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  Für Aaron J. Reynolds


  für all die wundervollen Sommer.


  Ich liebe dich, Kiddo.
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  Die Luft um ihn leuchtete grün. Schimmerndes Grün, wie Licht, das in einen mit Algen bedeckten Teich fällt. Matthias öffnete die Augen. Im Raum herrschte völlige Dunkelheit. Das Grün war verschwunden.


  Er tastete nach dem zierlichen Schwert an seinem Hals. Jemand befand sich in seinem Zimmer. Die Wachen vor der Tür hätten das eigentlich verhindern müssen.


  Dann erinnerte sich Matthias plötzlich.


  Keine Wachen. Auds und Daniten hatten sich geweigert, vor seiner Tür Wache zu stehen. Im Tabernakel befanden sich keine Geistlichen. Er war allein.


  Das Blut in seinen Ohren rauschte so laut, daß er davon überzeugt war, der fremde Besucher müßte es ebenfalls hören. Er versuchte, so gleichmäßig zu atmen, als schliefe er noch. Dann zog er seinen linken Arm langsam unter der Decke hervor.


  Wieder knarrte der Holzboden.


  Matthias spähte in die Dunkelheit. Er konnte nichts sehen. Die heruntergelassenen Vorhänge waren so dicht, daß das Mondlicht nicht hindurchdrang. Die Anordnung in seinem Zimmer war ihm so vertraut wie sein Handrücken. Das Bett inmitten des zweiten, hinteren Raumes, an seinem Fuß der Kamin, zu beiden Seiten ein kleiner Tisch, die beiden in die Ecke geschobenen Stühle.


  Im anderen Zimmer standen Sofas, Sessel, Tische, ein weiterer Kamin und eine Fensterfront mit Balkon. In diesen Räumen lebte er, seit er Ältester geworden war. Nach seiner Ernennung zum Rocaan hätte er in dessen frühere Gemächer ziehen können, aber er hatte darauf verzichtet.


  Jetzt war er froh, daß er hiergeblieben war.


  Langsam streckte er den Arm zum Nachttisch aus. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er hatte keine Ahnung, wer sein Besucher war. Vielleicht hatte Nicholas jemanden geschickt? Jemanden aus dem Tabernakel? Einen Fey?


  Einen Fey.


  Bei dieser Vorstellung überlief ihn ein Frösteln. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, daß auch die Fey auf Rache aus waren. Auch wenn Jewel sich nicht immer so verhalten hatte, wie es den Vorstellungen der Fey entsprach, war sie trotz allem die Tochter des Anführers.


  Eine wichtige Persönlichkeit.


  Seine Hand zitterte. Im vorderen Raum war es jetzt ruhig. Seine Augen hatten sich immer noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Er hatte das Licht etwas zu rigoros verbannt, und da er gestern abend auch kein Feuer angezündet hatte, gab es nicht einmal glühende Kohlen, die den Raum erleuchteten.


  Konnten die Fey in absoluter Dunkelheit sehen? Er wußte es nicht.


  Langsam schob er seine Hand auf den Nachttisch. Das kühle, glatte Holz unter seinen Fingern beruhigte ihn. Vorsichtig tastete er über die Oberfläche, um nichts umzustoßen.


  Ein leises Ausatmen, nicht sein eigenes. Er hielt inne. Er war nicht sicher, ob er das Geräusch wirklich gehört hatte. Kein Knarren, niemand stieß gegen die Möbel, nichts als Stille.


  Der Besucher kannte seine Räume offenbar sehr genau.


  Sein ganzer Körper zitterte vor Spannung. Er tastete vorsichtig weiter über den Nachttisch, bis seine Finger geschliffenes Glas berührten.


  Das Fläschchen.


  Er widerstand dem Impuls, es sofort an sich zu reißen. Statt dessen umschloß er das Gefäß langsam mit der Hand, hob es ein wenig an und zog es lautlos zum Bett hinüber.


  Noch ein Atemzug. Leise. Fast unhörbar. Aber jetzt war er sicher, daß ihn seine Ohren nicht getrogen hatten.


  Die Person befand sich hier in diesem Raum.


  Matthias drückte das Fläschchen gegen seinen Brustkorb und zog den Stöpsel mit der freien Hand heraus. Wenn die Person im Raum kein Fey war, dann würde ihm dieses Fläschchen nichts nützen.


  Vielleicht würde es den Angreifer zumindest überraschen.


  Ein leichter Luftzug und die Wahrnehmung von schwacher Wärme zu seiner Linken. Jemand stand neben ihm.


  Matthias spritzte das Wasser in diese Richtung. Es landete auf dem Bett, dem Nachttisch und auf Matthias’ Hand. Jemand stieß einen sonderbaren, fast panischen Schrei aus.


  Und plötzlich erfüllte das grüne Leuchten aus seinem Traum den gesamten Raum. Es ging von einem jungen Mann aus, der in der Mitte des Raumes stand. Er war klein und untersetzt und hatte das typische Gesicht eines Inselbewohners. Der Bursche blinzelte, als blende ihn das Licht.


  Das Weihwasser hatte ihn zum Leuchten gebracht. Bedeutete das, daß er ein Doppelgänger war? Oder eine andere Sorte Fey?


  Oder vielleicht doch ein Inselbewohner?


  Dann kam der Mann blitzschnell an Matthias’ rechte Seite, Licht brach sich auf einer Klinge.


  Er hatte ein Messer.


  Matthias rollte sich von dem Angreifer weg auf die andere Seite des Bettes und rutschte hinaus. Alles war in grünes Licht getaucht, als befänden sie sich unter Wasser. Matthias atmete nur flach, fast hatte er Angst, das Wasser könne in seine Lungen eindringen.


  Der Mann drehte sich um. Er wischte sich mit der linken Hand über das Gesicht, und das grüne Leuchten erlosch. Das Weihwasser auf seiner Haut hatte dieses Leuchten verursacht.


  Noch während er diese Überlegungen anstellte, rannte Matthias bereits durch die Tür zum Vorderzimmer hinaus. Er stieß mit dem Schienbein gegen einen der Tische. Das Poltern war im ganzen Raum zu hören. Das Leuchten folgte ihm und verbreitete überall dieses unheimlich grüne Licht.


  Die Balkontüren waren geöffnet, die dicken Vorhänge bewegten sich im nächtlichen Windhauch.


  »Bleib stehen!« rief der Mann in der Inselsprache. Er hatte keinen Akzent.


  Aber Matthias blieb nicht stehen. Er wand sich zwischen den dickgepolsterten Sofas hindurch zur Tür. Das Nachthemd hatte sich um seine Oberschenkel gewickelt und behinderte ihn. Bei jeder Bewegung schlug das zierliche Silberschwert gegen seinen Brustkorb.


  Er hatte vergessen, ein Fläschchen Weihwasser mitzunehmen. Vielleicht löste sich die geisterhafte Gestalt bei einem zweiten Spritzer ganz auf.


  Aber er hatte jetzt keine Zeit mehr. Der Mann kam rasch näher. Krachend fiel ein Tisch um, und das grüne Licht näherte sich. Matthias’ Schatten hinterließ einen Fleck auf der Wand. Der grüne Schein ließ die gerahmten Stiche, die dort hingen, aufleuchten.


  Der Mann hatte ihn fast erreicht, als Matthias die Türklinke packte und mit aller Kraft herunterdrückte.


  Die Kerzen im Flur brannten, aber neben seiner Tür waren keine Wachen postiert. Hastig trat er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Das grüne Licht schimmerte durch den Spalt.


  Der Mann war dicht hinter ihm.


  Matthias rief laut um Hilfe, fürchtete aber, daß niemand ihn hörte.


  Die anderen Ältesten wohnten ebenfalls in diesem Stockwerk. Sie mußten ihm helfen. Sie mußten einfach.


  Er eilte den Korridor entlang und hämmerte mit der Faust gegen jede Tür. Nach und nach öffneten sich die Türen, und die Ältesten spähten vorsichtig hinaus. Daniten kamen die Stufen heraufgeeilt, und ein schläfriger Aud stieß sich von der Wand ab, wo er, statt zu wachen, ein Nickerchen gemacht hatte.


  Matthias holte mehrmals tief Luft. Sein Haar war ihm strähnig ins Gesicht gefallen. Er roch stark nach Schweiß. Aufgeregt zeigte er auf seine Räume.


  »Dort …«, keuchte er. »Ein … ein Mann …«


  Die Daniten eilten in die angegebene Richtung. Der Älteste Reece hielt Matthias’ Schultern mit leichtem Griff umfaßt, als fürchte er sich, fester zuzupacken. Der Älteste Linus spähte in den Flur, als wüßte er nicht, wem er glauben sollte.


  Schwer atmend trat Porciluna aus seiner Tür. Schon diese kleine Bewegung schien ihn anzustrengen.


  »Was für ein Mann?« fragte er, und am Ton der Frage konnte Matthias erkennen, daß der Mann nicht von den Ältesten beauftragt worden war. Er mußte von außerhalb des Tabernakels kommen.


  »Ich … ich weiß … nicht.«


  Er zitterte und schämte sich. Nicht ein einziges Mal hatte er an Gott, seinen Glauben oder den Roca gedacht. Nicht ein einziges Mal hatte er sich hilfesuchend an seine Religion gewandt. Statt dessen hatte er das Weihwasser als Waffe benutzt.


  Genau, wie es der alte Rocaan befürchtet hatte.


  »Ihr wißt es nicht?« fragte Porciluna ungläubig. Er schlief in einem Satingewand, das lose um seinen mächtigen Körper hing. Ohne die Juwelen wirkten seine Hände nackt, und seine schläfrig blinzelnden Augen hatten einen verletzlichen Ausdruck angenommen. »Habt Ihr ihn nicht gesehen?«


  »Ich habe ihn … gesehen«, sagte Matthias. Langsam kam er wieder zu Atem. »Später … Viel später. Der Raum war so dunkel. Zuerst habe ich ihn … nur gehört.«


  Seine Erklärungsversuche waren jämmerlich. Einer der Daniten trat aus Matthias’ Zimmer heraus und lief zu ihnen.


  »Die Balkontüren waren geöffnet. Und an der Brüstung ist ein Seil befestigt. So ist er hineingelangt. Er ist hochgeklettert.« Der Danite richtete seine Worte an Porciluna, nicht an Matthias. »Wir durchsuchen jetzt die Zimmer, aber wir glauben nicht, daß wir dort noch jemanden finden.«


  »Schickt … jemanden in den … Hof«, sagte Matthias. »Vielleicht können … wir ihn da noch fangen.«


  Der Danite nickte und eilte die Stufen hinab. Der schläfrige Aud folgte ihm. Reece sah den beiden nach.


  »Jemand hätte vor Eurer Tür Wache halten sollen. Wäre das nicht die Aufgabe der Auds gewesen, Heiliger Herr?«


  Porciluna, der neben Matthias stand, schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Matthias gab vor, es nicht zu bemerken. »Offensichtlich kümmert sich nur noch … Gott um mich«, entgegnete er trocken.


  Sein Herz schlug immer noch heftig, aber seinen Atem hatte er beinahe wieder unter Kontrolle. Reece warf Porciluna einen nachdenklichen Blick zu. Nicht alle Ältesten waren also damit einverstanden, daß der Rocaan geächtet wurde.


  Matthias legte eine Hand auf den Rücken und holte tief Luft. Er würde nichts mehr von dem Mann in seinem Zimmer erzählen. Niemand brauchte zu wissen, daß der Mann sich durch die Berührung mit Weihwasser grün verfärbte. Er würde der Sache selbst nachgehen. Der Mann mochte kein Fey sein, aber irgend etwas in ihm hatte eine Reaktion mit dem Weihwasser ausgelöst. Matthias meinte, schon einmal eine ähnliche Geschichte gehört zu haben. Vielleicht gelang es ihm, sich noch genauer daran zu erinnern.


  Die Daniten verließen jetzt seine Räume. »Habt Ihr ihn mit Weihwasser bespritzt, Heiliger Herr?« fragte ein Danite.


  Matthias nickte. »Warum?«


  »Neben Eurem Bett stand ein leeres Fläschchen, und die Decken sind naß. Wir haben einen Aud geschickt, um das Bettzeug zu wechseln, aber wir waren uns nicht sicher, ob der Eindringling nicht irgend etwas damit angestellt hat. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Ja«, nickte Matthias. »Das ist wahr.«


  »Wenn Ihr ihn mit Weihwasser bespritzt habt«, sagte ein anderer Danite, »dann war es kein Fey. Kein Geruch, keine Leiche in Eurem Zimmer.«


  »Es hat ihn nur überrascht, das war alles«, sagte Matthias. Es war ein merkwürdiges Gefühl, die Daniten zu belügen. Früher einmal waren alle im Tabernakel aufrichtig gewesen.


  Porciluna beobachtete ihn. Matthias fühlte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.


  Ein Aud kam die Stufen herauf. Er war schon älter und ging besonders vorsichtig, hatte die Hand beim Gehen auf den Rücken gelegt. Vor den Ältesten und Matthias blieb er stehen.


  »Sie haben im Hof nichts gefunden«, berichtete er. »Sieht aus, als wäre dem Eindringling die Flucht geglückt.«


  »Jemand muß in den Räumen des Rocaan bleiben«, sagte Reece.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe allein.«


  »Dann laßt uns wenigstens auf dem Balkon einen Aud postieren …«


  »Nein«, antwortete Porciluna. »Er zieht es vor, allein zu sein.«


  Porciluna war etwas zu rasch einer Meinung mit ihm. Matthias sah ihn an, bis Porciluna seinem Blick auswich. Dann drehte sich Matthias zu Reece um.


  »Ihr habt recht, Reece. Ein Aud auf dem Balkon ist sicher nützlich, dazu zwei weitere an der Tür.«


  Reece lächelte und berührte Matthias besänftigend am Arm. »Ich werde mich darum kümmern, Heiliger Herr.«


  Er verschwand. Trotz allem, was geschehen war, hatte Matthias immer noch Vertrauen zu Reece. Porciluna war derjenige, der schuldbewußt aussah. Matthias war nicht sicher, weswegen. Vielleicht nur, weil er unreine Gedanken hatte.


  Gedanken, den Rocaan zu entmachten.


  Linus entschuldigte sich und warf einen Blick in Matthias’ Räume. Die Daniten gingen die Treppe hinunter.


  Matthias’ Herzschlag war fast wieder normal. Plötzlich fühlte er sich so erschöpft wie schon lange nicht mehr. »Das hat bisher noch niemand geschafft«, sagte er leise zu Porciluna. »Niemand hat jemals einen Rocaan entmachtet.«


  »Aber eine ganze Menge sind unfreiwillig gegangen«, gab Porciluna zurück. »Ihr seid doch der Gelehrte. Welche Umstände haben denn dazu geführt?«


  »Wenn jeder Rocaan zurückträte, sobald die Ältesten mit seinen Handlungen nicht mehr einverstanden sind, wäre kein Rocaan lange im Amt geblieben.«


  »Kein Rocaan hat je gemordet.«


  »Ihr vergeßt den Fünfunddreißigsten Rocaan.«


  »Man sagt, bei diesen Toten habe es sich um Unglücksfälle gehandelt.«


  Matthias lächelte. »Passende Unglücksfälle, ermöglicht durch die Schießscharten, die er im Andachtsraum der alten Kirche anbringen ließ.« Matthias strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Laßt Euch von der Geschichte nicht zum Narren halten, Porciluna. Kein Rocaan war ein Heiliger. Sie waren alle nur allzu menschlich.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Porciluna.


  »Dann bestraft mich nicht dafür, daß ich das Richtige getan habe. Älteste sind auch schon unter weniger schwierigen Umständen zum Rücktritt gezwungen worden.«


  »Richtige Taten führen nicht zu Mordversuchen mitten in der Nacht.«


  »Aber wohl«, entgegnete Matthias. »Deswegen wohnen der Rocaan und die Ältesten gewöhnlich nicht auf dem gleichen Stockwerk. Der Rocaan wurde von jeher von seinen Assistenten bedroht.«


  »Vielleicht habe ich es falsch ausgedrückt«, räumte Porciluna ein. »Richtige Taten führen nicht zu rätselhaften Mordversuchen. Ein Inselbewohner hat Euch angegriffen? Kam er vom König? Ist er auf andere Weise mit dem Tabernakel verbunden? Oder war es ein Einzelgänger? Und Beispiele, die ausmalen, was alles hätte passieren können, wenn die Fey beteiligt gewesen wären, zählen nicht. Ihr habt nicht recht gehandelt, Matthias. Eure Handlung hätte uns allen schaden können.«


  »Ihr habt eine Neigung zur Dramatik, Porciluna«, entgegnete Matthias.


  Porciluna kniff die Augen zusammen und blickte ihn durchdringend an. »Nein, Matthias. Ich habe eine Neigung zur Wahrheit.«


  »Wirklich?« fragte Matthias. »Dann dürftet Ihr Euch selbst wohl kaum als Gläubigen bezeichnen, Porciluna.«


  Matthias schob sich an ihm vorbei und eilte in seine Räume zurück. Die Daniten hatten die Tür nicht geschlossen. Die Möbel standen von der Durchsuchung der Räume noch kreuz und quer herum. Die Türen zum Balkon waren geschlossen und verriegelt, und jemand hatte die Decken von seinem Bett entfernt.


  Als Matthias eintrat, fing sein Herz wieder heftiger an zu schlagen. Kein grünes Leuchten. Kein Fremder. Merkwürdig, daß er davon geträumt hatte, kurz bevor der Eindringling tatsächlich aufgetaucht war. Vielleicht hatte der Mann zu diesem Zeitpunkt schon grün geleuchtet.


  Inselbewohner leuchteten nicht. Ebensowenig wie Fey, soweit Matthias wußte. Aber er wußte zu wenig von den Fey. Dabei hatte er immer geglaubt, es sei wichtig, seine Feinde so gut wie möglich zu kennen.


  »Heiliger Herr?«


  Matthias wirbelte herum. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Auf der Schwelle stand ein Aud mit einem Stapel frischer Zudecken. »Soll ich Euer Bett herrichten, Heiliger Herr?«


  »Ich bitte darum«, sagte Matthias, obwohl er bezweifelte, daß er in dieser Nacht noch ein Auge zutun würde. »Wenn du damit fertig bist, wäre es mir lieb, wenn du noch ein Feuer im Kamin machtest.«


  »Ganz wie Ihr wünscht, Heiliger Herr.« Der Aud ging ins Schlafzimmer. Ein weiterer Aud klopfte an die Tür.


  »Jemand soll auf Eurem Balkon Wache halten, Heiliger Herr?«


  Matthias nickte. Er überlegte kurz, ob er die Auds nach Waffen durchsuchen sollte, unterließ es dann aber. Niemand würde es wagen, ihn von seinen eigenen Wachtposten angreifen zu lassen. Trotzdem galt es, sich so gut wie möglich zu schützen. Er würde die Wachtposten so lange behalten, bis er wußte, wie er sich selbst schützen konnte.


  Der Aud verließ das Schlafzimmer, und zwei weitere bezogen vor seiner Tür Stellung. Der Aud auf dem Balkon schloß die Tür von außen und ließ sich auf einem der Stühle in der Dunkelheit nieder. Matthias zog die Vorhänge vors Fenster und verriegelte die Tür zum Flur. Die Vorstellung, daß ihn die Auds dabei beobachten konnten, wie er furchtsam auf und ab ging, war ihm unerträglich.


  Und er fürchtete sich. Wer der grüne Mann auch gewesen mochte, er hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Er hatte Matthias zutiefst erschreckt.


  Aber Matthias würde sich bald wieder davon erholen.
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  Die dicken Gobelins vor dem Fenster waren zurückgezogen, und die frühmorgendliche Sonne schien in das Kinderzimmer. Arianna gab in ihrer Wiege kleine zufriedene Laute von sich. Die Schwester, die für das Windelwechseln zuständig war, hatte gerade den Raum verlassen, und Sebastians Kinderfrau hatte soeben die Fütterung des Lehmklumpens beendet. Über Nacht war das Feuer erloschen, aber die Kohlen strahlten noch ein wenig Wärme aus.


  Wieder war ein Morgen im Palast angebrochen.


  Obwohl Solanda ihre Katzengestalt angenommen hatte, war ihr die Wärme gleichgültig. Sie schritt zum Fenster, und die kühle Brise, die hereinwehte, spielte in ihrem Fell. Drei Stockwerke tiefer glitzerte der taufeuchte Garten. Bei dem Gedanken daran, wie der Koch, vor vielen, vielen Jahren, Milch für die Katze vor die Küchentür gestellt hatte, leckte sie sich die Schnurrbarthaare.


  Diese Tage waren längst vorbei. Seit Ariannas Geburt hatte sie das Kinderzimmer nicht mehr verlassen.


  Sie wagte es nicht.


  Immer noch mißtrauten ihr alle. Die Kinderfrau ließ Solanda keine Sekunde mit dem Neugeborenen allein. Deswegen mußte Solanda ihre Zeit gezwungenermaßen im Kinderzimmer mit diesem Lehmklumpen verbringen, den Nicholas unbeirrt als seinen Sohn bezeichnete. Solanda hatte versucht, es ihm zu erklären, aber er hatte ihr nicht zugehört. Er beharrte darauf, Jewel hätte es bemerkt, wenn der Klumpen nicht ihr Sohn gewesen sei. Jewel hatte es nicht gewußt. Auch ein Fey sieht nicht alles.


  Wenn er sich seiner toten Frau gegenüber loyal verhalten wollte, na schön. Dann behielt Rugar eben Nicholas’ Sohn bei sich. Für Solanda spielte das keine Rolle. Ihr ging es nur um eines: Arianna am Leben zu erhalten. Dem Inselkönig würde sie so gut es ging aus dem Weg gehen. Sie mußte sich ja nicht unbedingt in sein Leben einmischen. Wenn er nicht verstand, daß das, was er als Kind bezeichnete, nichts weiter war als ein Stein, dem man künstliches Leben eingehaucht hatte, dann verstand er wahrscheinlich manches andere noch viel weniger.


  Solanda wollte sich nicht in diese Angelegenheiten verwickeln lassen. Sie würde sich um Arianna kümmern und um sonst gar nichts.


  Sie blickte über die Schulter zu dem kleinen Mädchen hinüber. Von ihrem Platz auf dem Fensterbrett konnte sie in die Wiege sehen. Ariannas feiste Händchen zappelten in der Luft, ihr Glucksen löste bei Solanda ein wohliges Schnurren aus. Diese ruhigen Momente waren selten und machten Solanda nervös.


  Arianna war ein schwieriges Kind, schwieriger noch, als es Solanda erwartet hatte. Seit Ariannas Geburt war Solanda nicht von ihrer Seite gewichen. Zum Glück fürchtete sich die Kinderfrau vor den Verwandlungen der Katzenfrau und befolgte jeden Befehl, den Solanda ihr erteilte.


  Und sie befolgte sie noch schneller, wenn Solanda ihr die Befehle in Katzengestalt gab.


  Aber die Kinderfrau warf Solanda immer noch aus der Wiege, wenn sie Katzengestalt angenommen hatte. Der alte Aberglaube ließ sich eben nur schwer ausrotten. Die Kinderfrau war davon überzeugt, daß Katzen Säuglinge erstickten. Vielleicht die richtigen Katzen. Aber dieses Kind gehörte Solanda mehr als allen anderen. Sie würde Arianna niemals auch nur ein Haar krümmen.


  Bis jetzt hatte sich Arianna seit ihrer Geburt zweimal Verwandelt. Und sie hatte es niemals als Reaktion auf besondere Ereignisse getan. Das erschreckte Solanda.


  Nein. Anscheinend hatte Arianna nur gespielt.


  Die erste Wandlung war besonders drastisch gewesen. Eben noch hatte das kleine Mädchen mit seinen kleinen, weit offenen Augen zur Decke gesehen. Im nächsten Moment war es eine Wasserpfütze in der Wiege. Außerhalb des mütterlichen Schoßes konnten Gestaltwandler in Wasserform nicht überleben. Solanda war gezwungen gewesen, das Kind selbst zurückzuformen und dabei Wandlungstechniken anzuwenden, an die sie nicht mehr gedacht hatte, seit sie selbst ein kleines Mädchen gewesen war.


  Die Kinderfrau hatte diesen Zwischenfall nicht einmal bemerkt.


  Der nächste war ihr allerdings nicht entgangen. Arianna war plötzlich ein Schwanz gewachsen, dem Solandas nicht unähnlich. Er war sogar buntgescheckt und hatte an der Spitze das gleiche Muster wie bei Solandas. Solanda hatte Arianna aus den Windeln ausgepackt und festgestellt, daß Schwanz und Fell am Unterleib der Kleinen endeten. Arianna hatte es so eingerichtet, damit ihre kleinen Finger etwas hatten, woran sie sich festhalten konnten.


  Teilweise Veränderungen galten eigentlich als unmöglich, aber Arianna versuchte deutlich, ihre Grenzen auszuprobieren.


  Und diese Grenzen waren sehr weit gesteckt.


  Solanda ängstigte diese Vorstellung. Der Reifeprozeß, den die Fey durchliefen, spielte sich nach einem vorhersehbaren Muster ab. Und das war ein wahrer Segen, wie Solandas Mutter immer zu sagen pflegte. Man stelle sich ein Doppelgänger-Kind vor, das alles, was ihm gerade entgegenkam, abschlachtete und übernahm. Oder einen Fußsoldaten, der jedem, den er berührte, die Haut abzog. Oder selbst einen Domestiken, der eine Decke aus dünner Luft entstehen ließ und darunter erstickte. Das Chaos wäre kaum zu bändigen. Die Fey wären außerstande gewesen, über mehrere Generationen zu überleben.


  Nur die wirklich bedeutenden Zauberkräfte machten sich schon in der Kindheit bemerkbar. Ein Visionär hatte vor der Pubertät nur eine einzige wichtige Vision. Eine Schamanin heilte manchmal ein Elternteil. Zaubermeister wurden bereits im Mutterleib von bindenden Kräften in ihrer Entfaltung gezügelt.


  Und Gestaltwandler entschieden sich erst mit drei Jahren für ihre endgültige Zweitform.


  Sonst mußten sie sterben.


  Komplette Verwandlungen vollzogen sich jedoch nicht, wenn die Neugeborenen nur spielten. Sie wurden durch Anspannung oder große Furcht ausgelöst. Bevor es nicht sprechen und laufen konnte, lernte das Kind auch nicht, seine Wandlungen zu kontrollieren.


  Solanda war jetzt schon müde. Wie würde es ihr erst ergehen, wenn Arianna eine zappelige Zweijährige war?


  Bis jetzt hatte die Kleine an jedem Tag ihres kurzen Lebens versucht, sich zu Verwandeln. Zweimal hatte sie dabei Erfolg gehabt, falls man die Gestaltwandlungen während der Geburt nicht mitzählte.


  Diese jagten Solanda besonders viel Angst ein. Ein Wandel bei der Geburt, davon hatte sie schon einmal gehört, auch von einer Rückverwandlung. Aber noch nie von vier Verwandlungen hintereinander. So etwas gab es in der ganzen Geschichte der Fey nicht. Nicht vier Verwandlungen hintereinander.


  Die Brise vom Fenster war etwas feucht und führte Flußgeruch mit sich. Solandas Magen knurrte. Was gäbe sie jetzt nicht alles für einen frischen Fisch zwischen den nassen Pfoten, in dessen Fleisch sie ihr Mäulchen hineingraben und ihn mit Haut und Gräten verschlingen konnte.


  Sie fürchtete, daß sie derartigen Luxus noch lange würde entbehren müssen. Nachdem sie am Morgen von der Kinderfrau geweckt worden war, hatte sie einen Tagtraum von einer Ratte gehabt, die irgendwie ins Kinderzimmer geraten war. Sogar das zähe Fleisch einer schmutzigen Ratte wäre ihr zur Abwechslung recht gewesen.


  Aber das alles stand vorerst nicht auf dem Speiseplan.


  Sie traute sich einfach nicht, Arianna allein zu lassen.


  Nicht einmal um herauszufinden, wie sie sich am besten um sie kümmern konnte.


  Hier im Palast würde kein Fey auftauchen und ihr helfen. Sie fürchteten die Inselbewohner so sehr, daß die Schamanin Jewels Tochter hier allein zurückgelassen hätte, statt ihr einen Wächter zu überlassen.


  Vielleicht hielt die Schamanin das auch für Nicholas’ Aufgabe.


  Aber der König geriet jedesmal in Panik, wenn er von Ariannas Gestaltwandlungen hörte. Solanda konnte sich nicht vorstellen, wie er sich jemals während eines solchen Wandels um seine Tochter hätte kümmern sollen.


  Wahrscheinlicher war es, daß die Schamanin Gesehen hatte, daß Solanda sich um Arianna kümmerte. Vermutlich gehörte das alles zu einem übergeordneten Plan.


  »Jaja«, sagte die Kinderfrau in diesem süßlichen Tonfall, den Inselbewohner ihren Säuglingen gegenüber anschlugen. »Sebastian ist ein braver Junge.«


  Sebastian ist ein braver Junge. Sarkastisch wiederholte Solanda die Worte lautlos. Was hätte er auch anderes sein können? Dieser Klumpen konnte keine bewußten Entscheidungen treffen. Und jetzt lobte ihn die junge Frau dafür, daß er sein Frühstück aufgegessen hatte. Dabei mußte er doch nur das Gesicht wahren. Das war ein Teil seines Auftrages. Soviel hatten ihm die Irrlichtfänger mitgegeben. Was sie ihm allerdings nicht mitgegeben hatten, war die Fähigkeit, so lange zu überleben.


  Dafür hatte eine andere Person gesorgt.


  Rugar und die Schamanin vermuteten, das Ding habe durch Jewels Liebe überlebt. Aber je länger Solanda diesen Klumpen beobachtete, desto mehr zweifelte sie daran. Jewel war tot. Nicholas hatte ein eher kühles Verhältnis zu seinem Sohn, obwohl er mit ihm sprach. Die Kinderfrau behandelte ihn wie ihr eigenes Kind, aber es bestanden keinerlei Blutsbande zwischen den beiden, also hatte ihre Zuneigung keinen Einfluß auf seine Entwicklung.


  Eines Tages würde Solanda herausfinden, wieso sich der Lehmklumpen bewegte. Aber nicht heute.


  Solanda streckte die Vorderpfoten aus und reckte sich, indem sie zuerst den Bauch an den Boden preßte und dann den Rücken krümmte. Die Brise war zu frisch. Sie konnte nicht mehr länger hier sitzen bleiben.


  Also sprang sie vom Fensterbrett auf den Tisch und schlängelte sich an den vielen Spielzeugen vorbei, mit denen die Adligen Arianna beschenkt hatten, bis sie am Fußende der Wiege ankam.


  »O nein, das geht nicht!« ertönte augenblicklich die Stimme der Kinderfrau. Sie legte den Lehmklumpen vor dem langsam erlöschenden Kaminfeuer ab und eilte zur Wiege. »Du bleibst mit deinem dreckigen Fell von meiner Kleinen weg.«


  »Punkt eins«, sagte Solanda, ohne sich in ihre Fey-Gestalt zu wandeln. »Ich bin nicht dreckig, ich bade sozusagen ununterbrochen. Punkt zwei: Das ist nicht dein Kind. Sie gehört mir, und ich würde niemals etwas tun, was sie verletzen könnte.«


  Arianna umklammerte die Finger der Kinderfrau. »Das wollt’ ich auch nicht damit sagen«, sagte die Schwester, die es vermied, Solanda anzusehen. »Trotzdem gehört sich’s nicht, daß ein Neugeborenes Fellhaare einatmet.«


  »Du weißt doch gar nicht, was für so ein Kind gut oder schlecht ist«, erwiderte Solanda.


  Die junge Frau hielt Ariannas winziges Händchen mit ihren Fingern umschlungen. »Stimmt schon, ich weiß es nicht. Aber ich denke, daß sie auch nicht anders ist als die meisten anderen Säuglinge, nämlich schwach und hilflos, und daß sie viel Liebe braucht.«


  Solanda legte den Kopf zur Seite. Dieser Satz fesselte ihr Interesse. Sie ist schwach und hilflos und braucht viel Liebe. Niemand sprach jemals auf diese Weise von Fey-Kindern.


  »Und jetzt, wo ihre richtige Mama tot ist, da braucht sie ja fast noch mehr. Ihr Papa kann sich nicht so oft mit ihr abgeben. Jemand muß sich um sie kümmern.« Die Frau streichelte Ariannas dunklen Schopf.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Solanda. »Ich bringe ihr alles bei, damit sie ein richtiges Kind wird. Ich arbeite mit ihr. Und du kümmerst dich um ihre körperlichen Bedürfnisse.«


  »Verzeiht, gnä’ Frau, aber in ihrem Alter ist das am wichtigsten.«


  Diese Kinderfrau war wirklich unerträglich. Aber sie wußte, wie man mit Katzen redete. Solange sie den Blick abgewandt hielt, konnte sie sich ganz normal mit Solanda unterhalten.


  »Dann versorge sie gut. Aber wenn sie wissen will, wie sie in dieser Welt überleben soll, schick sie zu mir«, sagte Solanda.


  »Ja, ist schon recht, gnä’ Frau. Ihr seid was Besonderes, das hab ich schon gemerkt. Genau wie sie, das arme Ding hier.«


  »Arm?« Solanda richtete sich auf und verlagerte ihr Hauptgewicht auf die Vorderpfoten. Ihr Schwanz zuckte.


  »Ach, ’tschuldigung, ich wollte Euch nicht beleidigen, tut mir wirklich leid. Das kommt von dem ganzen Gerede, seit sie auf der Welt ist, und von ihrem freien Zustand.«


  »Frei?« fragte Solanda. Sie fand es fesselnd und abstoßend zugleich, wie der Verstand dieser Frau arbeitete.


  »Na, wie nennt Ihr’s denn, gnä’ Frau?«


  »Sie Verwandelt sich.«


  »Na ja, aber nicht so wie Ihr. Aus Euch wird was anderes. Sie verändert sich nur.«


  Diese Beschreibung war höchstwahrscheinlich völlig zutreffend, wenn eine Person den Gestaltwandel nur von außen verfolgen konnte. Arianna versuchte genau dasselbe wie die meisten Kinder. Aber diese hatten dann ihre Form bereits gefunden. Sie versuchten ebenfalls, ihre Gestalt stückweise anzunehmen, bis ein Stück perfekt war, dann nahmen sie den nächsten Teil in Angriff. Sobald sie alle Stücke beieinander hatten, versuchten sie, ihre ganze Gestalt zu Wandeln.


  »Euren Leuten wird das nicht gefallen, oder?« fragte Solanda. Ihre größte Angst bestand darin, daß Arianna in der Kultur der Inselbewohner aufwuchs, nur um schließlich aus ihr verstoßen zu werden. Manchmal geriet Solanda in Versuchung, sie ins Schattenland zu bringen.


  Bis ihr wieder einfiel, daß sich auch Rugar dort aufhielt.


  Die Warnung der Schamanin wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie bereute es bereits, daß sie Coulter zu ihm gebracht hatte. Rugar sollte nicht noch mächtiger werden. Sein Verhalten bei Jewels Tod war unerträglich gewesen.


  Eigentlich war er schon immer unerträglich gewesen.


  Das durfte sie niemals vergessen.


  Der Lehmklumpen stieß einen Schrei aus. Die Kinderfrau drehte sich um, und er hob die Arme. Seit Jewels Tod tat er das häufig. Hätte Solanda nicht bestimmt gewußt, daß es nur ein lebloser Klumpen Lehm war, hätte sie vermutet, daß er getröstet werden wollte.


  Die Kinderfrau löste ihre Hand aus Ariannas Umklammerung, ging zu dem Klumpen und hob ihn schnaufend hoch. Er barg das Gesicht an ihrer Schulter, seufzte, schluchzte einmal kurz auf und seufzte erneut. Die Frau klopfte ihm beruhigend auf den Rücken und gurrte, als wäre er ein richtiger Junge.


  Solanda stöhnte. Mysterien des Kinderzimmers. Wenn sie nicht irgendeinen Weg fand, sich ab und zu hinauszuschleichen, dann drehte sie bald durch. Der ganze Frühling würde vorbeigehen, ohne daß sie auch nur einen frischen Grashalm verspeist oder im frisch umgegrabenen Boden gewühlt hatte.


  Sie sprang vom Tisch und ging mit aufgerichtetem Schwanz zu ihren Kleidern. Dann Verwandelte sie sich, fühlte, wie ihr Fell mit der Haut verschmolz, ihre Glieder sich streckten und ihr Schwanz sich zusammenzog. In ihrer Fey-Gestalt wirkte der Raum noch kleiner und beengter. Und die Frühlingsgefühle wurden noch viel lebhafter, wenn sie menschliche Gestalt annahm. Sie mußte bald mit Nicholas über seine zukünftige Politik reden und herausfinden, wie er Jewels Tod rächen wollte. Je eher es keine Bedrohungen mehr für Arianna gab, desto schneller durfte Solanda in den Garten.


  Immer wenn sie sich in eine Fey Verwandelte, wurde ihr sofort kalt. Sie streifte sich ihr Gewand über und dankte im stillen für dessen seidige Wärme. Vielleicht konnte sie die Frau dazu bringen, ihr in einigen Tagen Inselkleidung zu besorgen. Vielleicht sah sie dann aus wie alle hier.


  Vielleicht.


  Im Moment reichte das Gewand aus. Nicholas hatte darauf bestanden. Er sagte, er wolle seine beiden Kinder nicht mit einer nackten Frau allein lassen.


  Für kurze Zeit hatte sie noch etwas anderes dahinter vermutet, aber dann begriff sie plötzlich, daß er sie gar nicht wahrnahm. Er sah niemanden außer Arianna, und wahrscheinlich sah er sie auch nur, weil sie das letzte noch bestehende Bindeglied zwischen ihm und Jewel war.


  Erstaunlich, daß er den Lehmklumpen niemals als Teil von Jewel betrachtet hatte.


  Das Neugeborene krähte und lachte hinter ihr. Solanda hätte niemals vermutet, daß ein so kleines Kind schon lachen konnte, aber Arianna tat es. Sie lachte und gluckste und schien einem dabei direkt in die Augen zu sehen.


  Wieder lachte die Kleine. Solanda zupfte die Ärmel ihres Gewandes zurecht und band sich dann eine Schärpe um die Taille. Ihre bloßen Füße waren kalt. Wenn der Kammerdiener das Frühstück brachte, mußte sie ihn um ein neues Feuer bitten. Und wenn dann alle bis auf die Kinderfrau wieder gegangen waren, würde sie es sich davor gemütlich machen und ein Nickerchen halten.


  Ariannas Kichern riß mit einem Mal ab. Solanda wirbelte herum. Das Kind war halb Verwandelt. Nacken und Brust Katze, der Kopf jedoch unverändert geblieben.


  Sie würgte.


  Das Atmungssystem der Katzen war zu klein für den menschlichen Kopf. Das war Solandas Fehler. Schon jetzt beobachtete Arianna sie und ahmte alles nach.


  Mit einem Satz stand sie neben der Wiege. Die Kinderfrau schien noch nichts bemerkt zu haben. Arianna strampelte mit den Beinen und riß mit den kleinen Händen an ihrer Kehle. Aber sie Verwandelte sich nicht zurück.


  »Leg diesen Klumpen hin und komm her«, befahl Solanda der Kinderfrau.


  »Er ist so traurig. Der weiß, daß seine Mami gestorben ist.«


  »Mir egal. Wenn du mir nicht hilfst, wird seine Schwester auch gleich sterben.«


  »O Gottogott. Nich’ noch einer.«


  Solanda packte Ariannas Hand. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Angst, die blauen Pupillen fast schwarz. Die Kinderfrau setzte den Klumpen auf den Boden – viel zu langsam für Solandas Geschmack – und stellte sich neben ihr ans Bettchen.


  »Ich versteh’ nichts von eurem Zauber«, sagte die Schwester.


  »Egal«, gab Solanda zurück. »Du mußt sie festhalten, sie darf sich nicht bewegen. Hast du verstanden?«


  »Ja, gnä’ Frau.«


  Die Kinderfrau legte die Hände auf Ariannas verformte Schultern.


  »Und auf keinen Fall ihr Fell berühren.«


  »Entschuldigung.« Die Kinderfrau umfaßte Ariannas Taille mit der einen Hand und die Hand des Kindes mit der anderen. Arianna strampelte immer noch wie wild. Ihr Gesicht hatte sich blau verfärbt.


  Solanda strich über Ariannas Kinn und befühlte die Nahtstelle zwischen Pelz und Haut. Sie zog die Haut herunter, aber das half nichts. Arianna verfiel in Panik und kämpfte gegen Solanda an.


  »Hilf mir, meine Kleine«, flüsterte Solanda auf Fey. »Hilf mir.«


  Aber Arianna warf den Kopf hin und her und trat hektisch mit ihren Beinen in alle Richtungen.


  »Ich habe gesagt, du sollst sie festhalten!« brauste Solanda in der Inselsprache auf.


  »Dafür brauch’ ich noch ein Paar Hände«, entgegnete die Kinderfrau.


  Unfähiges Ding. »Dann halte ihr wenigstens Kopf und Körper fest. Und sorg dafür, daß ihre Hände mich nicht berühren.«


  »In Ordnung.«


  Solanda biß sich auf die Unterlippe. Die beiden anderen Male hatte sie Arianna dazu angeleitet, sich selbst zurückzuwandeln. Das funktionierte jetzt nicht. Sie mußte den Wandel selbst auslösen.


  Sie hoffte nur, daß sie das konnte.


  Ariannas winzige Zunge war jetzt zwischen den Lippen zu sehen. Solanda packte Ariannas Schulter und zwang sich dazu, sich ganz langsam zu Verwandeln. Sie fing mit den Händen an. Aus ihren Nägeln wurden Klauen, aus den Händen Pfoten, Fell wuchs auf ihrer Haut. Solandas Wandel erregte Ariannas Aufmerksamkeit, und sie hörte auf zu kämpfen.


  Dann Verwandelten sich Solandas Hände wieder in menschliche Gestalt.


  Hals und Nacken von Arianna Verwandelten sich mit.


  Das kleine Mädchen machte mehrere tiefe, abgerissene Atemzüge. Erleichtert lehnten sich die Kinderfrau und Solanda aneinander, bis ihnen plötzlich bewußt wurde, daß sie sich berührt hatten.


  »Ich weiß ja nicht, gnä’ Frau, aber das sah knapp aus«, sagte die Kinderfrau, die Arianna immer noch festhielt.


  Solanda ließ das Kind los, denn sie wollte nicht noch einen Wandel auslösen. Dabei fragte sie sich, ob es vielleicht ihre eigenen Verwandlungen waren, die Arianna zu diesen Experimenten veranlaßten, oder ob die Aufmerksamkeit des Kindes von der Verwandlung an sich angeregt wurde. Aber Solanda konnte nicht den ganzen Tag in einer Gestalt bleiben. Sie mußte versuchen, Arianna beizubringen, wie man die Wandlungen kontrollierte. Vielleicht, indem sie sie festhielt und sich langsam Verwandelte, bis auch Arianna den Vorgang steuern konnte.


  »Es war auch knapp«, sagte Solanda. »Ohne uns hätte sie sich umgebracht.«


  »Nein, nein, gnä’ Frau«, widersprach die Kinderfrau. »Wenn Ihr nicht hiergewesen wärt. Ich versteh nichts von eurem Zauber.«


  »Du weißt genug«, sagte Solanda. »Falls so etwas noch mal vorkommt, konzentrierst du dich ganz darauf, wie sie aussieht, erinnerst sie an ihre Fey-Gestalt und redest mit ihr, bis ich komme.«


  »Aber wie soll ich Euch denn Nachricht geben? Ich bin doch bei der Kleinen.«


  Solanda verkniff sich die passende Antwort. Sie saß hier in der Falle. Sie hatte sich eingemischt, und nun mußte sie bleiben. »Ich werde nicht weggehen«, sagte Solanda. »Ich bleibe so lange hier, bis Arianna kontrollieren kann, was sie tut.«


  »Na, gnä’ Frau, sogar wir Kinderfrauen brauchen ab und zu eine Pause, sonst leidet unsere Arbeit darunter.«


  »Und wie soll das bei mir gehen?« fragte Solanda ungehaltener als beabsichtigt. Arianna sah zu ihr auf. Die Kleine atmete jetzt gleichmäßig, und ihre Haut hatte wieder eine normale Farbe angenommen.


  »Weiß ich nich’«, erwiderte die junge Frau. »Vielleicht könnten wir Sebastian nach Euch schicken.«


  »Den Klumpen?« Solanda blickte ihn an. Er war aufgestanden und hatte sich neben die Kinderfrau gestellt. Halb hinter ihren Röcken verborgen, spähte er in die Wiege.


  »Bitte, gnä’ Frau, nennt ihn doch nich’ so. Der Junge ist ’n bißchen langsam, aber nich’ taub.«


  Solanda seufzte. Diese ahnungslosen Wesen wußten ja nicht, was er war. Aber solange sie hier war, konnte sie ja versuchen, die Bezeichnung ›Klumpen‹ zu vermeiden. »Ich halte das für keine besonders gute Idee. Vielleicht vergißt er einfach, weswegen er losgeschickt wurde. Oder noch schlimmer, er bleibt einfach stehen.«


  »Das tut er nich’«, widersprach die Kinderfrau.


  »Aber er kennt sich im Palast überhaupt nicht aus. Das dauerte alles viel zu lange.«


  Die Kinderfrau nickte. Wenn es irgend jemanden gab, der diesen Klumpen für ein richtiges Kind hielt, dann war sie es. Sie hatte wirklich ein Herz aus Gold. Dafür war sie auch nicht viel schlauer als die Kinder, um die sie sich kümmerte.


  Wieder seufzte Solanda. »Wenn ich das Zimmer verlassen will, dann muß eben noch jemand anders nach Arianna sehen, jemand, dem du vertraust und der mich im Notfall holen kann. Vielleicht ist es am besten, wenn ich gehe, sobald Nicholas kommt. Wir wissen ja, daß er ein echtes Interesse an diesem kleinen Mädchen hat.«


  »Ja, stimmt, das ist ’ne gute Idee.«


  Natürlich. Solanda war für ihren Einfallsreichtum berühmt. So wie diese Kleine hier. Ihr Herz klopfte immer noch, wenn sie an den gefährlichen Wandel vor wenigen Minuten dachte. Vielleicht konnte sie die Schamanin davon überzeugen, noch einmal herzukommen und sich das Kind anzusehen. Oder vielleicht konnte man dafür sorgen, daß ein Domestike hier im Palast blieb. Solanda wollte mit Nicholas darüber sprechen, sobald sie ihn wiedersah.


  Wahrscheinlich hätte er nichts dagegen, aber nach Jewels Tod war es so gut wie unmöglich, einen Fey dazu zu bewegen, sich auf Dauer im Palast aufzuhalten. Solanda war hier, weil sie keine andere Wahl hatte, sie mußte sich einfach um Arianna kümmern, aber die anderen fühlten sich nicht dazu verpflichtet. Nicht einmal die Schamanin.


  Solanda fragte sich, was der Schwarze König davon halten würde.


  Eine kurze Bewegung neben ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Klumpen hatte sich näher herangeschoben. Seine Haut war überraschend warm. Er hatte den Zeigefinger in den Mund gesteckt und blickte aufmerksam in die Wiege.


  Langsam zog er den Finger aus dem Mund. Von der Fingerspitze tropfte Speichel. Die Schwester nahm seine Hand, bevor er den Säugling berühren konnte.


  Sein Blick wanderte zur Kinderfrau. »Ist das meine Schwester?« fragte er. Er sprach zögernd. Und langsam. So langsam, wie er sich bewegte.


  Die Kinderfrau warf Solanda einen unsicheren Blick zu. Solanda fragte sich, warum.


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Ihr Name ist Arianna.«


  »Ari Anna«, sagte der Klumpen. »Ari Anna.«


  Jetzt stiegen der Kinderfrau Tränen in die Augen. »Er hat noch nie mehr als zwei Worte gesagt. Aber er hat um seine Mutter geweint.«


  »Ari Anna«, wiederholte der Klumpen. »Hübsch.«


  »Was sagt er?« flüsterte die Kinderfrau.


  Solanda lief ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Sie hatte es nicht gleich bemerkt. Kein Wunder, daß die Kinderfrau ihn nicht verstand.


  Der Klumpen sprach Fey.
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  Nicholas war immer noch in seinen Privatgemächern und verspeiste das Gebäck, das ihm der Koch zum Frühstück hatte schicken lassen. Er hielt eine Tasse Kräutertee in der Hand und verschmähte die warme Milch, auf der sich inzwischen eine dünne Haut gebildet hatte. Seit Jewels Tod hatte der Koch Nicholas’ Frühstück um einen Becher Milch erweitert. Nicholas wollte nicht wissen, warum. Wahrscheinlich sollte er es sich besonders gut ergehen lassen, solange er in Trauer war.


  Im Kamin prasselte ein Feuer. Er hatte das Schlafzimmer verlassen und sich im Wohnzimmer so nahe wie möglich an den Flammen niedergelassen. Er schlief nicht gut und in manchen Nächten schlief er überhaupt nicht. Aufgrund des Schlafmangels war ihm ständig kalt. Er hatte nicht einmal die dicken Vorhänge zurückgezogen, wie er es sonst immer im Frühling tat. Er wollte die leeren Sessel im Zimmer nicht sehen, auf denen früher Jewel gesessen und sich mit ihm unterhalten hatte.


  Er war bereits in Reithosen und Hemd gekleidet, aber er war noch nicht zur Arbeit bereit. Zuerst mußte er nach seiner Tochter sehen, dann mußte er entscheiden, was mit Jewels Leiche geschehen sollte. Das wiederum würde ihn zu Matthias führen, eine Begegnung, an die er noch nicht denken wollte.


  Außerdem mußte er Solanda fragen, wie er Kontakt mit der Schamanin aufnehmen konnte. Je schneller der Austausch vonstatten ging, desto besser für alle.


  Das Klopfen an seiner Tür überraschte ihn nicht. Er war heute viel länger hier geblieben als vorgesehen. Daß es sich so nachdrücklich anhörte, machte ihn allerdings stutzig.


  »Sire?« fragte sein Kammerdiener. »Verzeiht, Sire, aber einer der Ratsherren will Euch sprechen, er sagt, es sei dringend.«


  Zur Zeit war alles dringend. »Das kann warten, bis ich die Versammlung eröffne.«


  »Nein, Sire, ich muß sofort mit Euch reden.« Es war Lord Stowes Stimme. Nicholas seufzte. Sofort. Alles mußte sofort geschehen. Vielleicht würde er irgendwann wieder mehr Zeit haben. Zeit, um etwas aufzuschieben.


  »Stowe, ich habe noch andere Angelegenheiten …«


  »Diese Sache hier ist wichtiger«, sagte Stowe. »Sie betrifft Matthias.«


  Also bezeichneten auch andere Leute Matthias nicht mehr als Rocaan. Höchst interessant. Nicholas verschlang schnell den Rest seines Frühstücks, wischte sich den Mund mit einem Tuch ab und schob das Tablett beiseite. Er überlegte kurz, nahm dann die Tasse mit Kräutertee und drückte sie gegen die Brust.


  »Kommt herein!«


  »Sire, ich bin in Begleitung Eures Kammerdieners. Ich setze voraus, daß er Euer volles Vertrauen genießt.«


  Dieser Satz alarmierte Nicholas. Er setzte sich kerzengerade auf. Irgend etwas stimmte hier nicht. »So ist es«, sagte er.


  Die Tür öffnete sich. Zuerst trat der Kammerdiener ein. Sein ältlicher Körper schien sich unter der Last dieser Zusammenkunft zu krümmen. Normalerweise hielt er sich immer hochaufgerichtet und vermied es, sich einzumischen. Er schlüpfte zur Seite und blieb wie auf dem Sprung neben der Tür stehen, in nächster Nähe von Nicholas’ Schwert.


  Nicholas, dem dies nicht entgangen war, nickte dem Kammerdiener zu, der die Begrüßung aber nicht erwiderte.


  Jetzt betrat Lord Stowe den Raum. Er wirkte noch erschöpfter als gestern, soweit das überhaupt möglich war. Er trug Reithosen und ein weißes Hemd, dessen Kragen offenstand. Sein Schwert war am Gurt nach vorne geschoben, damit es ihm nicht von hinten entrissen werden konnte.


  Der dritte Mann war Nicholas nicht unbekannt, aber es dauerte einen Moment, bis er ihn einordnen konnte. Er war jung, untersetzt und hatte dichtes, blondes Haar. Seine Augen glühten in einem elektrisierenden Grün. Er trug ein schlecht gefärbtes Hemd – auf der Vorderseite war die Farbe zu einem großen Fleck zusammengelaufen – und eine braune, mehrfach geflickte Hose. Seine Stiefel waren schlammbedeckt, und die Kleider sahen feucht aus.


  Seine Hände waren gefesselt.


  »Luke, nicht wahr?« fragte Nicholas.


  Der Mann nickte, ohne Nicholas anzusehen.


  Luke hatte einem Trupp Soldaten angehört, der vor ungefähr fünf Jahren in die Gefangenschaft der Fey geraten war. Sein Vater hatte Lukes Leben durch einen Handel gerettet, indem er angeboten hatte, im Schattenland zu bleiben, wenn die Fey Luke die Freiheit schenkten. Luke hatte gehen können und durfte einmal im Jahr seinen Vater sehen, aber die Fey hatten irgend etwas mit ihm angestellt. Etwas Merkwürdiges.


  Sobald er mit Weihwasser in Berührung kam, begann Luke grün zu leuchten.


  Nach seiner Rückkehr war Nicholas mit ihm zusammengetroffen und hatte Lord Stowe gebeten, den Jungen im Auge zu behalten. Luke hatte einmal bei Jewel vorgesprochen, um die Freilassung seines Vaters zu erreichen. Nach diesem Treffen hatte sie ihr Volk leise verflucht. Auf Nicholas’ Frage hatte sie nur barsch erwidert, daß sie nichts machen könne. Weder jetzt noch in Zukunft.


  Seither hatte Nicholas Luke nicht mehr gesehen.


  »Der Junge hat darum gebeten, gefesselt zu werden, bevor wir ihn herbringen«, sagte Lord Stowe. »Aber er wollte nur mit Euch reden.«


  »Wie könnt Ihr dann sicher sein, daß er mir mit seiner Geschichte nicht so früh am Morgen die Zeit stiehlt?« fragte Nicholas.


  Lord Stowe sah Nicholas überrascht an, als müßte er sich an dessen neuen, harschen Ton erst gewöhnen. »Luke ist vor einigen Stunden in mein Haus gekommen, durchnäßt und mit einem Messer bewaffnet. Er sagte, er komme direkt vom Tabernakel, und er roch nach Weihwasser.«


  Nicholas stellte seine Tasse ab. Er erhob sich und war jetzt auf gleicher Höhe mit Luke. »Du leuchtest nicht.«


  »Es läßt nach, Sire«, erwiderte Luke, ohne aufzublicken.


  »Was ist so wichtig, daß du mich beim Frühstück störst?«


  Luke senkte den Kopf so tief, daß ihm das strähnige blonde Haar in die Augen fiel. »Ich habe versucht, den Rocaan zu töten.«


  Stowe trat einen Schritt von dem Jungen zurück. Der Kammerdiener umfaßte das Heft seines Schwertes.


  »Habt Ihr das gewußt?« Nicholas richtete seine Frage an Stowe.


  »Ich wußte nur, daß er vom Tabernakel kam, und daß es etwas mit Matthias zu tun hatte. Und daß er Euch sehen wollte. Auf der Stelle.«


  »Möchtest du, daß ich dich einsperre?« fragte Nicholas. »Das hätte Lord Stowe ebensogut erledigen können.«


  Außerdem wußte Nicholas gar nicht, ob er das überhaupt wollte. Der Junge hatte genau das getan, was Nicholas auch gern tun würde.


  »Ich weiß nicht, ob Euch das nicht vielleicht schadet.« Luke hob den Kopf und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Endlich konnte Nicholas den Ausdruck in seinen grünen Augen deuten. Es war Furcht.


  »Dann erzähl mir alles«, sagte er.


  In den Jahren, die Nicholas Luke nun schon kannte, war dessen Gesicht breiter geworden, aber er sah immer noch jung aus. Nur der unschuldige und hoffnungsvolle Ausdruck früherer Zeiten war aus seinen Augen gewichen.


  Luke hatte gehofft, daß sein Vater eines Tages das Schattenland würde verlassen können und daß dann alles anders würde.


  Diese Hoffnung hatten sie alle einmal gehabt.


  »Ich war gestern mit der Arbeit auf dem Hof beschäftigt, als ich hörte, was geschehen war. Es tut mir so leid, Sire. Ich … Sie … nun ja, sie hat mich aus dem Schattenland herausgeholt. Sie hat damals die Verhandlungen geführt.«


  Nicholas nickte. Das war ihm nicht neu. Er wußte auch, daß sich der Junge so heftig in Jewel verliebt hatte, daß es Nicholas Angst eingejagt hatte. Nachdem Luke Jewel einmal allein getroffen hatte, wollte Nicholas nicht, daß der Junge seiner Frau noch ein zweites Mal begegnete.


  »Mir ging es wirklich schlecht. Ich arbeitete trotzdem weiter und dachte darüber nach. Ich trauerte auf meine Art um sie. Ich fragte mich, ob ihr Tod bedeutete, daß mein Vater freikommen würde, oder ob er für immer dort bleiben mußte, und dann hörte ich plötzlich eine Stimme. Sie war leise, und ich kann mich nicht erinnern, was sie sagte.«


  »Hast du gesehen, woher sie kam?« fragte Stowe.


  Luke schüttelte den Kopf. »Plötzlich ist es dunkel und mitten in der Nacht, ich wache auf und leuchte grün. Ich stehe am Bett eines Mannes und halte ein Messer in der Hand, als wollte ich ihn erstechen. Er rennt um sein Bett herum, und ich verfolge ihn, denn ich weiß nicht, wo ich bin. Ich sehe ihn in dem grünen Licht, er ist sehr groß, und er öffnet die Tür, und dann erst erkenne ich den Rocaan.«


  Nicholas’ Hände waren eiskalt. Er wünschte, er hielte immer noch die Tasse in der Hand, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, genau wie Stowe. »Und du weißt nicht, wie du dort hingekommen bist?«


  »Nein«, erwiderte Luke. »Ich kann mich an den ganzen Tag nicht mehr erinnern.«


  »Wie bist du hinausgekommen?« fragte Stowe.


  »Ich rannte zu der anderen Tür. Sie führte auf einen Balkon. An der Brüstung war ein Seil befestigt, und ich ließ mich daran hinab. Währenddessen erlosch das grüne Leuchten. Ich lief über den Hof, sprang über die Mauer und hörte nicht auf zu rennen, bis ich Euer Haus erreichte.« Ein unterdrücktes Schluchzen schüttelte Luke. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Nicholas verstand sehr wohl. Oder glaubte es jedenfalls. Und es gefiel ihm gar nicht. »Ich will das noch einmal klarstellen«, sagte er. »Du hast eine Stimme gehört, und dann kannst du dich an nichts mehr erinnern, bis Matt … bis der Rocaan dich mit Weihwasser begossen hat.«


  Luke nickte. »Richtig, Sire. Ich leuchtete bereits, als mein Bewußtsein zurückkehrte.« Er warf einen Blick auf Lord Stowe. »Ich kann nicht mehr in die Kirche gehen. Die Daniten fürchten sich vor mir. Ich nehme nicht mehr an den Sakramenten teil, weil ich leuchte.«


  Stowes und Nicholas’ Blicke trafen sich. Nicholas dachte nicht mehr daran, daß er so früh gestört worden war. Er rief den Kammerdiener.


  »Hol mein Weihwasser.«


  »Ja, Hoheit.« Der Kammerdiener berührte den Schwertknauf, als wollte er ihn am liebsten nicht aus der Hand lassen, und ging dann in Nicholas’ Schlafzimmer. Kurze Zeit später kehrte er mit einem Fläschchen zurück.


  »Ich möchte, daß du Luke damit bespritzt.«


  Der Kammerdiener nickte. Luke krümmte sich und zog abwehrend die Schultern hoch, während er den Kopf so tief beugte, daß die Haare wieder sein Gesicht bedeckten.


  »Tut es dir weh, wenn du leuchtest, Luke?« fragte Nicholas.


  »Nein«, flüsterte der Junge.


  Mit einer kurzen Kopfbewegung wies Nicholas den Kammerdiener an, das Wasser zu verspritzen. Der Kammerdiener zog den Stöpsel aus der Flasche und schüttelte den Inhalt auf Lukes Rücken. Luke rührte sich nicht. Das Wasser rann an ihm herab, als trüge er einen grünen Schutzschild. Langsam durchdrang es den Schild und wurde von seinen Kleidern aufgesogen.


  Ein bitterer Geruch stieg auf und mischte sich mit dem des rauchenden Kaminholzes.


  »Fühlst du dich anders?« fragte Nicholas.


  Luke erhob sich und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. Die Bewegung war ungeschickt, er reckte die Hände steif in die Luft, aber dennoch schob sich Stowe schützend zwischen Luke und Nicholas.


  Nicholas berührte Stowes Arm. Er wußte diese Geste zu schätzen, bezweifelte jedoch ihre Notwendigkeit.


  Luke runzelte die Stirn. »Ich fühle mich wie immer.«


  »Ihr könnt ihn losbinden«, sagte Nicholas zu Stowe.


  »Nein!« rief Luke. »Niemand weiß, was ich dann tue.«


  »Doch«, antwortete Nicholas. »Das weiß ich. Mir droht keine Gefahr von dir. Es ist Matthias … der Rocaan … der sich Sorgen machen muß.«


  Überrascht blickten die drei Männer auf Nicholas. »Woher wißt Ihr das, Sire?« fragte Stowe.


  Nicholas lächelte. »Erinnert Ihr Euch daran, als Ihr Luke zum ersten Mal zu mir brachtet?«


  Stowe nickte. »Wir wußten nicht, warum er leuchtete.«


  »Jetzt wissen wir es«, sagte Nicholas. »Sie haben ihn verzaubert, sich aber bis jetzt dieses Zaubers noch nicht bedient. Die Fey haben dich wie eine Marionette benutzt, damit du Matthias für sie tötest.«


  »Ich?« Luke wurde blaß. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemand getötet. Warum sollten sie mich dafür benutzen?«


  »Weil sie die Macht dazu haben. Irgend jemand hat die Gelegenheit ergriffen.« Nicholas blickte auf Stowe. »Ich muß schneller reagieren, als ich dachte. Ich werde noch heute ein Treffen mit der Schamanin ansetzen. Jemand muß ins Schattenland gehen, um mit ihr darüber zu reden.«


  »Ich kann gehen«, bot Luke an. »Vielleicht ist es das beste. Etwas Schlimmeres können sie mir nicht mehr antun.«


  »Wer weiß«, sagte Nicholas. »Aber noch kann ich dir nicht völlig vertrauen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn du im Schattenland bist. Ich muß jemand anderen schicken.«


  Der Kammerdiener löste die Fesseln von Lukes Händen.


  »Was sollen wir jetzt mit ihm machen?« fragte Stowe.


  »Wir müssen dich irgendwo einschließen«, erwiderte Nicholas, »obwohl ich wünschte, es wäre nicht nötig. Es besteht jedoch kein Grund, ihn in eine Zelle zu stecken. Gibt es in Eurem Haus einen sicheren Platz, Mylord?«


  »Es gibt dort einen Trakt, der sicher und bequem ist.« Stowe runzelte leicht die Stirn. Nicholas kannte diesen Trakt. Vor Hunderten von Jahren war es ein kleiner Turm gewesen, den Stowes Großvater für die Dienstboten umgebaut hatte. Diesen hatte es dort jedoch nicht gefallen, die fehlenden Fenster hatten sie gestört. »Ich werde ihn dorthin bringen.«


  »Es ist mir gleich, ob es bequem ist«, sagte Luke. »Es muß vor allen Dingen sicher sein. Ich will niemanden töten. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemandem etwas zuleide getan. Ich könnte es nicht verwinden.«


  »Wenn du es doch tätest«, sagte Stowe beruhigend, »dann wäre es nicht deine Schuld. Es wäre die Schuld der Fey.«


  »Nein«, erwiderte Luke, und seine Stimme klang traurig. »Es wären meine Hände. Meine Tat. Wenn ich bei meinem Vater geblieben wäre, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Nicholas. »Wir wissen nicht, wie alles hätte anders kommen können.«


  So anders, daß vielleicht Jewel jetzt noch am Leben wäre. Eine schmerzhaft tiefe Sehnsucht nach seiner Frau ergriff plötzlich von Nicholas Besitz. Er wandte sich von den drei Männern ab, ging zu dem Tisch und ergriff seine Tasse. Der Tee war kalt.


  »Ich muß unbedingt mit der Schamanin reden«, sagte Nicholas. »Vielleicht kann sie dir helfen.«


  »Jewel sagte, das sei unmöglich. Der Zauber sei zu tief in mich eingedrungen.«


  »Vielleicht«, entgegnete Nicholas. »Ich fange langsam an zu begreifen, daß es einige Dinge gab, von denen auch Jewel nichts wußte.«


  Wie Arianna. Er hatte keine Ahnung, was mit dem Kind passiert wäre, hätte Jewel es ohne den Beistand der Fey zur Welt gebracht. Die Heiler der Inselbewohner hätten hilflos vor diesem Kind gestanden.


  »Wenn die Angelegenheit damit erledigt ist, Hoheit«, sagte Stowe, »bringe ich Luke zu meinem Haus.«


  Nicholas nickte. Er drehte sich herum und drückte die Tasse gegen die Brust. »Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht«, sagte er.


  »Ich hatte solche Angst, Ihr würdet meinen Tod fordern«, sagte Luke. »Solche Angst, daß ich alles nur noch schlimmer gemacht habe.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man die Lage noch verschlimmern könnte«, antwortete Nicholas.


  Stowe und Luke verneigten sich und verließen den Raum. Der Kammerdiener folgte ihnen und zog die Tür hinter sich zu.


  Nicholas stand allein vor dem knisternden Feuer. Er hielt immer noch die Tasse mit dem lauwarmen Tee in der Hand. Wie hätte er diesem Jungen sagen können, daß ihn dessen Tat nicht im mindesten erzürnte? Irgend jemand mußte Jewel rächen. Hätte Luke mit seinem Attentat Erfolg gehabt, wäre alles so viel einfacher.


  So viel einfacher.


  Kein Matthias mehr, um den man sich Gedanken machen mußte. Die Rocaanisten wählten sich einen neuen Rocaan, und auf der Insel kehrte wieder der Alltag ein.


  Aber es sollte nicht sein.


  Es sei denn, Nicholas sah tatenlos zu. Dann rächten womöglich die Fey Jewels Tod doch noch.


  Und ruinierten dabei ein unschuldiges Leben.


  Nicholas aber hatte geschworen, dieses Leben zu schützen. Und obwohl es Matthias gewesen war, der ihm den Eid abgenommen hatte, galt dieses Gelübde immer noch. Nicholas’ Vater wäre enttäuscht, wenn Nicholas seine Pflichten als König nicht erfüllte.


  Und Jewel wäre ebenfalls enttäuscht. Sie hatte ihr ganzes Leben lang das Beste für ihr Volk gewollt. Sogar dann, als sie ihn heiratete.


  Ganz besonders in dem Moment, als sie ihn heiratete.


  Nicholas trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück. Das war wirklich eine Ironie des Schicksals. Jewel wäre die einzige, die verstanden hätte, warum er sie nicht selbst rächen konnte.
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  Adrians kleine Hütte war zu seinem Zuhause geworden. Mend hatte ihm geholfen, sie ein bißchen wohnlich zu machen. Zum Inventar gehörten eine schmale Pritsche, zwei Stühle und ein winziger Kamin, der kaum hoch genug war, um drei Scheite übereinanderzulegen. Nach seiner Ankunft hatten die Fey ihm Fey-Lampen angeboten, doch er hatte dankend abgelehnt. Irgendwo unterwegs hatte er erfahren, daß diese Lampen ihre Leuchtkraft den Seelen toter Feinde verdankten. Er wollte nicht in der Gesellschaft der Überreste von Angehörigen seines eigenen Volkes leben.


  Er benutzte lieber Kerzen.


  Mit dem Ergebnis, daß der kleine Raum ständig verqualmt war. Da man ohnehin nur ins graue Nichts geblickt hätte, gab es keine Fenster in der Hütte, doch so manches Mal, wenn der Geruch nach Kerzenwachs und Holzrauch beinahe unerträglich wurde, hatte er sich eines gewünscht, einfach nur, um es aufzumachen.


  Trotzdem war die Hütte besser als jeder andere Ort im Schattenland, wo ihn die Fey ständig beobachten konnten.


  Er hatte eigentlich keine bestimmten Aufgaben mehr zu erfüllen, war mehr denn je ein Gefangener. Und sein an die Fey weitergegebenes Wissen hatte zur Ermordung König Alexanders sowie – möglicherweise – zu Jewels Tod geführt.


  Nicht, daß er wegen Rugars Tochter große Gewissensbisse gehabt hätte. Schließlich war sie für diesen Pakt verantwortlich, der ihn dazu verdammte, bis in alle Ewigkeit an diesem grauen Ort zu leben.


  Wenigstens ging es Luke gut. Selbst jetzt, viele Jahre nachdem Adrian sich auf den Handel eingelassen hatte, war ihm die Gewißheit, daß Luke überlebt hatte und in Sicherheit war, ein großer Trost. Der dritte Gefangene, Ort, war schon bald nach ihrer Gefangennahme einen schrecklichen Tod gestorben.


  Adrian streckte sich auf der Pritsche aus. Er verbrachte immer mehr Zeit mit Schlafen und fand für die wenigen Dinge, die sie ihm zu tun gaben, immer weniger Zeit. Es gab keine Bücher im Schattenland, und da die Fey ihn für unbelehrbar hielten, gab sich niemand ernsthaft mit ihm ab. Statt dessen stellten sie ihm knifflige geistige Aufgaben, kümmerten sich jedoch nicht darum, ob er sie löste. Ab und zu ließ sich ein Fey ein paar Stunden von ihm in der Inselsprache unterrichten, doch auch das hatte nachgelassen. Die meisten Fey, die den Ehrgeiz besaßen, die Sprache zu erlernen, beherrschten sie inzwischen gut genug.


  Er vernahm ein Klopfen an der Wand seiner Hütte, dann wurde die Tür aufgerissen. Coulter kam hereingestürmt, als wäre die Wilde Jagd hinter ihm her. Er warf sich auf Adrian, schlang die Arme um ihn und klammerte sich fest. Coulter prallte so heftig gegen ihn, daß es Adrian die Luft aus den Lungen preßte.


  Langsam klappte die Tür hinter dem Jungen zu.


  Adrian legte die Arme um den Jungen und streichelte sein Haar, so wie er es immer bei Luke getan hatte, als dieser noch klein und ängstlich war. Coulter hatte nie zugelassen, daß Adrian ihn umarmte. Das Verhältnis der beiden einzigen Gefangenen im Schattenland war eine heikle Angelegenheit und beruhte in erster Linie auf Abwehr. Adrian wußte wenigstens, was er verloren hatte; Coulter hingegen war seit seinem ersten Lebensjahr nie mehr draußen gewesen.


  Es dauerte einen Moment, bis Adrian wieder Luft bekam. Der Junge drückte sich so fest an ihn, daß Adrian bestimmt blaue Flecken davon bekommen würde. Coulter zitterte am ganzen Leib, und hätte Adrian ihn nicht besser gekannt, er hätte geglaubt, der Junge versuche ein Schluchzen zu verbergen.


  In den Jahren, in denen er Luke großgezogen hatte, hatte Adrian gelernt, daß man einem derartig aufgelösten Jungen am besten ein wenig Zeit ließ. Und da Adrian genug, mehr als genug Zeit hatte, konnte er warten.


  Nach und nach ließ das Zittern nach, und der Junge lockerte die Umarmung. Zuerst dachte Adrian, Coulter sei eingeschlafen, doch dazu fehlten die charakteristischen tiefen Atemzüge und das abgerissene Seufzen. In den langen Nächten hatte sich Adrian an die Atemzüge des Jungen gewöhnt. Coulter konnte immer noch schlafen, tief schlafen. Adrian hingegen schaffte es kaum noch, nachts länger als eine oder zwei Stunden zu dösen, so sehr er sich auch darum bemühte.


  Das war ein Grund für seine vielen kurzen Nickerchen.


  Coulter schlief gewöhnlich auf einer Matratze, die tagsüber zusammengerollt war – oder dann, wenn die Fey meinten, es sei Tag, denn innerhalb der Schattenlande gab es keinen Wechsel von Tag und Nacht, es gab überhaupt keine Abwechslung. Adrian hatte Coulter zu sich genommen, nachdem er das schlafende Kind auf einem Abfallhaufen unweit des Torkreises gefunden hatte. Offensichtlich paßten die Domestiken, die sich um ihn kümmern sollten, nicht besonders gut auf ihn auf. Er gehörte zu niemandem, und deshalb kümmerte sich niemand um ihn.


  Bis auf Adrian.


  Doch selbst ihn hatte Coulter nicht näher an sich herangelassen. Und kein einziges Mal in all den Jahren, die sie nun schon in der gleichen Hütte wohnten und sich über die Geschichte der Insel unterhielten, wollte Coulter von ihm in den Arm genommen werden.


  »Kannst du jetzt reden?« fragte Adrian.


  Sein Hemd war feucht. Coulter hatte wirklich geweint.


  Als Coulter zu sprechen ansetzen wollte, verschluckte er sich. Dann stemmte er sich auf dem Ellbogen auf, achtete sorgsam darauf, ihn auf der Pritsche und nicht auf Adrians Brust aufzusetzen, und wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht.


  »Sie sagen, ich darf Gabe nicht mehr sehen.« Seine Stimme hörte sich kindlich und schmollend an. Normalerweise klang Coulter nie kindlich, worüber sich Adrian, unter anderem, seit jeher gewundert hatte.


  »Wer sagt das?«


  »Rugar.«


  Adrian versteifte sich. Wenn Rugar damit zu tun hatte, war etwas Ernstes vorgefallen. »Warum sagt er das?«


  »Weil Streifer ihm gesagt hat, ich sei zu mächtig.«


  Sie unterhielten sich in der Inselsprache, was sie immer taten, wenn sie allein waren. Adrian hielt es für richtig, daß Coulter die Sprache seines Volkes lernte. Manchmal reichte die Sprache der Inselbewohner jedoch nicht aus, um die magischen Ausdrücke der Fey wiederzugeben.


  »Erzähl es mir auf Fey«, sagte Adrian. »Was meinten sie mit ›zu mächtig‹?«


  »Rugar kam mit Streifer zu mir«, sagte der Junge und wechselte dabei die Sprache. Dann legte er sich mit dem Rücken auf Adrians Brust, als wollte er nicht, daß Adrian ihm beim Erzählen zusah. »Und Streifer versuchte, mich zu schnappen …«


  »Zu schnappen?«


  »Es war komisch. Er schleuderte mir Feuer entgegen, und Licht und Worte, und ich mußte sie blockieren.«


  Adrians Hand erstarrte auf Coulters blondem Haar. »Blockieren?«


  Coulter nickte. Sein Kopf rutschte auf Adrians Brust hin und her.


  »Konntest du das denn?« erkundigte sich Adrian.


  »Es war schwierig, und einmal habe ich es nicht geschafft.«


  »Was haben sie denn dazu gesagt, daß du derlei Dinge blockieren kannst?«


  »Streifer sagte die ganze Zeit, das sei ganz und gar unmöglich.«


  Genau das dachte auch Adrian. Die Fey benutzten den Ausdruck ›blockieren‹ besonders in dem Zusammenhang, wenn es darum ging, einen mittels Magie ausgeführten Angriff zu vereiteln.


  Adrian schluckte. Er wollte die nächste Frage so vorsichtig wie möglich stellen. »Hast du zum Blockieren deine Hände benutzt … oder deine Gedanken?«


  »Meine Gedanken«, sagte Coulter. »Wie blockierst du denn?«


  Adrian strich wieder über Coulters Haar. Er wollte ihr Gespräch nicht merkwürdiger klingen lassen, als es ohnehin schon war. »Mit den Händen«, sagte er.


  »Das klappt aber nicht«, erwiderte Coulter.


  »Weiß ich.«


  »Was ist mit den Gedanken? Kannst du damit nicht blockieren?«


  »Nein«, gab Adrian zurück. Coulter konnte es offenbar. Coulter. Blond, rundgesichtig, blauäugig. So zweifellos ein Inselbewohner, daß ihn die Fey nicht viel besser als einen Hund behandelten.


  Mit Ausnahme von Solanda. Sie hat ihn mitgebracht, von Magie gesprochen und war wieder verschwunden, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Auch Mend war der Meinung, Coulter verfüge über magische Kräfte, aber Adrian hatte das immer für Weibergeschwätz gehalten und sie nicht für ernst genommen.


  »Und was tust du, damit sie dir nicht weh tun?« wollte Coulter wissen.


  Adrian vergrub sein Gesicht in Coulters Haar. Es roch nach der Seife der Domestiken und nach Kinderschweiß. »Manchmal tue ich nichts«, sagte Adrian.


  Coulter schwieg für lange Minuten. Nachdem das Feuer heruntergebrannt war, machte sich in der Hütte eine unangenehme Kälte breit. Doch Coulters Körper wärmte Adrian mehr als genug.


  »Warum lassen sie mich nicht mehr mit Gabe spielen?«


  »Keine Ahnung. Hast du etwas blockiert, was Gabe dir geben wollte?«


  Coulter schüttelte den Kopf. Sein Griff verfestigte sich. Gabe und Coulter waren die beiden einzigen Kinder ihrer Altersstufe im Schattenland. Im letzten Jahr waren zwar noch einige Kinder zur Welt gekommen, doch sie waren viel zu klein, um drei- oder fünfjährige Jungen zu interessieren. Coulter zu verbieten, Gabe zu sehen, war etwa so, als untersagte man ihm zu essen. Coulter hatte nur zwei Freunde. Gabe und Adrian. Und von den beiden war Gabe derjenige, dem er am meisten vertraute.


  »Weißt du noch, als ich vor kurzem weggerannt bin?« fragte Coulter.


  Coulter war wie von der Tarantel gestochen aus der Hütte gerannt. Adrian hatte ihn noch gefragt, wohin er wolle, doch Coulter hatte ihm keine Antwort gegeben. Adrian hatte vermutet, es gehe um irgendwelche Jungengeheimnisse, und nicht weiter nachgefragt.


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Gabe ist richtig krank geworden. Die Schamanin und die Domestiken waren weg … und da habe ich ihm geholfen.«


  »Du …?«


  Adrian hielt sich zurück. Die Unterhaltung wurde immer unwirklicher, aber er wollte nicht den Eindruck erwecken, als glaube er Coulter nicht. Es war ohnehin nicht einfach, sich mit Coulter zu unterhalten, auch wenn man nicht jedes seiner Worte anzweifelte.


  »Wie denn?« fragte Adrian.


  »Er war noch immer mit seiner Mutter Verbunden. Sie lag im Sterben. Da habe ich die Verbindung unterbrochen.«


  Einfach so. Fey-Ausdrücke. Die Sprache der Magie, die Dinge beschrieb, von denen Adrian nur eine sehr begrenzte Vorstellung hatte. Er dachte einen Moment darüber nach, was Coulter gesagt hatte. Die Verbindung unterbrochen. Mit Jewel.


  Gabes Mutter.


  Kein Wunder, daß Rugar den Jungen für sich beanspruchte.


  »Wie hast du die Verbindung denn unterbrochen?« erkundigte sich Adrian.


  »Ich habe ihn mit mir Verbunden«, antwortete Coulter, als handelte es sich um den einfachsten Vorgang der Welt.


  »Und das hat ihn gerettet?«


  »Jeder ist Verbunden«, sagte Coulter. »Manche Verbindungen sind besser als andere. Du hast eine sehr starke, die aus dem Torkreis hinausweist.«


  Alle Verbindungen Adrians wiesen auf die andere Seite des Torkreises. Auf dieser Seite hatte er keine. Bis auf Coulter und Mend. So ungern er es auch zugab: auch er hatte zwei Freunde im Schattenland. Einen fünfjährigen verängstigten Jungen und eine Fey.


  »Und eine zu dir«, sagte Adrian sanft.


  »Genau«, bestätigte Coulter.


  Sie schwiegen wieder. Das Schweigen war angenehm. Adrian merkte, daß er das Gefühl des kleinen Körpers an seinem mochte. Es war schon so lange her, daß er sich jemandem zärtlich verbunden fühlte. Er vermißte es. Er vermißte sein eigenes Kind. Aber Luke war kein Kind mehr. Er war ein erwachsener Mann.


  Die Flammen brannten bläulich. Bald mußte er ein neues Scheit aufs Feuer legen, damit es nicht ausging. Adrian rührte sich nicht. Er wollte die Wärme nicht preisgeben. Außerdem mußte er nachdenken.


  Coulter stammte von der Insel, war aber bei den Fey aufgewachsen. Er hatte den Schutz der Schattenlande nie verlassen, weder grünes Gras noch blauen Himmel gesehen. Von frühester Kindheit an hatte alles und jeder, den er berührte, alles was er tat, etwas mit den Fey zu tun. Der einzige Inselbewohner, den er kannte, war Adrian, und diese Verbindung hatte Adrian gesucht, nicht Coulter. Adrian war sich noch nicht mal sicher, ob Coulter überhaupt wußte, daß er anders war.


  Aber er war anders.


  Vielleicht rührte der Unterschied daher, daß er im Schattenland aufgewachsen war, die magische Luft der Fey geatmet, in der kehligen Sprache der Fey gedacht hatte. Vielleicht war die Zauberkraft nicht angeboren, wie die Fey glaubten. Vielleicht war sie angelernt, so wie das Verhalten, wie Sprache und Eßgewohnheiten.


  »Ich will mich nicht von Gabe fernhalten«, sagte Coulter leise.


  »Ich glaube, das solltest du auch nicht«, erwiderte Adrian.


  »Das haben sie aber gesagt, und zwar so lange, bis Streifer mit mir fertig ist.«


  Adrian mußte sich zusammenreißen, um bei diesen Worten nicht zusammenzuzucken. Niemand kümmerte sich um diesen Jungen. Niemand außer ihm. Niemand verschwendete einen Gedanken daran, wie es wohl ist, wenn man einem seinen besten Freund einfach so wegnimmt. Niemand dachte daran, wie so ein Junge auf Experimente reagierte.


  Experimente, die Ort das Leben gekostet hatten.


  »Du hast doch eine Verbindung zu Gabe, oder?« fragte Adrian. »Die können sie dir nicht nehmen, oder doch?«


  »Wenn sie das tun, muß er vielleicht sterben«, sagte Coulter.


  Vielleicht mußte sich Adrian keine Sorgen um Coulter machen. In gewisser Hinsicht war ihm Coulter weit voraus.


  »Was hat Streifer denn mit dir vor?«


  »Er will herausfinden, wie weit sich meine Kräfte erstrecken.«


  Das mußten Streifers Worte sein. Coulter hatte noch nie zuvor Ausdrücke wie ›erstrecken‹ benutzt.


  »Kannst du ihm das nicht einfach sagen?«


  Coulter bewegte sich nicht. Adrian fragte sich, ob ihn der Junge überhaupt gehört habe. Aber er mußte ihn gehört haben. Sein Ohr lag fest an Adrians Brust.


  »Ich glaube, er weiß es schon«, sagte Coulter.


  Adrian runzelte die Stirn. Manchmal waren ihm die Fey so fremd wie Fische. »Warum will er es dann noch überprüfen?«


  »Weil er Angst hat«, erwiderte Coulter. »Richtig Angst. Einmal hat er gesehen, was ich kann. Er und Rugar sagten, daß das, was ich kann, alles verändert.«


  Adrian schloß die Augen. Natürlich sah es Rugar auf diese Weise. Er hat seine eigene Tochter nur als Mittel zur Durchsetzung seiner eigenen Absichten benutzt. Und irgendwie war es ihm gelungen, sein Enkelkind hierherzubringen. Und jetzt lenkte er seine Aufmerksamkeit auf ein Kind, das ihn zuvor nicht im mindesten gekümmert hatte. Coulter.


  Er hatte natürlich recht. Es veränderte alles. Wenn die Inselbewohner die Fähigkeit besaßen, so wie Coulter zu lernen, dann waren die Fey bei weitem nicht so allmächtig, wie sie geglaubt hatten.


  »Und was kannst du alles?« fragte Adrian.


  Coulter verzog das Gesicht. »Das habe ich mir noch nicht überlegt«, sagte er. »Ich mache es einfach.«


  Adrian nickte. Er wollte Coulter nicht drängen, aber er mußte es wissen. Es könnte für sie beide von größter Wichtigkeit sein. Für sie und für die ganze Insel.


  »Was machst du denn?« erkundigte sich Adrian weiter.


  Coulter zuckte die Achseln. »Es ist wie mit der Verbindung. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht. Ich habe es einfach gemacht.«


  »Hat dich Gabe gerufen? Wußtest du deshalb, was zu tun war?«


  Coulter schüttelte den Kopf. »Ich wußte, daß ich zu ihm mußte, warum, war mir egal. Ich bin einfach los.«


  Adrian holte tief Luft. Etwas flatterte in seinem Magen … so etwas wie Aufregung, ein Stückchen Hoffnung. Doch darüber konnte er sich später noch Gedanken machen.


  »Wann ist dir das zum ersten Mal passiert?«


  Coulter schüttelte den Kopf. »Ich konnte solche Sachen schon immer. Das weißt du doch.«


  Eigentlich hatte es Adrian nicht gewußt. Coulter war ein sehr zurückhaltendes Kind gewesen. Interessant, daß er annahm, Adrian habe gewußt, über welche Fähigkeiten er verfügte. Vielleicht war ihre Verbindung enger, als Adrian geglaubt hatte.


  »Das mußt du mir erklären«, sagte er. »Rugar nannte es eine Macht. Was für eine Macht ist das denn?«


  Coulter stützte sich auf den Ellbogen auf und blinzelte Adrian an. »Warum willst du das wissen?«


  Adrian erwiderte seinen Blick gelassen. Er dachte daran, zu lügen und einfach zu sagen, es interessiere ihn eben. Er könnte auch nur teilweise die Wahrheit sagen, daß er sich Sorgen um Coulter mache. Oder aber er war ganz ehrlich. »Inselbewohner verfügen über keine magischen Kräfte, Coulter«, sagte er. »Wir sind nichtmagische Lebewesen.«


  »Heißt das … ich bin ein Fey?« Hoffnung schwang in der Stimme des Jungen mit. Adrian zuckte kaum merklich zusammen.


  »Nein.« Er mußte diesen Gedanken sofort wieder ersticken. »Das heißt, daß du uns vielleicht etwas Wichtiges über die Fey gezeigt hast, nämlich daß Magie womöglich etwas ist, das man erlernen kann. Vielleicht können alle Inselbewohner sie erlernen.«


  »Dann bin ich also kein Fey?«


  »Nein. Dafür bist du zu alt und zu sehr Inselbewohner. Aber du kannst so gut wie die Fey sein. Vielleicht bist du sogar noch besser als sie.«


  Die Hoffnung war aus Coulters Augen gewichen, die Hoffnung, die Adrian mehr als alles andere bei ihrer Unterhaltung schockiert hatte. Wollte der Junge ein Fey sein? Eigentlich war das nicht verwunderlich, dachte er. Coulter konnte sich nicht mehr an ein Leben außerhalb der Schattenlande erinnern. Alles, was er je erfahren hatte, war, kein Fey zu sein. Er hatte keine Vorstellung von seiner Herkunft.


  »Wie kann ich denn besser als sie sein?« flüsterte er.


  »Rugar wußte nicht, woran er mit dir ist«, sagte Adrian. »Er zog Streifer zu Rate, einen Hüter, der es eigentlich hätte wissen müssen. Sie wollten wissen, über welche Zauberkräfte du verfügst. Mein Junge, wenn sie wüßten, wozu du fähig bist, dann hätten sie es erkannt. Sie müßten dich nicht eigens auf die Probe stellen!«


  Coulter nickte. Er sah nachdenklich aus. Der erwachsene Gesichtsausdruck war in seine Züge zurückgekehrt. Adrian betrachtete den Jungen, und erst jetzt verstand er ihn. Das Gehabe der Erwachsenen, das Coulter angenommen hatte, war wie eine Tarnung, seine Methode, so zu tun, als kümmere er sich um nichts. Er war viel weiter entwickelt als ein normaler Fünfjähriger, auch viel klüger, aber er war trotz allem immer noch ein Kind.


  Ein Kind, das aus einer Welt schlau zu werden versuchte, die sich nicht um ihn kümmerte.


  Adrian hörte die unausgesprochenen Fragen. Können sie mich besser leiden, wenn ich über Zauberkräfte verfüge? Werde ich einer von ihnen, wenn ich mich so wie sie benehme? Werden sie mich akzeptieren?


  Adrian vermutete, daß die Antwort auf alle Fragen ›Nein‹ lautete.


  Aber das sagte er Coulter nicht. Noch nicht.


  »Wie weit reichen deine magischen Kräfte?« fragte er.


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Coulter.


  Vielleicht war das die falsche Frage. »Welche Art von Sachen kannst du denn?«


  »Ich denke nicht darüber nach.« Adrian hörte die Vorsicht aus Coulters Stimme heraus.


  »Woher weißt du dann, ob du etwas tun kannst?«


  »Ich tue es einfach.«


  Adrian stützte den Oberkörper auf, damit er Coulter gerade in die Augen blicken konnte. »Coulter, vertrau mir. Ich will dir helfen, und das kann ich nicht, wenn ich nicht verstehe, was hier vor sich geht. Auch für mich ist das alles neu. Wie machst du es also?«


  Coulter biß sich auf die Lippe, fuhr dann mit der Zunge darüber und schluckte so schwer, daß sein kleiner Adamsapfel sichtbar hüpfte. »Es ist wie mit den Verbindungen. Ich weiß, daß sie da sind, aber meistens denke ich nicht daran. Ich fühle, daß da alle möglichen Dinge sind, die ich tun kann, aber ich tu sie nicht, weil ich es nicht brauche. Ich will eigentlich nicht, so wie mit dem Abblocken. Das habe ich noch nie gemacht, aber als ich es tun wollte, war es einfach da.«


  »Kannst du etwas tun, wenn ich dich darum bitte?«


  »Manche Sachen schon«, sagte Coulter. »Warum?«


  »Woher weißt du, daß du alles tun kannst?«


  Coulter zuckte die Achseln und schaute zur Seite. Einen Augenblick befürchtete Adrian schon, er habe ihn verloren.


  »Coulter, ich bitte dich«, sagte er. »Es ist wichtig. Für uns beide.«


  Coulter drehte sich zu Adrian um. Seine Augen waren voller Tränen, doch keine Träne rann über seine Wangen. »Ich … sie … ich weiß, daß manche Teile noch nicht fertig sind. So als könnte ich es eines Tages tun, aber noch nicht jetzt. Und ich habe richtig Angst …«


  Bei dem Wort ›Angst‹ brach seine Stimme, und er verstummte.


  Adrian legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wovor denn?«


  »Davor, daß ich etwas tun muß und noch nicht soweit bin.« Coulter blinzelte, und jetzt liefen ihm die Tränen herunter, stumme Rinnsale des Jammers. Adrian zog den Jungen an sich, barg den kleinen Kopf an seiner Schulter. Der Junge schluchzte nicht, aber die Tränen strömten lange und ungehemmt aus ihm heraus. Adrian legte die eigene Wange auf den Kopf des Jungen.


  Kein Wunder, daß der Junge die ganze Zeit über so verstockt gewesen war. Er trug eine große Verantwortung mit sich herum, auch jetzt noch. Der Zwischenfall mit Gabe hatte ihn, statt ihm mehr Selbstvertrauen zu geben, nur noch mehr belastet. Und wenn Coulter ihn nicht hätte retten können? Was dann?


  Adrian kannte dieses Gefühl. Er lebte bereits seit vier Jahren damit. Als es darum ging, seinen eigenen Sohn zu schützen, war er nicht dazu in der Lage gewesen. Er hatte sein eigenes Leben opfern müssen, um das von Luke zu retten. Er hatte keine andere Wahl gehabt, und selbst das war ihm als zu wenig und viel zu spät vorgekommen.


  »Coulter«, sagte Adrian leise, »du hast mehr getan, als jeder andere hätte tun können. Du hast richtig gehandelt. Du hast Gabe das Leben gerettet.«


  »Aber jetzt wollen sie mich nicht mehr zu ihm lassen.«


  »Sie fürchten sich vor dir. Du bist nicht das, was sie erwartet haben. Die Leute fürchten sich vor den Dingen, die sie nicht verstehen.«


  »Und warum verstehen sie mich nicht?« fragte Coulter. »Ich bin doch wie sie.«


  »Ich weiß«, sagte Adrian. »Aber bisher haben sie geglaubt, niemand sei so wie sie. Du bist der Beweis dafür, daß sie sich geirrt haben.«


  Und jetzt wollten sie herausfinden, wie ähnlich ihnen der Junge wirklich war. Adrian würde nicht zulassen, daß sie mit Coulter herumexperimentierten. Er wollte nicht noch einen Sohn an diese Leute verlieren. So wie er Luke verloren hatte.


  Die Fey hatten gesagt, daß Luke sterben müsse, wenn Adrian floh. Aber vielleicht, vielleicht konnte Adrian das verhindern. Insbesondere dann, wenn die Fey nicht gleich bemerkten, daß er weg war.


  Auf diese Weise könnte Adrian seine beiden Söhne retten, seinen echten und seinen adoptierten.


  Er legte die Stirn in Falten und erinnerte sich an etwas, das Jewel einmal vor Jahren gesagt hatte. »Coulter – hast du jemals den Torkreis geöffnet?«


  »Nein«, sagte Coulter. »Warum denn?«


  »Nur so.« Adrian sprach langsam. »Weil die Fey behaupten, nur Wesen mit magischen Fähigkeiten könnten diese Tür öffnen. Ich kann es nicht. Aber du vielleicht.«


  »Warum sollte ich das tun?« fragte Coulter.


  »Um nach Hause zu gehen«, sagte Adrian. »Zurück auf die Insel, weg von diesem Ort hier.«


  »Ich bin noch nie weg von hier gewesen.«


  »Als kleines Kind schon.«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr«, murmelte Coulter.


  »Gehst du mit, wenn ich weggehe?«


  »Ich soll Gabe verlassen?«


  »Für eine gewisse Zeit. Vielleicht findest du deine Familie.«


  »Meine Familie ist tot«, sagte Coulter. »Das haben sie mir schon früher gesagt. Ich erinnere mich daran.«


  »Woran erinnerst du dich?«


  »Wie sie schreien. Wie mich die Frau mitnimmt.«


  »Solanda?«


  Coulter schüttelte den Kopf. »Eine alte Frau. Sie …« Er atmete tief ein, als fiele ihm das, was er sagen wollte, sehr schwer. »Sie hatte mich lieb.«


  Die Worte hallten zwischen ihnen hin und her, voller Verlust und Hoffnungslosigkeit. Seit er ins Schattenland gekommen war, hatte niemand Coulter liebgehabt. Auch Adrian hatte sich aus Angst, noch ein Kind zu verlieren, zurückgehalten.


  »Willst du sie nicht wiedersehen?« fragte Adrian.


  Coulter schüttelte den Kopf und vergrub sein tränenverschmiertes Gesicht tiefer in Adrians Hemd.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil sie mich nicht abgeholt hat. Sie wollte mich nicht mehr.«


  Es war, als öffnete sich ein Fenster in Coulters Seele. Erst jetzt verstand Adrian den Jungen. »Sie konnte dich nicht abholen, mein Junge. Inselbewohner können hier nicht rein.«


  »Du schon.«


  »Ich wurde gefangengenommen. Ich kann nicht mehr weg.«


  »Und sie kann nicht rein?«


  Adrian schüttelte den Kopf.


  »Wirklich nicht?«


  »Wenn du willst, gehe ich mit dir zum Torkreis und zeige es dir. Ich kann ihn nicht öffnen. Ich verfüge nicht über Zauberkräfte, und ich bin sicher, sie auch nicht.«


  »Oooh«, hauchte Coulter langgezogen, fast so, als hätte er geseufzt. Adrian spürte, wie sich der Körper des Jungen entspannte. Sie verharrten noch eine ganze Weile so, bis Adrian dachte, Coulter sei eingeschlafen. Dann sagte Coulter: »Hilfst du mir, sie zu finden, wenn ich dich aus dem Torkreis herauslasse?«


  Diesmal vernahm Adrian die subtile Frage hinter der praktischen. »Coulter«, sagte er behutsam und suchte nach Worten, bei denen sich der Junge nicht schon wieder ausgenutzt vorkam, »ich betrachte dich als Teil meiner Familie. Du kannst jederzeit zu mir kommen und wirst in meinem Haus immer willkommen sein. Ich werde dir helfen, sie zu finden, das verspreche ich dir.«


  »Na schön«, meinte Coulter. Er lehnte sich zurück und lächelte Adrian scheu an. Dann wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wenn sie mich nicht mehr zu Gabe lassen, dann gehen wir eben weg.«


  Coulters Flucht würde Rugar in Angst und Schrecken versetzen. Adrian lächelte. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte er den Geschmack der Freiheit.
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  Die Schamanin stand in der Tür zu seinen Privatgemächern. Nicholas hatte in den vergangenen paar Tagen vergessen, wie groß sie war. Ihr weißes Haar wehte wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, und ihre nußbraunen Augen waren unergründlich tief, wie ein funkelnder Teich. Sie trug eine weiße Robe, die bei jeder Bewegung glitzerte. Noch nie zuvor hatte er ein solches Material gesehen.


  Nicholas erhob sich vom Stuhl, geleitete sie herein und machte die Tür hinter ihr zu. Die Sofas und Stühle waren leer. Er hatte für sie einen Platz vor dem Kaminfeuer freigemacht, denn die Fenstervorhänge waren hochgezogen, und mit dem Sonnenlicht kam die kühle Morgenluft hereingeflutet. Die Fenster zeigten auf den menschenleeren Garten.


  Er hatte das Treffen in seiner Suite arrangiert, um völlig ungestört zu sein. Lord Stowe hatte sich darüber beklagt, daß Nicholas die Wachen weggeschickt hatte.


  Dabei hätte die Schamanin am Tag, an dem Jewel starb, die beste Gelegenheit gehabt, ihn zu töten. Er wußte, daß sie das nicht tun würde.


  »Danke, daß Ihr gekommen seid«, sagte Nicholas. Er war es nicht gewohnt, zu einer Frau aufzusehen. Sogar Jewel war nur genauso groß wie er gewesen. »Insbesondere hierher. Ich hoffe, mein Bote hat Euch ausgerichtet, daß wir uns ebensogut an einem neutralen Ort hätten treffen können.«


  »Ich mußte hierher kommen«, sagte die Schamanin. Ihre Stimme war tief und ruhig, völlig verschieden von dem abgehackten Kommandoton, den sie ein paar Tage zuvor angeschlagen hatte. »Ich wollte nicht, daß die anderen etwas davon erfahren.«


  Nicholas nickte. In seiner Nachricht hatte er betont, daß dieses Treffen uneingeschränkt privater Natur sei. Der Junge, den Nicholas schon zuvor eingesetzt hatte, war absolut vertrauenswürdig – und von der Aussicht, einem Fey gegenüberzutreten, völlig eingeschüchtert gewesen. Auch Jewels Anwesenheit im Palast hatte an diesem Verhalten nichts ändern können.


  Jewel. Sie hatten sie am Abend des vergangenen Tages innerhalb der Palastmauern begraben. Kein Rocaanist war anwesend gewesen. Die Diener hatten das Grab ausgehoben, und die Lords hatten Nicholas beigestanden. Von Jewels Leuten war niemand gekommen.


  Er konnte sie nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Jeden Morgen wachte er auf, streckte die Hand nach ihr aus und fühlte noch ihre Anwesenheit im Bett. Auch über sie wollte er mit der Schamanin reden.


  »Ich habe mehrere Probleme, Schamanin«, sagte er. »Und ich glaube, sie hängen alle miteinander zusammen.«


  Sie faltete die Hände. »Das wird wohl so sein«, sagte sie.


  »Einige meiner Lords befürworten einen Angriff auf die Fey. Es hat sogar schon ein Attentat auf den Rocaan stattgefunden, aber nicht von Seiten meiner Leute.«


  »Der Junge«, sagte sie.


  Er warf ihr einen raschen Blick zu. Sie hatte sich von der Stelle, zu der er sie geführt hatte, noch keinen Millimeter wegbewegt. Offensichtlich geschah noch mehr, als selbst ihm bekannt war. Er rückte einen Stuhl näher ans Kaminfeuer. Sie setzte sich. Er ließ sich ihr gegenüber nieder. Der Windzug hielt die Flammen niedrig. Es roch nach Regen.


  »Der Junge«, sagte Nicholas, ohne das Thema weiter vertiefen zu wollen. »Wir wissen auch, daß einer von euch meinen Vater getötet hat.«


  Die Schamanin seufzte leise. »Sie hätte funktioniert, wißt Ihr das?« fragte sie.


  Nicholas spannte sich an. »Die Ermordung meines Vaters?«


  »Nein«, erwiderte die Schamanin. »Eure Ehe.«


  Ein schneidender Schmerz durchfuhr Nicholas’ Herz, als hätte sie ein Messer in ihren Worten geführt. Es hielt ihn nicht länger auf seinem Platz, und er erhob sich, ging zum Fenster und blickte hinunter in den Garten.


  Die drei Zweige waren nicht mehr kahl. Grüne Blätter sprossen, und links und rechts vom Pfad sah er ganz neue Blumenknospen. Der Gärtner hatte das Gemüsegärtchen am anderen Ende des ummauerten Bezirks bestellt. Die Erde an diesem sonnendurchfluteten Flecken sah schwarz und gesund aus. Im Westen knäulten sich Wolken zusammen, und über dem Fluß hing ein Regenschleier.


  Als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte, sagte er: »Das hilft uns jetzt auch nicht mehr.«


  »Möglich«, sagte die Schamanin. »Vielleicht aber doch. Jeder Versuch ist seine Mühe wert, Nicholas.«


  Er schüttelte den Kopf und legte die Hände auf die Fensterbank. Der Stein war kalt an den Handflächen. Es war alles noch zu frisch. Er hatte sich für dieses Treffen gewappnet, und doch hatte die Schamanin sofort die Kontrolle über seine Gefühle übernommen.


  »Seit ich Euch zum letzten Mal gesehen habe, habe ich darüber nachgedacht«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich hätte mehr tun können.«


  »Ihr habt getan, was Ihr tun konntet, um Jewel zu retten«, entgegnete er. Seine Stimme hatte einen ungewohnt rauhen Unterton.


  »Das schon«, sagte sie. »Aber ich sprach nicht davon. Ich meinte, an Eurem Hochzeitstag.«


  Das erregte seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich um und rieb die kalten Hände an den Kniehosen. »An meinem Hochzeitstag?«


  Sie starrte ins Feuer. Im entspannten Zustand hatte ihr Gesicht direkt etwas Lausbübisches. »Ich sagte Rugar, Jewel habe den einzigen Weg zum Frieden eingeschlagen. Ich bat ihn, das gleiche zu tun.«


  »Rugar?« Plötzlich bemerkte Nicholas, daß nicht nur seine Hände von der Kälte durchdrungen waren.


  »Es war zu heikel. Ich hätte ihm raten sollen, sich von den Inselbewohnern fernzuhalten. Ich hätte ihm sagen sollen, daß er nur Unglück bringt.«


  »Rugar.« Nicholas schluckte. »Rugar sagte, er habe nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun.«


  Die Schamanin drehte den Kopf. Ihre Augen absorbierten das vom Fenster hereinfallende Sonnenlicht. »Das hat er gesagt?«


  Nicholas legte die Stirn in Falten. Er erinnerte sich nicht mehr genau an den Wortlaut, nur an den Inhalt. »Ich dachte, er hätte …«


  Sie lächelte. Die Runzeln in ihrem Gesicht vertieften sich. »Rugar ist sehr gut darin, andere Leute das denken zu lassen, was er sie denken lassen will. Darin ist er ein wahrer Meister. Glaubte Jewel, daß er nichts damit zu tun gehabt habe?«


  »Sie hat sich nicht dazu geäußert.« Nicholas verstummte. An ihrem letzten gemeinsamen Abend hatten sie zusammen hier vor diesem Kamin gesessen, seine Hand auf ihrem prallen Bauch. Arianna hatte von innen dagegengetreten. »Zuerst glaubte sie, Burden sei es gewesen.«


  »Aber?«


  »Sie hat ihn zur Rede gestellt. Danach war sie davon überzeugt, daß er es nicht gewesen ist.«


  »Aber sie glaubte immer noch daran, daß Euer Vater von einem Fey getötet wurde?«


  Nicholas nickte. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und legte die Hände auf die Knie, um sich so gut es ging zu schützen und dabei so offen wie möglich zu bleiben.


  Rugar. Er hätte am meisten davon profitiert, Jewel dem Thron einen Schritt näher zu bringen.


  »Als ich den Überfall auf Matthias ansprach, erwähntet Ihr den Jungen.«


  Die Schamanin nickte. »Bevor ich Euch mehr davon erzähle, junger Nicholas, muß ich Euch sagen, daß ich Euch für einen guten Mann halte, der sich Mühe gibt, die Fey zu verstehen. Wir sind ein Kriegervolk. In der Schlacht treffen wir mitunter unvorhergesehene Entscheidungen.«


  Er hob den Kopf. Etwas in ihrem Ton machte ihn stutzig. Sie warnte ihn. »Das gleiche hat mir Jewel gesagt.«


  »Gut«, nickte die Schamanin. »Um so leichter wird es Euch fallen, ihr zu verzeihen.«


  Seine Hände klammerten sich um die Knie. »Jewel? Was hat sie damit zu tun?«


  »Sie hat das Geschäft vorgeschlagen.« Die Schamanin lehnte sich zurück. »Zwischen ihr, Adrian und dem jungen Luke. Es war Jewels Idee.«


  »Die Übereinkunft, Adrians Leben gegen das von Luke zu tauschen? Davon hat sie mir nichts erzählt.«


  »Es gibt viel, was sie Euch nicht erzählt hat«, sagte die Schamanin. »Die Fey sind Krieger. Unsere Geheimnisse geben wir nur ungern preis. Wenn wir glauben, die Information schade uns oder unserer Sache, schweigen wir lieber. Leider ist uns dieses Verhaltensmuster auch im persönlichen Bereich in Fleisch und Blut übergegangen.«


  Das kannte er. In den letzten paar Tagen hatte er viel gelernt. Doch selbst das hatte seinen Gefühlen Jewel gegenüber keinen Abbruch getan. Alles, was er erfahren hatte, war logisch gewesen. Er hatte nicht bei den Fey gelebt. Jewel hatte gehofft, ihr Volk ändern zu können. Sie hatte mit einem Einheimischen als Einheimische gelebt. Ein Teil dessen, was sie wußte, hätte nicht zu seiner Einstellung ihr und ihrem Volk gegenüber gepaßt.


  »Mir scheint, als bestünde diese Übereinkunft aus mehr als nur dem Tausch«, sagte Nicholas.


  Die Schamanin nickte. »Damit die Absprache funktionierte, mußten wir in der Lage sein, Luke jederzeit rasch ausfindig zu machen. Auf diese Weise hätte Adrian mit einer Flucht seinem Sohn nur geschadet. Als wir Luke mit unserem Zauberspruch belegten, fügten wir auf Anweisung von Rugar zwei weitere Zauber hinzu.«


  Schon wieder Rugar. Nicholas’ Schwiegervater hatte für so manches Rechenschaft abzulegen.


  »Er verlangte, daß wir Luke mit einem Bann belegten, einem verborgenen Impuls, der ihm, gesetzt den Fall, einem der Anführer der Fey stoße etwas zu, befahl, dafür Rache zu nehmen. Der Bann war mächtig. Er hielt über viele Jahre an. Nach Jewels Tod hat ihn jemand im Schattenland ausgelöst. Jemand, der auf Rache sann.«


  »Rugar?«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Er verfügt nicht über die Fertigkeiten, einen Zauber ohne Hilfe in Kraft zu setzen. Jemand anderes. Ich habe eine Vermutung, aber keinen Beweis.«


  »Was war das für ein anderer Zauber?« fragte Nicholas. »Läuft Luke mit einer anderen Weisung herum, die uns eines Tages in unseren Betten umbringen wird?«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Die Traumreiter verabreichten ihm falsche Erinnerungen. Hinsichtlich Jewel. Um ihn an die Fey und die Schattenlande zu binden.«


  Jewel hatte sich mit Luke getroffen und war fluchend weggegangen. Sie hatte behauptet, nichts für ihn tun zu können.


  Luke, der Jewel so heftig und auf so unheimliche Weise verfallen war.


  Falsche Erinnerungen.


  Nicholas hätte Jewel mehr über die Fey ausfragen sollen. Sein Vater hatte versucht, soviel wie möglich über die Fey in Erfahrung zu bringen. Zuerst hatte er diesen eigenartigen kleinen Mann befragt, diese gruselige Rotkappe, die vor Jahren verschwunden war, und später hatte sich sein Vater mit Jewel unterhalten. Er hatte sich stets darum gesorgt, Jewel würde ihm nicht alles sagen, daß sie ihm viele Dinge verheimlichte. Er hatte befürchtet, daß sie und ihr Vater etwas im Schilde führten.


  Aber sie hatte Nicholas versichert, daß das nicht stimmte.


  Es war das letzte, was sie getan hatte.


  Und um es zu beweisen, hatte sie ihr Leben riskiert – und verloren.


  Die Schamanin beobachtete ihn, als wartete sie darauf, daß er sich aus seinen Erinnerungen löste. Er fragte sich, wie gut sie wohl in seinen Gedanken lesen könne. Offensichtlich sehr gut.


  Als sie sah, daß er sie anschaute, sagte sie: »Ich kann Euch nicht garantieren, daß Luke sich von Eurem Rocaan fernhalten wird.«


  »Unter uns gesagt«, erwiderte Nicholas, »wünschte ich, er würde es nicht tun.«


  Die Schamanin rührte sich nicht, als wartete sie darauf, daß er noch mehr sagte.


  »Jewel hat sehr viel dafür getan und ihr Leben bei dem Versuch verloren, die Fey und die Inselbewohner zu vereinen«, sagte Nicholas. »Trotzdem hat einer aus ihrem Volk meinen Vater getötet, und einer aus meinem Volk tötete Jewel. Beide Taten reichen aus, um den Krieg wieder aufflammen zu lassen. Ich will nicht für einen Krieg verantwortlich sein. Beide Seiten können dabei nur verlieren – die Fey als erste, und später die ganze Insel, sobald die Verluste unsere junge Generation ausbluten lassen. Jewel glaubte, daß ihr Großvater doch noch kommen würde und die Fey auch nach einem Sieg der Inselbewohner das Eiland einige Jahre später eroberten.«


  Die Hände der Schamanin waren noch immer gefaltet. Seit er sie ansah, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Bisher hatte er nur Sebastian so reglos gesehen. Auch sein Sohn hatte mehr von den Fey an sich, als er für gut hielt.


  »Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sagte Nicholas. »Ich gebe Eurem Volk den Rocaan, wenn ihr uns denjenigen gebt, der meinen Vater ermordet hat.«


  »Geben?« fragte die Schamanin.


  »Austauschen«, erwiderte Nicholas.


  »Um mit ihnen nach Gutdünken zu verfahren?«


  Er nickte.


  Sie erhob sich, sichtlich aus der Ruhe gebracht. Das hatte sie eindeutig nicht erwartet. Hätte er sie nicht in der Nacht, in der Jewel starb, so erschüttert gesehen, er hätte jetzt seinen Augen nicht getraut.


  Sie ging zum Feuer, hockte sich davor hin und hielt die Hände über die wärmenden Flammen. Im Licht des Feuers schimmerte ihr Haar rot und golden.


  »Eine elegante Lösung«, sagte sie.


  Er runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang unterschwellig traurig.


  »Elegant.« Sie neigte den Kopf. »Aber unmöglich.«


  »Unmöglich?« Er hatte den Einwand erwartet. »Ich glaube, Ihr könntet ihn ermöglichen. Wir haben es bei dieser Angelegenheit beide nicht leicht, aber was sind schon zwei Leben im Vergleich zu vielen hundert anderen? Ich gebe Euch das religiöse Oberhaupt der Blauen Insel im Tausch gegen euren Mörder. Dafür zerschlage ich eine seit Jahrhunderten bestehende Zusammenarbeit zwischen Kirche und Krone, und ich finde, daß die Fey ein ähnliches Opfer bringen können.«


  »Ihr wißt nicht, was Ihr damit verlangt«, sagte sie.


  »Doch«, erwiderte er. »Das weiß ich sehr wohl. Rugar ist euch seit eurer Ankunft auf unserer Insel kein besonders guter Anführer gewesen. Niemand hat ihn unterstützt. Jewel hat es mir gesagt.«


  Die Schamanin legte die Hand auf die gemauerte Wand des Kamins und erhob sich. »Ihr mögt es wissen, aber Ihr versteht es nicht.«


  »Ich habe verstanden, daß er sich mittlerweile zweimal auf eine Art und Weise eingemischt hat, die beinahe unsere beiden Völker vernichtet hätte. So wie es Matthias getan hat. Wenn wir beide loswerden, können wir in Frieden leben.«


  »Frieden läßt sich nicht auf Tod aufbauen«, sagte die Schamanin.


  »Wir können nicht noch mehr Schlachten austragen. Momentan haben wir so etwas wie Frieden. Laßt uns dafür eintreten, daß es so bleibt.«


  Sie raffte ihre Röcke ein wenig und entfernte sich vom Feuer. Ihr Gesicht schien von einem auf den anderen Augenblick gealtert zu sein. »Was Ihr da vorschlagt«, sagte sie, »ist zu schrecklich, um länger darüber nachzudenken.«


  »Schrecklicher als Eure sterbenden Landsleute, wenn wir sie mit Weihwasser bespritzen? Schrecklicher als der Krieg, den wir vor einigen Jahren ausfochten?«


  Die Schamanin hob den Blick ihrer dunklen Augen. »Die Fey sind für den Krieg ausgebildet. Wir rechnen mit dem Tod. Ich stelle mich nicht gegen ihn. Bei jedem anderen als Rugar würde ich mich nach Kräften dafür einsetzen, daß meine Leute in den Plan einwilligten.«


  »Ihr habt keinen Grund, Rugar zu beschützen«, bohrte Nicholas weiter. Ihre Worte waren ihm Bestätigung genug. »Dieser Mann hat Eure Leute im Alleingang niedergemacht. Er hat den Fünfzigsten Rocaan umgebracht. Er hat meinen Vater ermordet.«


  »Er ist der Sohn des Schwarzen Königs.«


  »Richtig«, sagte Nicholas, »und der Schwarze König hat ihn hierher entsandt, damit er versagt und somit seine Anwärterschaft auf den Thron verliert.«


  »Ihr versteht nicht«, wiederholte die Schamanin beinahe flüsternd. »Die Fey sind durch einen Eid daran gebunden, jeden Thronanwärter zu beschützen.«


  »Jeden?« fragte Nicholas. Schließlich konnte jeder jeden Thron für sich beanspruchen. Etwas anderes war es, dieses Ziel auch zu erreichen.


  »Jeden aus der Familie des Schwarzen Königs«, erläuterte die Schamanin.


  »Aber Rugar hat seine Chance, der nächste Schwarze König zu werden, verspielt. Das haben mir Jewel und auch Ihr selbst gesagt.«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht.«


  »Mir scheint es nicht so kompliziert zu sein. Er wird euch in einen weiteren Krieg stürzen, den ihr nicht gewinnen könnt. Warum ihn verteidigen? Gebt ihn mir. Ich werde über sein Leben richten.«


  Die Schamanin schloß die Augen. Ihre Augenbrauen trafen sich zu einer waagerechten Linie. »Das wäre noch schlimmer.«


  »Ich erhebe keinen Anspruch auf euren Thron«, sagte Nicholas. »Macht mich für alles verantwortlich.«


  »Euer Ansprach ist größer als der meine«, erwiderte die Schamanin und öffnete die Augen. Sie waren so dunkel, daß sie fast schwarz wirkten. »Eure Kinder werden ihn erben. Beide haben Ansprach darauf.«


  Nicholas seufzte. »Jewel hatte Brüder, von denen sie glaubte, daß einer der nächste Schwarze König würde. Meine Kinder haben mit Sicherheit keinerlei Aussichten auf den Thron. Rugar wurde ganz pragmatisch weggeschickt, um zu kämpfen und zu siegen oder zu kämpfen und zu verlieren. Offensichtlich war es seinem Vater egal. Ihr laßt es so verhängnisvoll klingen. Das kann unmöglich sein. Überlaßt mir Rugar.«


  »Wenn Ihr Rugar habt, wird die Welt in Flammen aufgehen.«


  Wie um ihre Worte zu bestärken, fegte ein Windstoß ins Kaminfeuer und ließ die Flammen bis fast in den Schornstein hinauflodern. Nicholas stand auf und machte das Gitter zu, damit keine Funken entwichen.


  »Ihr seid sehr gut«, sagte Nicholas. »Weiß Rugar denn, wie eifrig Ihr ihn verteidigt?«


  »Nehmt das, was ich Euch sage, nicht auf die leichte Schulter«, mahnte die Schamanin.


  »Meine Taten oder die meiner Kinder haben keine Auswirkung auf die ganze Welt«, beharrte Nicholas.


  »Der Schwarze Thron wird durch Blutzauber zusammengehalten. Dieses Blut floß in Jewels Adern. Es fließt jetzt in den Adern Eurer Kinder. Wenn das Blut gegen sich selbst aufbegehrt, regiert der Wahnsinn. Und wenn der Wahnsinn regiert, gehen ganze Kulturen zugrunde. Eure Kinder sind jetzt Teil des Blutes. Ihr selbst seid Teil des Blutes. Richtet nicht über Rugars Leben. Wenn er es unter Eurer Verantwortung verliert, dann hat sich das Blut gegen sich selbst gewandt, und Ihr entfesselt damit eine Raserei mit unabsehbaren Folgen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich nicht sehr viel über die Fey weiß, Schamanin, so kenne ich doch die Geschichten. Ich weiß, daß ein König Blind wurde und daß die Schamanen und die Hüter einen anderen aus einer anderen Familie zu seinem Nachfolger erkoren. Ich weiß, daß fast hundert Jahre später eine ganze Familie, die Anspruch auf den Thron hatte, niedergemetzelt wurde. Ich weiß, daß ihr für derlei Dinge Vorkehrungen getroffen habt. Jewel sagte, Rugar sei Blind. Ihr seid hier und unterhaltet Euch mit mir. Offensichtlich seid auch Ihr der Meinung, daß etwas nicht stimmt.«


  »Ihr kennt die Geschichten?« fragte die Schamanin mit bebender Stimme. »Nein, Ihr kennt die Geschichten nicht. Ihr kennt die Geschichten nicht. Nur eine einzige Schwarze Familie wandte sich gegen sich selbst. Dreitausend Leute starben, nachdem die Schwarze Königin und ihre Familie einander abgeschlachtet hatten. Dreitausend! Man sagt, es habe eine wahnsinnige Raserei um sich gegriffen, die Väter gegen Söhne, Söhne gegen Mütter, Mütter gegen ihre Töchter aufstachelte. Und es ereignete sich überall, im gesamten Reich der Fey. Nur einer von zehn überlebte. Das Reich der Fey war damals noch sehr klein. Inzwischen erstreckt es sich über die halbe Welt. Wollt Ihr für ein Gemetzel dieses Ausmaßes verantwortlich sein?«


  »Ich glaube nicht an alte Mythen«, sagte Nicholas. »Andernfalls könnte ich Euch unseren Rocaan gar nicht ausliefern.«


  Die Schamanin stutzte. Ihre Augen glitzerten, doch ihr Haar wirkte jetzt stumpf, nur noch ein weiches, brüchiges Weiß. »Welches Schicksal fordert Ihr damit heraus?«


  »Der Rocaan ist der Gottgefällige«, sagte Nicholas.


  »Ihr versucht Euren eigenen Gott?« fragte die Schamanin.


  »Ich bin meinem Gott bisher noch nicht begegnet«, erwiderte Nicholas. »In der vergangenen Woche hat Er mir meinen Vater und meine Frau genommen. Er läßt mich mit einem Kind zurück, das seine Gestalt nicht beibehalten kann, und mit einem anderen, das keinen rechten Verstand besitzt. Er läßt mich ein Reich regieren, das womöglich keinen weiteren Tag mehr übersteht. Wenn ich zwei Kulturen gegen einen zornigen Gott in die Waagschale werfen soll, dann rette ich lieber die vielen Leben.«


  Die Flammen im Kamin waren in sich zusammengesunken. Die Schamanin löste die verschränkten Hände, doch die Knöchel standen vor Anspannung fast so weiß wie ihr Haar hervor.


  Ihr Schweigen wirkte wie ein Richterspruch.


  Nicholas’ Herz klopfte so stark, daß er glaubte, es hören zu müssen. Aber er rührte sich auch nicht von der Stelle.


  Erst nach langen Minuten erhob sie sich. »Ihr verfügt über eine Courage, die mir fehlt.«


  Auch er stand auf. »Euer Mangel an Courage wird uns alle umbringen«, sagte er.


  Sie legte eine Faust auf ihren Bauch. »Ich Sehe Eure Tochter, Eure schon fast erwachsene Tochter, wie sie in jenem Garten steht, die Hand ihres Bruders hält, und ihre dunklen Köpfe glitzern im Sonnenlicht. Ich höre Vögel, und ich weiß, daß in unserer Welt alles gut bestellt ist. Aber ich weiß nicht, wie wir zu diesem Ort gelangen. Was ich nicht Sehen kann, ist die nächste Woche, geschweige denn nächstes Jahr. Ich weiß, daß Rugars Vater lebt, und ich weiß, daß er die Blaue Insel nicht aufgegeben hat. Und weil ich diese beiden Dinge weiß, bin ich nicht willens, auch nur den Geringsten aus der Familie des Schwarzen Königs aufs Spiel zu setzen. Ich weigere mich, das Streichholz anzuzünden, das womöglich die falsche Flamme entfacht. Und wenn das heißt, daß ich uns zu einem Jahrzehnt des Kampfes verdamme, dann sei es so. Besser hundert Leben als hunderttausend.«


  »Besser zwei Leben als hundert«, konterte Nicholas.


  »Eure Gewißheit entspringt Eurem Mangel an Glauben«, sagte die Schamanin. »Diese Gewißheit kann ich mir nicht erlauben.« Sie verneigte sich vor ihm und ging auf die Tür zu.


  Als sie Hand auf die Klinke legte, sagte er: »Ich werde meinen Vater rächen.«


  Sie ließ die Stirn einen Augenblick gegen die Tür sinken. Dann sagte sie: »Zuerst werdet Ihr Eure Frau rächen.«
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  Burden saß auf dem Versammlungsstein und wartete. Das Schattenland war beinahe überfüllt. Seit Jewels Tod ging kaum noch ein Fey nach draußen. Die Fey aus der Siedlung erkundigten sich, ob ihre Familien sie wieder in ihren Hütten aufnahmen. Die anderen Fey warteten ab, was Rugar zu tun gedachte.


  Burden hatte Rugar in der Hütte der Hüter verschwinden und kurz darauf mit Streifer wieder herauskommen und zum Domizil gehen sehen. Als Burden die Warterei schon fast aufgeben wollte, öffnete sich der Torkreis, und ein Mann schlüpfte herein. Sein Gesicht sah aus wie das eines Inselbewohners. Es schimmerte, ließ für den Augenblick, in dem er durch die Tür trat, sein eigenes aufblitzen, dann wechselte es wieder in die Illusion zurück: runde Augen, runde Wangen, blondes Haar.


  »Ich habe dich vergangene Nacht erwartet«, sagte Burden.


  Die Illusion schimmerte und verschwand. Täuscher stand vor Burden, schlank, dunkelhäutig, beinahe ein Schatten seiner selbst. Spione waren von schmächtiger Statur, die sie in die gleiche Kategorie wie die Traumreiter und andere Nachtgeschöpfe stellte. Fast unsichtbar, kaum existent, mit so gut wie keiner eigenen Persönlichkeit ausgestattet, verfügten Spione lediglich über die Macht, eine einfache Illusion um sich herum aufzubauen. Sie konnten ihr Erscheinungsbild so ändern, daß es den Unaufmerksamen nicht auffiel. Die Aufmerksamen sahen immer die dunklen Augen hindurchblicken, sahen immer die wahre Größe des Spions, die Lippen, die sich beim Sprechen kaum bewegten. Burden verabscheute die Spione unter den Fey, doch diesmal brauchte er sie.


  Und womöglich brauchte er sie nicht zum letzten Mal.


  »Ich konnte nicht weg«, sagte Täuscher. Seine Stimme wirkte so schattenhaft wie seine ganze Erscheinung.


  »Schon gut«, erwiderte Burden. Spionen fiel es nie schwer, sich aus einer Situation herauszureden. Sie bauten einfach ihre Scheingestalt auf und machten sich davon.


  »Wirklich nicht«, sagte er. »Ich konnte nicht weg. Ich mußte sehen, was die Inselleute vorhaben.«


  Burden legte die Beine übereinander und stützte die Arme auf die Oberschenkel. »Es ist mir egal, was sie vorhaben«, sagte er. »Ich will wissen, wie der Mörder gestorben ist.«


  »Er … ist nicht gestorben«, antwortete Täuscher verhalten.


  »Nicht?« Burden ließ seine Stimme betont kalt klingen. Der Plan war einfach und narrensicher gewesen. Jewel hatte ihm schon vor Jahren von dem verzauberten Jungen erzählt. Den Namen hatte er von den Domestiken erfahren. Danach war es nicht schwer, dem Jungen eine Nachricht zu übermitteln, die ihn auf die richtige Spur brachte. Niemand machte sich Gedanken um einen Inselbewohner, der sich im Tabernakel aufhielt.


  »Der Mörder wachte auf, bespritzte den Jungen mit Weihwasser, und der Zauber war entlarvt.«


  Burden stieß sich vom Versammlungsstein ab. Der graue Dunst der Schattenlande umwaberte ihn. Er haßte diesen Ort. Es war, als würde man in einem endlosen Nebel leben.


  »Zauber werden niemals entlarvt«, entgegnete er.


  »Dieser schon. Ich habe es selbst gesehen.«


  »Du hast es gesehen? Sag mir nicht, du seist so mutig gewesen, dich in den Tabernakel zu begeben.«


  Täuscher hob das Kinn und dehnte sich zu seiner vollen Größe. Er sah aus wie ein Schatten in der Dämmerung, lang und schwarz und zu dünn. »Du trugst mir auf, dir Bericht darüber zu erstatten. Dazu mußte ich es sehen.«


  »Du bist im Tabernakel ein und aus spaziert, um mir das zu berichten?«


  Täuscher nickte. »Ich gab vor, einer ihrer niederen Geistlichen zu sein, ein Aud. Ich sah, wie der Junge die Mauer emporkletterte, dann ging ich selbst hinein. Ich suchte das richtige Stockwerk, entließ dort einen anderen Mann, indem ich ihm sagte, ich übernähme seine Wache. Als er weg war, ging ich zur Tür, doch in diesem Augenblick glühte es schrecklich grün auf. Ich hörte den Mörder auf die Tür zurennen und kam gerade noch bis zur Treppe, wo ich mich eigentlich aufhalten sollte.«


  »Also hast du nichts gesehen«, sagte Burden. Schon wieder Unfähigkeit. Hätte er vor fast sechs Jahren, als er sich zu diesem Kriegszug meldete, gewußt, daß er von Unfähigen umgeben sein würde, er wäre nie und nimmer mitgekommen.


  Obwohl, wenn er ganz ehrlich war, hätte er es doch getan. Er war damals erst siebzehn gewesen und sehr in Jewel verliebt. Er wäre ihr überallhin gefolgt.


  Ich werde ein nichtmagisches Wesen auswählen, Burden, ich suche mir jemanden, der das Blut meiner Ahnenreihe auffrischt.


  Er selbst hatte seine magischen Fähigkeiten um Jahre zu spät entdeckt. Zu spät, um es ihr zu sagen.


  »Ich habe genug gesehen«, maulte Täuscher. »Ich sah den Mörder aus dem Zimmer rennen, und er roch nach diesem Gift. Ich sah das grüne Leuchten. Ich hörte zu, als er erzählte, was geschehen war, als er das Gift auf den Jungen schüttete. Es hat ihn völlig aus der Fassung gebracht. Der Zauber wurde sichtbar und versetzte beide in Angst und Schrecken.«


  »Dann bist du also geflohen und hast einen ganzen Tag gewartet, bevor du mich aufsuchtest?«


  Täuscher schüttelte den Kopf. »Ich wußte, daß du mir nicht glauben würdest, also folgte ich dem Jungen. Er ging zu einem Lord, der ihn vor den König brachte. Nachdem sie beim König gewesen waren, belauschte ich ihre Unterhaltung. Sie sind der Meinung, daß das Gift die Macht des Zaubers über den Jungen gebrochen habe. Er sagte, er sei nach der Berührung mit dem Wasser wieder zu sich gekommen.«


  Verflucht sei Rugar. Verflucht seien sie alle, weil es ihnen nicht gelang, hinter das Geheimnis des Giftes zu gelangen. Dieses Gift hatte alles verdorben. Burden seufzte, faltete die Hände und preßte die Daumen an die Lippen. Sein Plan war so einfach gewesen. So perfekt. Niemand hätte die Schuld bei den Fey gesucht. Er hätte Jewel rächen können, ohne den Verdacht auf sein eigenes Volk zu lenken.


  Er ließ die Hände fallen. »Dann läuft der Mann also noch frei herum.«


  »Niemand unternimmt etwas gegen den Mörder.«


  »Pflichten sie ihm etwa bei?«


  Täuscher zuckte mit den Schultern. »Die meisten Inselbewohner schon. Die Anführer wirken wie gelähmt.«


  Genau wie Rugar. Der Schock war zuviel für alle. Damit ergab sich für Burden eine zweite Chance.


  »Ich kann den Jungen aber nicht mehr benutzen, oder?«


  Täuscher schüttelte den Kopf. »Jetzt wissen sie Bescheid.«


  »Aber du bist problemlos in den Tabernakel hineingelangt.«


  »Weil ich wie einer von ihnen aussah, ja. Ich verwandelte mich in einen der Unbedeutenden, damit niemand Notiz von mir nahm.«


  »Und der Junge ist ebenfalls hineingekommen.«


  »Es sieht so aus, als hätten sie keine besonderen Vorkehrungen zum Schutz des Mörders getroffen. Und es scheint, als seien nicht alle seiner Anhänger mit dem, was er getan hat, einverstanden.«


  Es war leicht, den Tabernakel zu betreten. Soviel war klar. »Nicht alle sind damit einverstanden«, sagte Burden, um Zeit zu gewinnen. Rugar würde hinsichtlich Jewels Tod überhaupt nichts unternehmen. Rugar konnte ihn sogar selbst initiiert haben, so wie Rugad versucht hatte, Rugars Tod zu inszenieren.


  »Nein«, sagte Täuscher. »Sie glauben wohl eher, es sei falsch gewesen, Jewel zu töten.«


  »Wegen Jewel?«


  Täuscher schüttelte abermals den Kopf. »Weil es während einer religiösen Zeremonie geschah.«


  Das war nur logisch. Jewel hatte nicht nachgedacht, als sie beschloß, an diesem Teil der Zeremonie teilzunehmen. Wenigstens hatte das Kind überlebt. Burden würde das Kind bei Nicholas lassen.


  Vorerst.


  »Dann ist der Tabernakel also nicht gut bewacht, und die eigenen Gefolgsleute des Mörders sind nicht einer Meinung mit ihm«, faßte Burden zusammen. »Unseren Jungen können wir nicht mehr benutzen, aber ich habe Jewel versprochen, ihren Tod nicht ungerächt zu lassen.«


  »Ich finde, das sollten wir mit Rugar besprechen«, gab Täuscher zu bedenken.


  »Wenn Rugar Rache für den Tod seiner Tochter wollte, dann hätte er noch am selben Tag etwas unternommen. Nein, Rugar denkt nur an Rugar. Ich bin der einzige, der an Jewel denkt.« Burden ging nachdenklich um den Stein herum. Der graue Dunst war so dicht, daß er nicht einmal seine Füße sehen konnte. Die Wetterkobolde sollten ihre Experimente in den Schattenlanden endlich einstellen. Was sie auch ausprobierten, es kam immer Nebel dabei heraus.


  »Du könntest zurück in den Tabernakel gehen«, sagte Burden.


  Täuscher preßte die Kiefer aufeinander, bevor er antwortete: »Ich … Spione können nicht töten.«


  »Das Leben wäre um so vieles einfacher, wenn sie es könnten, was?« fragte Burden. Er würde es nicht zulassen, Täuscher zu sehr einzuschüchtern, nur weil dieser bei seinem Plan nicht mitziehen wollte. Er brauchte Täuscher. Und er brauchte noch ein paar andere. »Wenn wir zwei Spione hineinschicken, die vor der Tür des Mörders Wache stehen, dann könnten wir anderen wie der Junge über den Balkon einsteigen.«


  »Wir anderen?«


  Burden nickte. »Ein Traumreiter und so viele Infanteristen, wie ich zusammenbekomme. Was meinst du?«


  »Reiter stehen die Folterung nicht durch. Das habe ich in Nye gesehen. Der Schmerz bricht den Zauber«, erwiderte Täuscher.


  »Schade«, sagte Burden. »Denn der Mann muß leiden. Jewel hat auch gelitten.«


  »Du könntest ihn vom Tabernakel hierherbringen.«


  »Zu riskant«, entgegnete Burden. »Er ist zu bekannt, und viele Inselleute sind mit dem, was er tut, einverstanden. Wenn wir das tun, verlieren wir unsere Truppen. Besser, wir greifen rasch an, töten ihn auf die altbewährte Weise und verziehen uns wieder.«


  »Würdest du denn zum Tabernakel mitkommen?« erkundigte sich Täuscher.


  Burden blieb stehen. Der Dunst waberte um ihn herum. »Beim letzten Mal habe ich einen Jungen geschickt, einen mit einem Zauberbann belegten Jungen, der genau das hätte tun sollen, was ich ihm aufgetragen habe. Er tat es nicht. Wir haben nur noch eine weitere Chance.«


  »Wenn überhaupt«, sagte Täuscher. Seine Stimme zitterte. Kein Fey mochte den Tabernakel besonders. Sie fürchteten sich alle davor.


  »Dann werden wir nur das nötigste Risiko eingehen. Wir gehen erst wieder, wenn der Mörder tot ist.«


  Täuscher fuhr sich mit der Hand durch das glatte, zurückgekämmte Haar. »Wir könnten alle dabei draufgehen«, sagte er. »Das Gift ist dort praktisch überall.«


  Es reichte, das Gift nur zu erwähnen, um Burden den Geruch versengten Fleisches wieder in die Nase zu rufen. Er hatte so viele Freunde an nur einem einzigen Tropfen des Giftes sterben sehen. So viele Freunde.


  Und Jewel.


  Burden legte die Hände auf den Rücken, genau wie es Shima, seine ehemalige Kommandantin bei der Infanterie immer getan hatte, wenn sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Einheit haben wollte. »Früher haben wir dem Tod jeden Tag ins Auge gesehen, Täuscher, oder hast du das schon vergessen?« sagte er.


  »Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Täuscher. »Ich bin für dich in den Tabernakel gegangen.«


  »Und genau das wirst du wieder tun«, sagte Burden. »Nur daß du nicht für mich gehst, sondern für die Enkelin des Schwarzen Königs.«


  »Jewel macht es nichts mehr aus, ob wir für sie sterben«, meinte Täuscher.


  »Nein«, erwiderte Burden. »Aber mir.«
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  Arianna schlief mit dem Fäustchen an der Wange in ihrer Wiege und atmete sanft und regelmäßig. Solanda saß in ein warmes Gewand gehüllt auf dem Fensterbrett und hatte die langen Beine bis auf den Boden ausgestreckt. In ihrer Fey-Gestalt war das Fensterbrett nicht gerade bequem, aber sie hatte keine andere Wahl. Arianna war der verspielteste Säugling, den sie je gesehen hatte. Das Mädchen wechselte von einem Moment zum anderen die Gestalt, und nicht immer waren ihre Verwandlungen einheitlich und vorhersehbar. Meistens hatte sie sich, wie Solanda, in eine Katze verwandelt, aber einmal hatte sie den Baum draußen vor dem Fenster nachgebildet, ein anderes Mal hatte sie sogar Feuer ausprobiert.


  Solanda hatte sofort eingegriffen, trotzdem war das Kinderdeckchen bereits angesengt gewesen. Sie hatte die Kinderfrau eine neue Decke holen lassen, und das Mädchen war mit einem edlen, von den Domestiken gewebten Stoff zurückgekommen, von dem Jewel wahrscheinlich größere Mengen für den Klumpen besessen hatte. In diese Decke gehüllt verhielt Arianna sich etwas ruhiger – von gelegentlichen Experimenten abgesehen.


  Kein Wunder, daß so viele Gestaltwandler gleich in den ersten Lebenswochen starben. Ihre eigenen Mütter erwürgten sie aus Verzweiflung.


  Glücklicherweise war es an diesem späten Vormittag erfrischend kühl. Die Luft war fast kalt. Solanda hatte das Feuer ausgehen lassen und die Wiege, obwohl sie nicht wußte, ob das der Weisheit letzter Schluß war, so gedreht, daß Arianna, wenn sie allein war, nur die nackte Wand sah. Möglicherweise verwandelte sich Arianna in Stein, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.


  Zumindest hatte sich Solanda damit eine kleine Atempause verschafft. Das Kindermädchen und der Klumpen waren hinaus in den Garten gegangen, um den Sonnenschein zu genießen. Solanda hatte sie gehen lassen. Sie konnte nur für eine bestimmte Zeit in ihrer Katzenform verharren und so tun, als existierte sonst niemand. Hin und wieder mußte sie allein sein.


  Mit der schlafenden Arianna war sie so allein, wie es ihr momentan überhaupt möglich war.


  Solanda lehnte den Kopf an den kühlen Stein der Fenstereinfassung. Das Ausmaß ihrer eigenen Loyalität überraschte sie. Normalerweise machte sie sich einfach auf und davon, sobald sie eine Aufgabe langweilte. Doch obwohl ihr die Langeweile, die vielen Stunden und das Eingeschlossensein auf die Nerven gingen, verspürte sie nicht den Wunsch zu gehen. Ihr Schicksal war an das dieses Kindes gebunden, und sie würde so lange wie nötig an Ariannas Seite verharren.


  Plötzlich ging die Tür auf. Noch bevor sie gegen die Wand schlug, war Solanda auf den Füßen und neben der Wiege.


  »Was gibt dir das Recht …«, stieß sie hervor, hielt dann jedoch inne.


  In der Tür stand die Schamanin.


  »Das Recht, hier zu sein?« fragte die Schamanin. Sie sah doppelt so alt aus wie zwei Tage zuvor. Jewels Tod hatte sie alle mitgenommen.


  »Vergib mir«, sagte Solanda. »Ich wußte nicht, daß du es bist.«


  Die Anwesenheit der Schamanin ließ Solandas Herz schneller schlagen. Die Schamanin verließ die Schattenlande niemals ohne gewichtigen Grund, kam nie ohne vorherige Ankündigung vorbei und trat niemals – aus Angst um ihr eigenes Leben – so überraschend auf.


  »Ich bin gekommen, um das Kind zu sehen«, sagte die Schamanin. Sie trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Dann kam sie mit langsamen Schritten näher. Ihre Haut war fahl wie Asche. Vielleicht hatte sich mehr ereignet als nur Jewels Tod.


  »Geht es dir gut?« erkundigte sich Solanda.


  Die Schamanin lächelte. »Mir geht es gut, Kindchen, und ich bin sehr erleichtert, dich hier bei Arianna zu sehen.«


  Solanda hätte beinahe gefragt, woher die Schamanin den Namen des Kindes kannte, hielt sich aber doch zurück. Natürlich wußte die Schamanin Bescheid. Die Schamanin wußte alles.


  Die Frau warf einen Blick in die Wiege. Arianna sah wie die Unschuld selbst aus, fromm und anspruchslos. Ihre Wangen waren vom Schlaf gerötet, ihre langen Wimpern ruhten auf der dunkel getönten Haut. Sie war eins der hübschesten Kinder, das Solanda jemals gesehen hatte – und Solanda hatte im Lauf der Jahre viele Kinder zu Gesicht bekommen.


  »Sie ist wunderschön«, sagte die Schamanin.


  »Solange sie schläft«, erwiderte Solanda.


  »Beklagst du dich bereits?« In der Stimme der Schamanin schwang etwas Anklagendes mit. Glaubte denn keiner der Fey, Solanda könne zuverlässig an einer Sache dranbleiben? Das konnte sie sehr wohl. Sie war in der Lage, in sie gesetzte Erwartungen zu erfüllen. Das Problem lag darin, daß sie ihr niemals etwas abverlangten.


  »Ich kann nicht von ihrer Seite weichen«, sagte Solanda. »Sie verwandelt sich nach Lust und Laune.«


  Die Schamanin schob dem Kind die Decke unters Kinn. »Es macht doch wohl nichts, wenn du dir einen oder zwei Vormittage frei nimmst«, sagte sie.


  »Doch«, erwiderte Solanda. »Sobald sie sich verwandelt, wenn ich weg bin.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken, Kindchen. Es sind schon andere Gestaltwandler groß geworden, ohne daß man sie rund um die Uhr bewacht hätte.«


  Wandler sind groß geworden. Natürlich sind Wandler groß geworden. Aber sie waren nicht so wie Arianna. Solanda wußte nicht, wie sie die Schamanin davon überzeugen konnte, denn die Schamanin hörte offensichtlich überhaupt nicht auf das, was Solanda sagte.


  Die knorrigen Finger der Schamanin spielten mit der Kinderdecke. Arianna war so winzig. Es war schwer zu glauben, daß ein so kleines Wesen das Leben eines anderen so komplett bestimmen konnte.


  »Ich beschwere mich nicht zu sehr«, sagte Solanda. Sie ging in die Ecke, hob das versengte Deckbett hoch und warf es der Schamanin zu, die es mit der anderen Hand auffing, einen Blick darauf warf und mit den Fingern über die braunverfärbten Löcher fuhr. »In der vergangenen Nacht war sie Feuer. Am Tag davor war sie halb Katze … die falsche Hälfte. Am Tag davor war sie Wasser. Sobald sie wach wird, wechselt sie die Gestalt, und zwar immer in das, was sie gerade sieht. Wir beide halten sie vielleicht für zu jung dafür, aber Tatsache ist, daß sie es tut. Die Kinderfrau der Inselleute und ich passen auf sie auf. Ich kann nur schlafen, wenn das Mädchen im Zimmer ist.«


  Die Schamanin ließ die verbrannte Decke auf den Boden fallen, beugte sich über das Bettchen, bis ihr Gesicht so dicht an dem Ariannas war, wie sie sich ihm zu nähern wagte, und berührte die Wange des Säuglings. Arianna gurrte und schob den Finger der Schamanin mit ihrer kleinen Hand weg.


  »Weck sie nicht auf«, sagte Solanda leise.


  Die Schamanin nickte. Auf ihrem uralten Gesicht war Verwunderung abzulesen. »Sie summt förmlich vor Magie. Sie fließt um sie herum und durch sie hindurch, als wäre das Kind ein Bett für einen Fluß.«


  »Vermittle ihr bloß nicht dieses Bild«, bat Solanda müde. »Sonst probiert sie es noch aus.«


  Die Schamanin ging zum Fenster. Ihr Rücken war gebeugt. Sie blickte hinaus. »Erstreckt sich der Garten rings um den ganzen Palast?« Sie klang erstaunt.


  »Er ist sehr groß«, antwortete Solanda und wunderte sich über den plötzlichen Themenwechsel.


  Die Schamanin legte die Hände auf die Fensterbank und schaute hinaus, so wie Solanda es während der vergangenen paar Tage getan hatte. »Es scheint, als sei die wilde Magie an diesem Ort wesentlich stärker, als wir angenommen hatten.«


  »Ich weiß«, sagte Solanda.


  »Diese Aufgabe verlangt sehr viel an Ergebenheit und Entschlossenheit von dir, und zwar so lange, bis dieses Kind seine Verwandlungen beherrscht – vielleicht sogar noch länger.«


  Solanda sagte nichts. Das mußte sie auch nicht. Sie hatte sich in ihrem Herzen bereits dazu verpflichtet.


  »Du darfst diesem Kind nicht erlauben, die Schattenlande zu betreten«, sagte die Schamanin.


  »Ich kann es unmöglich ständig kontrollieren«, gab Solanda zurück. »Sie hat schon jetzt ihren eigenen Kopf.«


  »Niemals«, sagte die Schamanin. »Das würde uns alle vernichten.«


  »Wenn sie nicht dorthin kann«, erwiderte Solanda, »dann brauche ich hier Hilfe. Ich brauche einen Domestiken, jemanden, der mir zur Hand geht. Die einheimische Kinderfrau bemüht sich sehr, aber was ist, wenn ich schlafe, und Arianna versucht wieder, sich in Feuer zu verwandeln?«


  Die Schamanin seufzte und zog sich vom Fenster zurück. »Du wirst auf die Zauberkräfte und die Mysterien vertrauen müssen«, sagte sie. »Sie haben dich zu Arianna geführt. Du wirst deiner Aufgabe gewachsen sein.«


  »Ich habe nicht um diese Pflicht gebeten.«


  »Seit dem Augenblick, an dem du das Schiff zur Blauen Insel bestiegst, warst du dafür bestimmt«, sagte die Schamanin.


  »Ich hatte keine andere Wahl, ich mußte mitkommen.«


  Die Schamanin sah sie einen Augenblick durchdringend an. »Nein«, sagte sie, »vermutlich nicht. Aber jetzt mußt du deine Wahl treffen.«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Du hast mir doch gerade gesagt, mir bliebe nichts anderes übrig.«


  Die Schamanin lehnte sich an das Fensterbrett, so wie Solanda es kurz zuvor getan hatte. »Wir sprechen jetzt nicht mehr von Arianna. Wir reden von Rugar. Du darfst nicht mehr tun, was er sagt.«


  Solanda strich die Haare aus Ariannas Stirn. Die Haut des Kindes war vom Schlaf ganz warm. »Er weiß nicht, daß ich hier bin. Ich gehe auch nicht mehr zurück, wenn er mich ruft.«


  »Das weiß ich, Kindchen, aber es ist mehr als das. Er wird versuchen, Arianna zu entführen und ins Schattenland zu bringen, so wie er es mit ihrem Bruder getan hat. Das darf ihm nicht gelingen.«


  »Warum darf sie nicht ins Schattenland? Sie ist doch zum Teil eine Fey?«


  Die Schamanin warf Solanda einen strengen Blick zu. Solanda spürte, wie sie errötete. Sie hatte der Schamanin eine unhöfliche Frage gestellt. Die alte Frau sprach oft in Rätseln. Die Pflicht der Fey bestand darin, nach diesen Rätseln zu handeln, nicht sie in Frage zu stellen. Sie mußten mit der Zukunft leben, von der die Schamanin berichtete und ihr damit erlauben, die kleinen, aber überaus wichtigen Dinge in die Wege zu leiten.


  Dann hob die Schamanin die Arme und zog den Vorhang vor das Fenster, ging zu den beiden anderen Fenstern und tat das gleiche, woraufhin der Raum in Dunkelheit gehüllt wurde. Nur das Glühen des Kamins sorgte für ein wenig Helligkeit.


  Die Schamanin ging darauf zu und ließ sich davor nieder. Solanda sah ihr Gesicht im Profil. »Ich bin eine junge Schamanin«, sagte sie, »weit weg von meinesgleichen, und ich versuche, so gut es geht dazuzulernen. Jewel starb, weil ich mir nicht über die Rolle ihres Vaters für die Zukunft der Fey im klaren gewesen bin. Ich will versuchen, mich dir gegenüber so deutlich wie möglich auszudrücken, aber hinsichtlich gewisser Dinge verfüge auch ich nicht über die nötige Klarheit. Nur über ein bestimmtes Wissen.«


  Solanda blieb neben der Wiege stehen. Sie wollte Arianna nicht unbeaufsichtigt im Dunkeln liegen lassen. Einmal hatte das Kind bei einer Verwandlung nicht das kleinste Geräusch von sich gegeben.


  »Arianna ist eine Gestaltwandlerin, geboren von einer Visionärin. Diese Kombination ist sehr selten, würde aber als Teil der Mysterien gelten, wären da nicht noch zwei andere Dinge. Ihr Bruder hat in diesem Jahr seine erste Vision gehabt und wäre beinahe zusammen mit seiner Mutter gestorben, was darauf hindeutet, daß ihre Verbindung sehr stark war. Er wurde von dem Kind gerettet, das du uns gebracht hast.«


  »Coulter?« fragte Solanda. Sie erinnerte sich an die Spur des Kummers, der sie gefolgt war, die Spur, die Coulter hinterlassen hatte, als er nicht viel älter gewesen war als Arianna jetzt, eine Spur, auf der er seine Eltern zu sich zu führen gehofft hatte. Seine Eltern waren am gleichen Tag gestorben, an dem er von einer freundlichen Frau gerettet wurde, deren Herz Solanda später brach. Es war eine der wirklich grausamen Taten, die Solanda jemals begangen hatte, und die einzige, die sie bedauerte.


  »Der Junge verfügt über zauberische Fähigkeiten.«


  »Aber er ist kein Fey.«


  »Genau«, antwortete die Schamanin. »Wir sind um die halbe Welt gezogen, bis wir ein Volk wie das unsere gefunden haben.«


  »Aber sie können nicht ihre Gestalt verwandeln. Sie haben weder Doppelgänger noch Hüter.«


  »Weil sie sie nicht brauchen«, gab die Schamanin zurück. »Sie sind das am besten geschützte Volk, dem wir je begegnet sind. Sie mußten sich lediglich voreinander in acht nehmen. Und das taten sie mittels ihrer Religion.«


  »Das Gift«, sagte Solanda.


  »Und durch ihren Gott, den Roca.«


  »Er ist kein Gott«, widersprach Solanda, »sondern ein Mensch, von dem sie behaupten, er sei der Gottgefällige.«


  »Der auferstand, aber immer noch lebte.«


  »Wie ein Zauber«, murmelte Solanda, als sie sich dessen bewußt wurde.


  »Richtig. Wie ein Zauber, der ein Mysterium schafft, das wir vielleicht niemals ergründen werden.«


  Das Kind seufzte und rollte sich im Schlaf auf die Seite. Solanda hielt einen Finger auf der Schulter des Kindes, um sicherzugehen, daß keine Veränderung eintrat, solange sie nicht aufpaßte.


  »Aber …«, sagte sie, »… wenn sie so wie wir sind, dann ist dieses Kind nichts Ungewöhnliches.«


  Die Schamanin senkte den Kopf. »Wenn sich die Völker vermischen, werden wir sogar noch mächtigere Kinder haben.«


  »Dann sollten wir dafür eintreten«, sagte Solanda. »Wir sind seit jeher der Magie gefolgt.«


  »Solange wir die Zustimmung des Schwarzen Thrones hatten«, gab die Schamanin zu bedenken.


  »Der Schwarze König ist in Nye. Wir brauchen seine Zustimmung nicht.«


  »Dann ist sein Sohn dafür zuständig.«


  Ihr Worte schwebten im Raum. Im sterbenden Feuer knackte ein Scheit. Funken stoben wie Irrlichter umher.


  »Rugar versteht das alles überhaupt nicht, habe ich recht?« fragte Solanda leise.


  »Rugar ist ein Krieger«, antwortete die Schamanin. Das Licht der Glut verfing sich in ihrem Haar wie in feinen Spinnweben. Sie mochte wohl eine junge Schamanin sein, aber sie war eine alte Frau, mit einem alten Körper, der das Gewicht der Fey auf den Schultern trug.


  »Rugar ist seit jeher ein Krieger gewesen«, sagte Solanda. »Aber jetzt vertraust du ihm nicht mehr.«


  »Ich …« Die Stimme der Schamanin versagte. Sie drehte den Kopf zum Feuer hin, weg von Solanda. »Ich habe ihm nie getraut. Niemals. Ich bin nur mitgekommen, weil ich mich nicht davor drücken konnte. Ich war die jüngste Schamanin, und der Schwarze König hatte angeordnet, daß eine von uns mitfahren mußte.«


  »Glaubst du, er wußte von Rugars Blindheit?«


  »Ich glaube, er wußte, daß wir auf der Blauen Insel in der Falle sitzen würden«, sagte die Schamanin.


  Solanda erschauerte. Kein Wunder, daß Rugad nicht gewollt hatte, daß Jewel mit hierher kam. Kein Wunder, daß er Rugar so einfach hatte losziehen lassen. Kein Wunder, daß er auch auf Solandas Teilnahme am Feldzug bestanden hatte. »Dann weiß er wohl auch von Arianna?«


  »Das kann ich nur vermuten«, meinte die Schamanin. »Und meine Vermutung sagt mir, daß er nicht weiter Sehen konnte als zu Rugars Niederlage. Hätte der Schwarze König von der hier anwesenden Magie gewußt, wäre er selbst mitgekommen.«


  »Aber seinen eigenen Sohn wegschicken, in den fast sicheren Tod …« Solanda schüttelte den Kopf. »Kommt mir nicht ganz richtig vor.«


  »So etwas ist auch früher schon geschehen.«


  Die Schamanin sprach leise und bedächtig. Es war zu früheren Zeiten nur ein paarmal vorgekommen, und jedesmal, um zu verhindern, daß sich das Blut gegen sich selbst erhob. Mord innerhalb der Familie des Schwarzen Königs, innerhalb seiner rechtmäßigen Familie, war unsäglich.


  »Du hältst Rugar nicht für verrückt genug, um für den Schwarzen Thron zu töten, oder?« fragte Solanda.


  »Wofür ich ihn halte, spielt keine Rolle«, erwiderte die Schamanin. »Was allein zählt, ist das, was der Schwarze König denkt.«


  Solanda verlangte es danach, Arianna hochzunehmen und fest in die Arme zu schließen. Statt dessen legte sie den Zeigefinger um die Faust des Säuglings. »Rugar war es also tatsächlich egal, als wir dachten, Gabe würde sterben. Und Arianna will er nur ihrer Zauberkräfte wegen haben.«


  »Und wegen allem anderen, was sie ihm geben kann.« Die Schamanin faltete die Hände ineinander und blickte vom Feuer weg. Die Solanda zugewandte Gesichtshälfte lag im Dunkeln. Die Schamanin schien nur noch ein Schatten ihrer selbst zu sein, umgeben von rötlichem Lichtschimmer.


  »Aber wenn er Blind ist, kann sie ihm überhaupt nichts geben«, sagte Solanda.


  »Sie ist noch ein kleines Kind. Er kann aus ihr machen, was er will. Das ist die Macht der Erwachsenen. Wenn er diese mächtige kleine Seele in die Finger bekommt, dazu ihren Bruder, der schon jetzt sein Spielzeug ist, und obendrein den Zauberer von der Insel, dann verfügt er über mehr Zauberkräfte als ich, mehr Macht als sonst jemand auf dieser Insel, und wahrscheinlich auch über mehr Macht als sein Vater. Vielleicht besitzt er sogar jetzt schon zuviel Macht. Aber dieses Kind hier würde die Sache noch schlimmer machen.«


  »Dann laß mich Gabe aus dem Schattenland stehlen«, sagte Solanda. »Nicholas wird sich um ihn kümmern.«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Jewel hätte das Kind zurückholen sollen, aber sie hat niemals Gesehen, was da vor sich ging. Ich habe es Gesehen, aber nichts unternommen. Auch das war einer meiner Fehler. Gabe wohnt jetzt schon drei Jahre bei den Fey. Er ist inzwischen zu einem Fey geworden. Alle meine Visionen, die ihn betreffen, zeigen mir, daß er die Schattenlande nicht verlassen kann.«


  Solanda schwieg. Wenn der Klumpen in der Nähe war, kam sie sich immer fehl am Platze vor. Es wäre schön gewesen, Nicholas zu sagen, er solle das richtige Kind herbringen. Aber wenn die Schamanin sagte, Gabe gehörte ins Schattenland, dann würde er auch im Schattenland bleiben.


  »Der Junge hat seine Visionen seinem Großvater bereits mitgeteilt.« Offensichtlich hielt die Schamanin Solandas Schweigen für Mißfallen. »Wir wissen nicht, was Rugar erfahren hat. Uns bleibt nur zu hoffen, daß er Arianna niemals in seine Gewalt bekommt, daß sie niemals mit ihm spricht, ja, daß sie ihn nie zu Gesicht bekommt.«


  Das Kind wälzte sich im Bettchen, als hätten es die Worte verwirrt. Solanda jedenfalls fühlte sich von ihnen durcheinandergebracht. »Schamanen sollen eigentlich den Schwarzen Thron unterstützen«, sagte sie. »Du müßtest Rugar helfen.«


  »Rugars Vater hat ihn vom Schwarzen Thron verbannt. Rugar hat all meine Unterstützung verloren, als er zuließ, daß Jewel starb. Meine Unterstützung gilt nun den Erben des Throns.«


  »Davor kommen aber noch Jewels Brüder«, wandte Solanda ein.


  »Jewels Brüder haben nicht die geringste Chance, wenn der Schwarze König von Ariannas Fähigkeiten erfährt. Jewel selbst hatte mehr Fähigkeiten als sonst jemand in Rugads Familie, doch im Vergleich zu ihren Kindern besaß sie so gut wie keine Zauberkräfte.«


  »Dann hat sie also die richtige Entscheidung getroffen, als sie Nicholas heiratete?«


  Die Schamanin nickte. »Wer konnte ahnen, wohin sie ihre Vision führte, aber sie ließ sich führen, so gut es eben ging. Hätte Rugar König Alexander am Leben gelassen, lebten wir alle schon jetzt in einer besseren Welt.«


  »Jewel hätte sich niemals richtig um dieses Kind kümmern können«, widersprach Solanda.


  »Du bist noch nie mit Jewel ausgekommen«, erwiderte die Schamanin.


  Das reichte. Solanda hatte genug gehört. Sie hatte Arianna alles gegeben. »Um dieses Kind zu retten, mußte ich meine Gestalt zweimal umwandeln. Das hätte Jewel niemals tun können. Ohne dich, ohne die Domestiken und nur mit den Heilern von der Insel wäre Arianna noch bei der Geburt gestorben, und das weißt du.«


  »Willst du damit sagen, Jewels Tod war von den Mächten gewollt?«


  Solanda hielt inne. Sie wußte nicht genau, ob sie das damit sagen wollte. Sie überlegte einen Augenblick und rieb dabei mit dem Daumen über die weiche Haut an Ariannas Handgelenk.


  »Nein«, sagte Solanda schließlich. »Ich sage nur, daß die Mächte beschlossen haben, daß wir entweder Jewel oder Arianna haben können. Uns stand diese Wahl nicht zu. Rugar traf sie für uns.«


  »Findest du, daß er die richtige Wahl getroffen hat?« Die Schamanin hörte sich an, als stellte sie Solanda auf die Probe.


  Solanda beugte sich nach vorne und küßte Ariannas Kopf. Hätte Rugar eine andere Wahl getroffen, würde es Arianna nicht geben. Doch hätte er sich anders entschieden, verfügte Solanda heute noch über ihre Freiheit.


  »Wie rechnet man ein Leben gegen das andere auf?« fragte Solanda. »Jewel ist tot. Daran können wir nichts ändern. Arianna ist am Leben. Wir müssen dafür sorgen, daß sie auch weiterhin am Leben bleibt.«


  »Richtig«, nickte die Schamanin. »Wir müssen Rugar auf alle Fälle von dem Kind fernhalten.«


  Ariannas Griff um Solandas Finger verstärkte sich. Sie wünschte, es wäre nicht so dunkel im Zimmer. Sie konnte nicht erkennen, ob das Kind noch schlief oder schon aufgewacht war. Doch die Schamanin hatte das Zimmer so abgedichtet, daß sie niemand belauschen konnte und sie sich einfacher unterhalten konnten. Vertraulichkeiten ließen sich im Dunkeln immer besser austauschen.


  Solanda neigte den Kopf. »Du weißt, daß ich Rugar mein Leben verpfändet habe«, sagte sie.


  »Das habe ich schon immer für einen überstürzten und unnötigen Akt gehalten«, erwiderte die Schamanin.


  »Aber du wußtest es doch?« fragte Solanda.


  »Ich vermutete es. Eine Frau mit deinen Talenten spioniert nicht einfach so – und sie nimmt auch nicht ohne jeden Grund an närrischen Unternehmen wie diesem Teil.«


  »Wenn er kommt und Arianna holen will …«


  »Ich vertraue darauf, daß du ihm sagst, er soll wieder gehen«, sagte die Schamanin.


  Solandas Daumen streichelte immer noch über Ariannas weiche Haut. Die einzige Sorge, die sie plagte, die einzige Sorge, von der sie noch zu niemandem gesprochen hatte, mußte jetzt heraus. Die Schamanin würde ihr sagen, was zu tun sei. »Mein Leben gehört ihm«, sagte Solanda.


  »Tatsächlich?« Die Schamanin drehte sich auf dem Stuhl herum und beugte sich zu Solanda herüber. Jetzt war ihr ganzer Körper im Schatten verborgen. »Dieses Konzept des Besitzens scheint mir von katzenhaftem Ursprung zu sein. Fey besitzen einander nicht.«


  »Doch … wenn sie einen Schwur geleistet haben. Du gehörst dem Schwarzen König.«


  »Der Schwarze König beschützt mich, so wie auch alle anderen Schamanen. Das ist ein anderes Abkommen.«


  Solanda nickte. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie sich Rugar verpflichtet hatte. Zu Anfang war es ihr als nichts Besonderes vorgekommen. Aber jetzt bedeutete es alles. Es bestimmte ihr ganzes Leben.


  »Man kann nicht zwei Menschen gleichzeitig die Treue halten«, sagte die Schamanin. »Entweder du stehst zu Arianna oder zu Rugar.«


  »Rugar hat mir das Leben gerettet.«


  »Und du Arianna. Ich glaube, die Schuld ist beglichen.«


  »Aber ich habe ihm mein ganzes Leben verpflichtet«, sagte Solanda.


  »Hast du es ihm gegeben?« fragte die Schamanin.


  »Vier Jahrzehnte davon.«


  »Dann erkläre die Schuld für beglichen. Ziehe weiter.«


  »Werden die Mächte das denn erlauben?«


  »Die Mächte erlauben alles und nichts«, erwiderte die Schamanin. »Du hast mir gesagt, du hättest Ariannas Leben seit ihrer Geburt ein dutzendmal gerettet. Rugar hat dir deins nur einmal gerettet. Schuldet dir Arianna ihr Leben?«


  »Arianna ist noch zu jung, um eine solche Entscheidung zu treffen. Ich schulde ihr meine Zauberkräfte.« Solanda hielt die Faust des Kindes fest in der Hand.


  »Aufgrund wessen? Sie ist noch zu jung, um irgend etwas von dir zu verlangen.«


  »Wir sind von der gleichen Art«, sagte Solanda.


  »Aber du und Rugar nicht.«


  »Ohne ihn wäre ich nicht hier.«


  »Wirklich nicht?« fragte die Schamanin. »Oder hat er es nur so aussehen lassen?«


  Solanda runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich an jenen Nachmittag: die Hunde, die Soldaten, überall Blut. Und an Rugar, der wie ein Gott zu ihrer Rettung herniederfuhr.


  Jemand hatte die Soldaten dorthin bestellt.


  Jemand hatte die Hunde losgelassen.


  Rugar?


  Er hätte sehr wohl gewußt, wie man sich der Loyalität eines Gestaltwandlers versichert. In jenen Tagen war seine Vision noch stark. Er hätte vielleicht sogar wissen können, daß sein Plan aufging.


  »Damals war er noch nicht so unredlich«, sagte Solanda.


  »Rugar war von Anfang an unredlich«, hielt die Schamanin dagegen. »Er gehört zur Familie des Schwarzen Königs. Keiner von denen spielt mit offenen Karten.«


  »Was sind das für Anschuldigungen?« wunderte sich Solanda. »Dieses Kind hier ist noch viel zu klein, um unredlich zu sein.«


  »Wirklich?« fragte die Schamanin. »Arianna hat dich mehr an sich gebunden als jedes andere Wesen zuvor.«


  »Ihr Verstand ist noch nicht ausgebildet. Wie sollte sie mich da manipulieren?«


  »Auch Coulters Geist war noch nicht ausgebildet, und doch hat er eine Spur für seine Eltern hinterlassen, die so deutlich war, daß du sie ein Jahr später aufnehmen konntest.«


  »Soll das heißen, daß ich Arianna nicht trauen darf?« Das wollte Solanda nicht glauben. Wie konnte man einem Neugeborenen mißtrauen?


  »Ich sage, daß du sie lieben sollst. Vertraue ihr. Und halte sie von ihrem Großvater fern. Von beiden Großvätern. Rugar und Rugad.«


  »Und wenn mir das nicht gelingt?«


  Die Schamanin erhob sich. Sie wirkte größer als zuvor, als sie den Raum betreten hatte. »Dann lastet die Vernichtung, die darauf folgen wird, auf deinen Schultern.«
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  Lord Stowe schritt an seiner einen Seite, Monte an der anderen. Sie ließen ihn den Tabernakel nicht allein betreten. Nicholas kam diese Maßnahme seltsam vor. Obwohl er König war, mußte er sich nach den Anordnungen seiner eigenen Männer richten. Sie drohten, ihn in seinem eigenen Palast zum Gefangenen zu machen, wenn er nicht auf sie hören wollte, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, war es ihnen tatsächlich ernst damit.


  Um nicht noch ein Schisma in seiner Gefolgschaft zu riskieren, hatte er ihnen erlaubt, ihn zu begleiten.


  Dabei war er eigentlich sogar froh um ihren Begleitschutz.


  Die Tore zum Tabernakel standen offen. Im hellen Tageslicht sah der Gebäudekomplex harmlos aus. Kaum zu glauben, daß innerhalb dieser Mauern der Stoff hergestellt wurde, der seine Frau getötet hatte.


  Der gesamte Innenhof war mit bemalten Steinplatten ausgelegt, die Szenen aus dem Leben des Roca und aus der Geschichte des Rocaanismus zeigten. Nicholas hatte sich nie die Mühe gemacht, sie näher zu betrachten. Er hatte sich nie besonders intensiv mit dem Rocaanismus beschäftigt. Matthias sah Nicholas’ Desinteresse manchmal als etwas bewußt gegen die Kirche Gerichtetes, doch schon in seiner frühen Jugend hatte Nicholas keinen Sinn darin gesehen, die Kirche zu verstehen. Seiner Meinung nach war sie ein festgefügtes Gebilde, das sich niemals änderte. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, daß so etwas geschehen könnte.


  Nicholas schritt weit und mit wallendem Umhang aus. Da Stowe der Meinung gewesen war, je größer die Überraschung, um so besser für sie, hatten sie die Pferde vor dem Tor gelassen und gingen das letzte Stück des Weges zu Fuß. Nicholas’ Stiefel hallten auf den Bodenplatten. Das Schwert schlug ihm gegen das Bein, sein Lieblingsdolch steckte im hohen Stiefelschaft. Er trug sein bestes Leinenhemd und die besten Kniehosen, die er besaß.


  Es war die Kleidung, die Jewel am besten gefallen hatte.


  Für das, was er vorhatte, brauchte er sie an seiner Seite, und sei es auch nur im Geiste.


  Als sie an den Auds vorbeigingen, die am Haupteingang standen, sperrten die vor Schreck die Münder auf. »Euer Hoheit«, sagte einer von ihnen. »Wir müssen Euch ankündigen.«


  Nicholas ignorierte ihn.


  »Du kündigst niemanden an«, knurrte Monte.


  Im Tabernakel drinnen war es dunkel. Auf mehreren Tischen brannten Kerzen; das Vorzimmer roch nach Wachs. An den Wänden hingen Schwerter, die Spitze nach unten gerichtet. Die reichverzierten Stühle an den Tischen dienten der Dekoration, nicht als Sitzgelegenheiten. Einigen von ihnen waren noch die Schäden anzusehen, die ihnen die Fey vor Jahren zugefügt hatten. Auch die Fliesen zu Nicholas’ Füßen trugen die Narben jenen Tages, doch diese Narben waren vom verschmorenden Fleisch der Fey eingebrannt worden.


  Der eigentliche Eingang zum Tabernakel war von einem Daniten versperrt, der die Hände wie zum Gebet vor der Brust zusammengepreßt hielt. »Euer Hoheit«, sagte der Danite und verneigte sich. »Wir haben Euch nicht erwartet.«


  »Wo ist der Rocaan?« fragte Stowe, ohne auf die Ehrenbezeugung des Daniten einzugehen.


  »Der Rocaan ist für niemanden zu sprechen. Vielleicht kann der Älteste Porciluna …«


  »Der Rocaan wird den König empfangen!« stieß Nicholas hervor.


  Der Danite wackelte mit dem Kopf. »Selbstverständlich. Er ist im Andachtsraum. Erlaubt mir, Euch dorthin zu begleiten.«


  Der Danite geleitete sie durch Korridorfluchten, die sich, vorbei an den Porträts früherer Rocaans, um die Kapelle der Bediensteten wanden, und dann eine uralte Treppe hinunterführten. Es gab kein Geländer, und die Steinwände bröckelten unter Nicholas’ Fingern. In den Wandhalterungen brannten Fackeln, und nur die Aud-Wachen am Fuße der Treppe deuteten darauf hin, daß es sich hierbei nicht um ein Verlies handelte. Es roch nach Schimmel, und auf dem Boden waren die Kalkspuren eines Wasserrinnsals zu sehen.


  Die Auds, die sich an den Türrahmen gelehnt hatten, nahmen Haltung an, sobald sie den Daniten erblickten.


  »Der Rocaan hat gebeten, nicht gestört zu werden«, sagte der erste Wachtposten zu dem Daniten.


  »Dann wird der Wunsch des Rocaan nicht erfüllt werden«, erwiderte Nicholas, der sich an Stowe, Monte und auch an dem Daniten vorbei vor die Wachen schob. »Macht die Tür auf!«


  »Er wünschte, nicht …«


  »Vor dir steht der König, du Narr!« Die geflüsterten Worte des Daniten hallten in dem kleinen Raum nach.


  Der Aud warf dem Daniten einen erschrockenen Blick zu. Der andere Aud drückte den Türgriff nieder und schob die Tür auf. Stowe hielt Nicholas am Arm zurück, damit er nicht als erster hineinging, doch Nicholas schüttelte ihn ab.


  »Matthias«, sagte Nicholas noch auf der Schwelle, »du bist ein elender Feigling.«


  Matthias kniete vor einem kleinen Altar. An der Wand hing ein zeremonielles Schwert. Die schmalen Fenster zeigten auf den Cardidas hinaus. Es mußte der Raum sein, von dem aus der alte Rocaan die Fey zum ersten Mal erblickt hatte.


  Beim Klang von Nicholas’ Stimme drehte sich Matthias um. »Dieser Raum hier ist der Andacht gewidmet«, sagte er. »Nicht für Ungläubige.«


  »Dann schlage ich vor, daß du ihn sofort verläßt, heiliger Mann«, entgegnete Nicholas und sah Stowe und Monte an, die ihn wieder zwischen sich genommen hatten. »Wartet draußen auf mich.«


  »Sire! Er könnte gefährlich sein«, sagte Monte.


  »Dann laßt ihn in Ruhe. Wartet auf mich.«


  »Sehr wohl, Sire«, sagte Stowe. Er und Monte zogen sich zurück, die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Es war kalt in dem Raum, und es roch stark nach Moder. Matthias’ blonde Locken hingen ihm schlaff um das Gesicht. Er sah aus, als hätte er schon seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  Er stützte sich mit einer Hand auf dem Altar ab und kam langsam auf die Füße. »Du hast hier nichts verloren.«


  »Mehr als du«, sagte Nicholas und legte eine Hand auf den Schwertknauf. »Ich könnte dich auf der Stelle durchbohren, und das gesamte Königreich würde meine Tat als gerechtfertigt ansehen.«


  »Glaubst du das wirklich?« fragte Matthias. »Viele sind der Meinung, daß du dich nie mit den Fey hättest einlassen sollen. Sieh dir nur deinen Sohn an.«


  »Du solltest erst meine Tochter sehen. Sie verfügt über mehr Macht als jeder Fey«, sagte Nicholas.


  Matthias zog die Stirn kraus. »Tochter?«


  »Ja, Tochter«, nickte Nicholas. »Die Fey haben das Kind gerettet, auch wenn sie Jewel nicht mehr retten konnten. Und wenn du sie auch nur anrührst, kostet dich das deinen Kopf.«


  »Leere Drohungen, Nicholas«, erwiderte Matthias und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er überragte Nicholas fast um Haupteslänge. Matthias war älter, ungefähr im Alter von Nicholas’ Vater, aber immer noch jung genug, um nötigenfalls Schaden anzurichten.


  »Ich mache keine leeren Drohungen«, sagte Nicholas. »Das habe ich nicht nötig.«


  »Das Kind muß nach den Regeln des Roca gesegnet werden«, sagte Matthias.


  »Und meine Frau mußte beerdigt werden. Aber ich werde keinen von deiner Sorte auch nur in ihre Nähe lassen.«


  Matthias verschränkte die Arme vor der Brust und ging zum Fenster, wobei er Nicholas absichtlich den Rücken zuwandte, als wollte er ihn herausfordern. Wenn das Fenster auch nur ein Stück breiter gewesen wäre, hätte Nicholas die Herausforderung angenommen und Matthias hinausgestoßen.


  »Du bist jetzt frei, Nicky. Jetzt kannst du dir die Frau suchen, die zu dir paßt«, sagte Matthias leise.


  »Willst du damit sagen, daß du sie absichtlich getötet hast?« fragte Nicholas.


  »Nein«, gab Matthias zurück. »Ihr Tod war Gottes Wille. Ich will damit nur sagen, daß du jetzt zu deiner Aufgabe zurückkehren kannst: Du mußt die Blaue Insel regieren. Laß ihre Kinder außer acht und tue das, was zu tun ist.«


  »Ich habe immer getan, was zu tun war«, sagte Nicholas. »Und das werde ich auch jetzt tun. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Matthias.«


  »Du brauchst mich, Nicholas. Mir zu drohen bringt die ganze Angelegenheit keinen Deut weiter.«


  »Wenn ich es für besser hielte, daß du stirbst, Matthias, dann hätte ich dich ohne jede Warnung getötet.« Nicholas zog den Dolch aus seinem Stiefel. Die Klinge blinkte im Kerzenlicht. Er ging auf Matthias zu und drückte ihm die Spitze des Klinge in den Rücken. »Ich könnte dich auf der Stelle töten.«


  »Dann tu’s«, erwiderte Matthias. »Damit hättest du alles getan, damit deine Freunde, die Fey, die Blaue Insel endlich übernehmen können.«


  Nicholas’ Hand zitterte. Es war so einfach. Eine rasche Bewegung, und Matthias wäre tot.


  Aber Nicholas durfte nicht nur an sich selbst denken. Außer ihm gab es noch die Insel. Und Arianna. Was würde mit ihr geschehen, wenn er den Rocaan umbrachte? Die meisten Inselbewohner würden seine Tat nicht gutheißen und sich gegen ihn wenden.


  Sie würden sich gegen sie wenden.


  »Ich bin gekommen«, sagte er und ließ die Messerspitze dort, wo sie war, »um dir zu beweisen, daß ich ein besserer Rocaanist bin als du.«


  »Indem du mir vergibst?« Matthias’ Stimme klang ein wenig höhnisch. »Du mußt mir nicht vergeben, Nicky, nur weil ich dir einen Gefallen erwiesen habe.«


  Nicholas’ Finger schlossen sich fester um den Dolchgriff. Er preßte die Zähne zusammen und dachte an Arianna. Er mußte besonnen vorgehen. Er mußte die Dinge auf andere Art und Weise angehen, als er es tun würde, wäre er nicht der König.


  »Du hast mir keinen Gefallen erwiesen, Matthias. Ich liebte meine Frau, und meine Ehe mit ihr brachte der Blauen Insel den Frieden. Wir wollten den Mörder meines Vaters gemeinsam suchen. Aber du hast das alles zerstört.«


  Matthias wollte etwas entgegnen, doch Nicholas packte seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Jetzt rede ich«, sagte Nicholas. Er stand so dicht hinter Matthias, daß er den frischen Wind vom Fluß durch das Fenster hereinwehen spürte. Matthias’ Locken bewegten sich im Wind. »Ich will dir beweisen, daß ich ein guter Rocaanist bin, weil ich weiß, daß du sie getötet hast, Matthias. Ich weiß, daß du dieses Tuch absichtlich mit Weihwasser getränkt hast. Du glaubst nicht an den Willen Gottes. Du glaubst nicht einmal an Gott. Die Fey fürchten dich, und auch Jewel fürchtete dich. Du hast dir an jenem Nachmittag Genugtuung verschafft, hast dich für den Tod meines Vaters gerächt, der einer deiner wenigen Freunde gewesen war, und auch für den Tod des alten Rocaan, der dich überhaupt erst in diese Position gebracht hat. Du glaubtest, du könntest die Fey durch Jewels Tod warnen, sie daran erinnern, daß du immer noch über die Macht verfügst, sie zu töten.«


  Matthias verhielt sich völlig ruhig. Sein langer, kantiger Körper lehnte an der Fensterbank, und er blickte starr geradeaus. Nicholas hatte Matthias’ Arm so fest gepackt, daß ihm die eigenen Finger davon weh taten. Es kostete Nicholas seine ganze Kraft, seine rechte Hand stillzuhalten und den Dolch leicht in Matthias’ Rücken zu bohren.


  »Die Fey haben schon einmal versucht, dich zu töten«, sagte Nicholas.


  »Der Junge war ein Inselbewohner.«


  »Der Junge war ein ehemaliger Gefangener der Fey. Die Fey kennen viele Tricks, Matthias. Sie haben dich im Visier. Sie wissen, daß du ohne meine Zustimmung gehandelt hast. Sie haben meinen Vater getötet, obwohl er gut bewacht war. Du hast nur Auds zur Verfügung, und die Ältesten weigern sich, dich zu beschützen, weil du ihrer Meinung nach eine religiöse Zeremonie entweiht hast. Was auch stimmt.«


  »Es war ein Unfall«, sagte Matthias.


  »Ich dachte, es sei Gottes Wille gewesen.«


  »Das ist manchmal ein und dasselbe.« Matthias’ Stimme zitterte.


  »Ich bin sicher, daß die Gläubigen das sehr gerne aus deinem Munde hören würden«, sagte Nicholas. »Im Gegensatz zu dir werde ich warten, so wie es uns die Geschriebenen und die Ungeschriebenen Worte nahelegen. Ich erlaube dir, deine Strafe nach deinem Tode zu empfangen, wenn der Roca, der Heiligste und Gott dir all den Schmerz zeigen werden, den du in dieser Welt angerichtet hast. Siehst du? Ich kann mich noch gut an deine Lehrstunden erinnern. Und im Gegensatz zu dir handle ich auch danach.«


  Matthias blinzelte. Einmal. Es war das erste Mal, seit Nicholas ihm das Messer in den Rücken hielt. »Warum bist du dann hier?«


  »Wenn ich dich nicht töten will?« Nicholas zog Matthias’ Arm ein kleines Stückchen zurück. »Du glaubst an überhaupt nichts, was, Matthias?«


  Matthias schluckte, gab jedoch keine Antwort.


  »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Matthias.« Nicholas sprach sehr leise, die Lippen dicht hinter Matthias’ Ohr. »Aufgrund deines Handelns müssen wir vielleicht erneut in den Krieg ziehen. Wir brauchen Weihwasser. Wir brauchen die Geheimnisse, wenn wir überleben wollen. Siehst du, im Gegensatz zu dir glaube ich daran, daß uns Gott das Weihwasser und die Geheimnisse gab, damit wir sie einsetzen, um bessere Menschen zu werden, unsere Auseinandersetzungen rasch beilegen, anstatt sie durch unnötige Gewaltakte immer weiter fortzuführen.«


  »Verschone mich mit den Feiertagsreden, Nicky«, sagte Matthias.


  »Ich bin jetzt dein König«, erwiderte Nicholas. »Nur Jewel und mein Vater hatten das Recht, mich Nicky zu nennen. Du darfst mich Euer Hoheit oder Sire nennen. Mich ohne Erlaubnis mit meinem Geburtsnamen anzureden, ist ein Staatsverbrechen.«


  »Ich dachte, du wolltest ein gütiger und freundlicher Herrscher sein«, sagte Matthias.


  »Das dachte ich auch. Aber die Aussichten darauf hast du vor einigen Tagen zunichte gemacht.«


  »Sag mir doch einfach, was du von mir willst.« Matthias klang mutig, doch er zitterte am ganzen Körper. Die Messerspitze hatte seine Kleidung durchbohrt und ritzte jetzt wahrscheinlich seine Haut auf.


  »Ich möchte, daß du über folgendes nachdenkst«, sagte Nicholas. »Den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten zufolge gilt der vornehmste Gedanke des Rocaan Gott. Sein zweiter Gedanke sollte seinem Volk gelten und sein dritter dem Himmel selbst.«


  »Du brauchst mir nicht aus den Worten zu zitieren«, sagte Matthias.


  »Jemand muß es tun.« Nicholas drückte leicht auf das Messer. Matthias stellte sich kerzengerade. Ein kleiner, schmerzhafter Stich, nicht mehr. »Weil du nur noch an dich denkst, Matthias. Würdest du an Gott denken, mißbrauchtest du ihn nicht als Ausrede für einen Mord. Dächtest du an den Himmel, vertrautest du an das Erbe des Roca auf dieser Welt. Und dächtest du an das Volk, dessen Leben in deine Hand gelegt wurde, dann teiltest du das Wissen um die Geheimnisse mit jemand anderem, so wie es der Fünfzigste Rocaan getan hat. Falls er getötet würde.«


  »In diesem Falle hättest du mich schon längst umgebracht.«


  Der Griff des Dolches grub sich in Nicholas’ Handfläche. Eine rasche Drehung des Handgelenks, und Matthias wäre tödlich verwundet. Sie waren allein im Andachtsraum.


  Jewel würde es ohne zu zaudern tun.


  Aber Jewel war eine Fey gewesen. Rache gehörte zu ihrer Wesensart, nicht zu der von Nicholas, jedenfalls nicht unabdinglich. Wenn er Matthias tötete, rief er damit mehr Probleme herauf, als er löste.


  »Nein«, sagte Nicholas. »Das werden die Fey für mich erledigen. Die Frage ist nur, ob du uns mit deinem Tod ohne jeden Schutz zurückläßt, oder ob du unsere Zukunft sicherst und dich um unser Volk kümmerst, so wie du es tun solltest.«


  »Du scheinst genau zu wissen, was ich tun soll und was nicht«, sagte Matthias.


  »Ich weiß es genau!«


  »Hat der Heiligste zu dir gesprochen? Hörst du etwa die leise ruhige Stimme?« Matthias klang beinahe höhnisch.


  Nicholas preßte Matthias an seine Brust und drehte die Messerspitze vorsichtig hin und her, als wollte er einen Apfel entkernen. Matthias zuckte zusammen.


  »Der Tod deiner Frau war Gottes Wille!« stieß er hervor.


  Eine kleine Bewegung nur. Eine einfache Bewegung, und Matthias wäre nicht mehr am Leben.


  »So wie der deine«, sagte Nicholas.


  »Nur zu.« Matthias zitterte jetzt stärker. »Töte mich.«


  »Die Worte verbieten es mir.« Nicholas ließ Matthias los. »Und im Gegensatz zu dir befolge ich die Worte.«


  Matthias drehte sich mit einer steifen Bewegung um. Er spürte noch immer die Messerspitze im Rücken. Sein Gesicht war bleich.


  »Die Fey werden dich töten«, sagte Nicholas. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Sie kriegen mich nicht, solange ich im Tabernakel bleibe.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, sagte Nicholas. »Sie sind schon einmal hier gewesen, und es stehen ihnen noch andere Tricks zur Verfügung als die, die der Junge vorgeführt hat. Du wirst sterben, und ich werde dich nicht schützen.«


  »Welchen Schutz vor diesen Kreaturen könntest du mir bieten?« Matthias klang tatsächlich hoffnungsvoll, als glaubte er daran, daß Nicholas ihn beschützen könnte.


  Wenn er nur wollte.


  »Keinen«, sagte Nicholas. »Wenn es ihnen gelingt, dich zu töten, dann ist das Gottes Wille. Und wenn du stirbst, ohne die Geheimnisse weitergegeben zu haben, vernichtest du damit die Religion, die du zu schützen geschworen hast.«


  Matthias’ rechte Hand fuhr zum Rücken und befühlte die Stelle, an der Nicholas das Messer gedreht hatte. »Und mit wem sollte ich deiner Meinung nach die Geheimnisse teilen?« fragte Matthias. »Die Ältesten wollen mich stürzen.«


  Auf der Spitze von Nicholas’ Dolch war Blut zu sehen. Er hielt ihn weiterhin vor sich. Sein Gewicht in der Hand beruhigte ihn. »Ein Schisma im Tabernakel«, sagte er, Matthias’ Tonfall spöttisch nachahmend. »Wie erfreulich.«


  »Es würde dir weniger erfreulich vorkommen, wenn einer der anderen Ältesten dem Tabernakel vorstünde.«


  »Jeder von ihnen wäre besser als du, Matthias.«


  »Der alte Rocaan hat keinen von ihnen für würdig befunden, seinen Platz einzunehmen.«


  »Stimmt«, sagte Nicholas. »Er hat dich eingesetzt. Aber sieh dir an, welche Wunder das über die Blaue Insel gebracht hat.«


  Matthias’ Blick huschte zur Messerspitze, von der sich ein winziger Blutstropfen löste. »Ich habe das Beste für die Blaue Insel getan«, sagte er.


  »Nein, Matthias.« Nicholas trat vor, die Messerspitze immer noch vor sich haltend. »Hättest du das Beste getan, müßten wir uns jetzt nicht darüber streiten. Das Land wäre geeint und würde in Frieden leben und stünde nicht, wie jetzt, an der Schwelle eines neuen Krieges. Du hast nicht das Beste getan.«


  Matthias machte einen Schritt nach hinten. »Wir wären immer noch im Krieg. Die Fey haben deinen Vater ermordet.«


  »Ein Fey, und ich weiß sogar, wer es war. Mit Jewels Hilfe wäre ich sogar an ihn herangekommen. Jetzt ist das mehr als unwahrscheinlich.«


  »Wer war es?« fragte Matthias.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortete Nicholas. »Du hast ja deinen Vorteil bereits daraus gezogen.«


  »Vorteil. Du hörst dich an, als spielten wir hier ein Spielchen. Wir reden von Menschenleben.«


  Nicholas kam noch einen Schritt auf ihn zu, und Matthias wurde abermals gegen das Fenster gedrückt. Diesmal setzte Nicholas die Messerspitze direkt auf Matthias’ Herz. »Wir reden schon von Anfang an von Menschenleben. Du hast alles noch viel schlimmer gemacht, als es ohnehin schon war. Du, Matthias. Und jetzt reden wir von deinem Leben. Ich werde dich nicht vor den Fey beschützen. Wenn ich könnte, würde ich dich ihnen sogar ausliefern. Wenn dich die Leben, die dir anvertraut sind, wirklich kümmerten, dann würdest du jemanden in die Geheimnisse einweihen.«


  »Und wen?« Matthias senkte den Blick auf das Messer. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er hatte wirklich Angst, und zum ersten Mal in seinem Leben ergötzte sich Nicholas an der Angst eines anderen. »Wenn ich sie an die Ältesten weitergebe, bringen sie mich um.«


  »Mehr hast du nicht verdient.«


  »Aber das darf man nicht in der Kirche tun.«


  »Warum nicht?« fragte Nicholas. »So etwas hatten wir erst vor ein paar Tagen.«


  »Das war nicht das gleiche.«


  Nicholas packte Matthias am Kragen und zog sein Gesicht dicht an das seine heran. Matthias mußte ein wenig in der Hüfte einknicken, damit das Messer nicht in seine Brust drang. Er hob eine Hand, seine rechte. Sie war mit Blut von seinem Rücken verschmiert.


  »Es ist das gleiche«, sagte Nicholas sehr sanft. »Nur weil dir Jewels Leben nichts bedeutete, heißt das noch lange nicht, daß es auch Gott nichts bedeutet. Viele von uns haben sie sehr geschätzt. Deine Meinung ist nicht die einzige.«


  »Aber ich bin das Kirchenoberhaupt. Der Gottgefällige.«


  »Eine höchst unglückliche Bezeichnung, denn ich glaube, daß Gott momentan nicht sehr zufrieden mit dir ist.«


  »Du kennst die Gedanken Gottes nicht.«


  »Ebensowenig wie du.«


  Beide Männer atmeten schwer. Die kühle Brise vom Fluß umschmeichelte Nicholas’ Stirn und ließ ihn die Ruhe bewahren. Eine Schweißperle rann über Matthias’ Wange und tropfte auf sein Gewand.


  »Ich verrate ihnen die Geheimnisse nicht«, sagte Matthias. »Sie bringen mich sonst um.«


  Nicholas ließ ihn los. Matthias torkelte, hielt sich dann am Fensterrahmen fest und hatte sich wieder im Griff.


  »Dann verrate sie mir«, sagte Nicholas.


  »Dir?« Matthias richtete sich auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und hinterließ einen kleinen Blutfleck auf seiner Schläfe. »Du verfügst nicht über die nötige Ausbildung.«


  »Nein«, sagte Nicholas. »Aber ich verstehe wenigstens, was der Roca tun wollte. Als er sich selbst den Soldaten des Feindes anbot, versuchte er, den Krieg zu verhindern, den Tod zu vermeiden, nicht ihn herauszufordern.«


  »Ich wollte überhaupt nichts herausfordern«, erwiderte Matthias. »Ich dachte, als nächster seist du an der Reihe. Ich glaubte, sie wolle dich umbringen und unsere Insel auf diese Weise an sich reißen.«


  Das klang plausibel. Für einen kurzen Augenblick. Aber Nicholas wußte es besser. »Dafür war Jewel viel zu klug. Sie wußte, daß du und die anderen sich ihrer so schnell wie möglich entledigt hättet. Ihr hättet sie womöglich sogar getötet.«


  »Ich dachte dabei nur an dich.«


  »Du dachtest an dich und an deinen Haß und an deine Rache.« Um seine Worte zu unterstreichen, fuchtelte Nicholas mit dem Dolch in der Luft herum. »Weißt du, woher ich das weiß? Ich weiß es, weil du dein Handeln nicht mit Gelehrsamkeit rechtfertigst, sondern mit Gefühlen. Dabei hast du nicht die geringste Ahnung, wie Gefühle überhaupt funktionieren.«


  »Das weiß ich sehr wohl«, gab Matthias zurück. »Du wirst mich töten, sobald ich dich in die Geheimnisse eingeweiht habe.«


  »Ich kann dich nicht töten und dann mit dem Rocaanismus noch weiterhin Staat machen«, sagte Nicholas. »Wieder denkst du nur an dich, nicht an andere.«


  »Der Rocaan hat mich auserwählt.«


  »Er hat einen schweren Fehler begangen.«


  »Falls er einen Fehler begangen hat, soll mich Gott aus dem Weg räumen.«


  »Das wird er auch«, meinte Nicholas. »In Form der Fey. Und wenn du stirbst, sterben die Geheimnisse mit dir. Selbstsüchtig bis zum Ende, Matthias. Du wirst derjenige sein – und du allein –, der eine alte Religion vernichtet hat, vielleicht sogar eine ganze Zivilisation. Du ganz alleine.«


  »Das überzeugt mich nicht davon, dich in die geheimsten Geheimnisse des gesamten Rocaanismus einzuweihen, Nicholas«, sagte Matthias. »Ich war dein Mentor. Ich kenne deine Verachtung für diese Religion.«


  »Ich begegne ihr nicht mit Verachtung«, berichtigte ihn Nicholas. »Meine Verachtung gilt allein dir.«


  Matthias’ Lippen wurden schmal. In seinen Augen spiegelte sich etwas Schwarzes. Haß? Nicholas wollte nicht darüber nachdenken. Es war jetzt nicht mehr wichtig. Er zuckte die Achseln. »Ich will allein meinem Volk Gerechtigkeit zukommen lassen«, sagte er. »Wenn du tot bist und die Leute zu mir kommen und sich fragen, warum wir nicht mehr beten und uns nicht mehr gegen die mordenden Fey schützen können, werde ich ihnen sagen, daß ich dich darum bat, du dich aber geweigert hast.«


  »Wer argumentiert hier emotional, Nicholas?«


  »Emotional?« Nicholas reckte ihm das Messer entgegen. »Sei froh, daß ich mich nicht wie du von meinen Gefühlen leiten lasse, Matthias. Sonst hätten wir kein einziges Wort miteinander gewechselt. Du wärst schon längst tot.«


  »Wieder diese Drohungen. Du wirst die Geheimnisse niemals von mir erfahren, Nicholas. Du kannst es dabei bewenden lassen.« Matthias verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du mich jetzt tötest, machst du dich damit für den Tod des Rocaanismus verantwortlich.«


  »Ich sagte dir bereits, daß ich meiner Pflicht als König nachkomme, Matthias, egal wie sehr mich das auch schmerzt.«


  »Wenn du deine Pflichten als König begreifst«, sagte Matthias, »dann begreifst du wohl auch, weshalb ich dich nicht in die Geheimnisse einweihen kann. Der Roca hat die beiden Funktionen nicht ohne Grund getrennt. Ich verkörpere die spirituelle Seite, du die weltliche. Es sind die Worte des Roca, die uns voneinander trennen.«


  Nicholas lächelte. Mit dieser Reaktion hatte Matthias nun wirklich nicht gerechnet. Er wollte sich weiter zurückziehen, was ihm jedoch nicht gelang, da er ohnehin schon dicht an der Wand stand.


  »Endlich«, sagte Nicholas. »Das Argument eines Gelehrten. Ein bißchen zu spät, Matthias.«


  »Ich verrate dir die Geheimnisse nicht, Nicholas.«


  Nicholas schob den Dolch in den Stiefelschaft. Die Klinge war kalt, das Blut fühlte sich klebrig an seinem Bein an. »Das liegt in deinem Ermessen. Es wird ohnehin schon bald keine Rolle mehr spielen. Morgen um diese Zeit bist du wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben.«


  »Sogar einen Zeitplan hast du im Kopf«, sagte Matthias. »Bist du sicher, daß du diesen Fey nicht unter die Arme greifst, damit sie mich kriegen?«


  »Ich habe es ihnen angeboten«, erwiderte Nicholas, »aber sie lehnten mein Angebot ab.«


  Matthias erbleichte. »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


  »Das ist mein voller Ernst«, antwortete Nicholas. »Für das, was du getan hast, verdienst du den Tod. Jeder andere Mörder triebe bereits im Infrin-Meer.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du sorgtest dich um unser Volk«, sagte Matthias.


  »So ist es«, gab Nicholas zurück. »Ohne dich wäre der Rocaanismus noch immer eine Religion. Der Unterschied wäre folgender: hätten dich die Fey im Austausch gegen den Mörder meines Vaters akzeptiert, bräuchten wir kein Weihwasser mehr als Waffe. Jeder Danite kann Wasser segnen. Und wir könnten weiter in Frieden leben.«


  »Das hätte niemals funktioniert«, sagte Matthias. »Die Leute hätten der Ermordung des Rocaan niemals zugestimmt.«


  »Ich bin sicher, Porciluna hätte ihnen geholfen, die Abweichungen vom Protokoll zu akzeptieren«, sagte Nicholas.


  »Du bist ein eiskalter Mann«, keuchte Matthias.


  »Nur aufgrund dessen, was du mir angetan hast.«


  »Du läßt es zu, daß sie mich umbringen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich werde sie nur nicht aufhalten. Ich habe dich gewarnt. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür, halb damit rechnend, daß Matthias sich von hinten auf ihn stürzte.


  »Nicholas?« sagte Matthias.


  Nicholas blieb stehen, kehrte Matthias aber weiterhin den Rücken zu.


  »Sag ihnen, sie sollen sich von mir fernhalten. Auf dich hören sie. Wenn du das tust, verspreche ich dir, die Geheimnisse weiterzugeben.«


  Nicholas senkte den Kopf. »Netter Versuch, Matthias«, sagte er. »Aber die Fey hören nicht mehr auf mich. Dafür hast du schließlich gesorgt.«


  »Ich verlange Schutz«, sagte Matthias. »Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für die Religion.«


  »Abgelehnt«, gab Nicholas mit strenger Stimme zurück. »Die Religion kannst du selbst schützen, indem du ihre Geheimnisse weitergibst. Was dich angeht, so hast du nichts von mir einzuklagen.«


  »Nicholas, wir müssen in dieser Sache gemeinsam vorgehen.«


  »Richtig, Matthias. Wir hätten gemeinsam vorgehen müssen. Statt dessen hast du das Schicksal der Blauen Insel selbst in die Hand genommen.« Nicholas blickte über die Schulter zurück. Matthias stand immer noch am Fenster, das Gesicht bleich vor Angst. »Wenn die Fey dich holen kommen, sei versichert, daß ich dir nicht helfen werde. Im Gegenteil – ich bete darum, daß dein Tod doppelt so langsam und viermal so qualvoll wie der von Jewel sein wird.«


  Matthias antwortete nicht.


  Nicholas nickte ihm zu. »Ich nehme an, das ist das letzte Mal, daß wir uns sehen. Ich werde dich nicht vermissen.«


  »Du bist ein Heide geworden, Nicholas, ein Heide wie sie«, sagte Matthias.


  »Mitnichten«, erwiderte Nicholas. »Ich fange sogar erst allmählich an zu begreifen, was es mit der Macht des Glaubens auf sich hat.« Er betrachtete den Mann, der seine Frau umgebracht hatte. »Du hast Glück, daß du noch am Leben bist. Ich rate dir, aus deinen letzten Stunden auf dieser Welt das Beste zu machen. Wenn man den Worten Glauben schenken darf, dann sind es die letzten Augenblicke, die du ohne Qualen verbringst.«


  »Ich habe keinem Inselbewohner Schmerz zugefügt«, sagte Matthias.


  »Außer mir.« Nicholas verneigte sich kurz und parodierte die respektvolle Verneigung, die einem Rocaan zusteht. »Ich wünsche dir einen guten Tag, Matthias. Möge die Hand des Heiligsten meine Worte an Gottes Ohr tragen.«


  »Gott hört nicht auf Ungläubige«, gab Matthias zurück.


  »Das weiß ich.« Nicholas lächelte. »Darauf beruht mein ganzer Glaube. Du tätest gut daran, es dir selbst noch einmal in Erinnerung zu rufen.«
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  Adrian saß auf der Kante der Pritsche. Eine der Kerzen tropfte. Ihr flackerndes Licht zuckte über die Wände des kleinen Zimmers. Er zitterte. Irgendwann in diesen langen Jahren hatte er sich damit abgefunden, diesen grauen Ort niemals wieder zu verlassen. Jetzt, da sich die Gelegenheit dazu ergab, hatte er Angst davor.


  Coulter war kurz zuvor hinausgegangen, um Gabe von den merkwürdigen Geschehnissen zu berichten. Adrian hatte angedeutet, Coulter solle Gabe fragen, ob er mit ihnen kommen wolle, es aber nicht direkt ausgesprochen. Er kannte Gabe nicht. Der Mischling war ein kleiner Junge, der womöglich sein Plappermäulchen nicht halten konnte. Vielleicht rannte er sofort zu seinem Großvater, und das konnte Adrian überhaupt nicht gebrauchen.


  Er wußte, daß er damit auch Luke einem Risiko aussetzte, doch auch dafür hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Er würde direkt zu Nicholas gehen und ihm berichten, daß Rugar seinen Sohn im Schattenland gefangenhält. Mit der Streitmacht der Blauen Insel im Rücken, könnte es ihnen gelingen, daß Luke am Leben blieb.


  Oder auch nicht.


  Doch dieses Risiko mußte er auf sich nehmen. Jetzt stand nicht mehr nur Adrians Leben auf dem Spiel. Auch Coulter war wichtig. So, wie Adrian die Hüter kannte, würden sie auch ihn töten, um hinter das Geheimnis seiner ›Zauberkräfte‹ zu kommen.


  Adrian erhob sich und sah sich in seiner kleinen Hütte um. Hier gab es nichts, was er mitnehmen wollte. Die Kleidung, die er trug, war von den Fey gefertigt; davon würde er sich so bald wie möglich trennen. Seit seiner Ankunft im Schattenland hatte er nichts aufgehoben, es gehörte ihm nichts. Während dieser ganzen Zeit hatte er nichts unternommen, was seinen Aufenthalt hier als dauerhaft hätte wirken lassen. Er war ein Gefangener in einer sehr großen Zelle.


  Er hatte Coulter eine Stunde zugestanden. Soviel konnte er ihm gewähren.


  Aber nicht mehr.


  Sonst lief Adrian Gefahr, seine eigene Entschlossenheit wieder zu verlieren. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und fing an, auf und ab zu gehen, was die Kerze noch mehr zum Flackern brachte. Wenn Coulter wirklich über magische Kräfte verfügte, dann mußte auch Nicholas davon erfahren. Womöglich hatten die Inselbewohner schon seit jeher die Macht besessen, die Fey vernichtend zu schlagen, und es nur nicht gewußt.


  Durch Coulters Fähigkeiten könnte es ihnen jetzt bewußt werden.


  Und wenn Coulter die Magie wie alle anderen Fey-Kinder erlernt hatte, dann könnte vielleicht auch Adrian – oder Nicholas – einen abtrünnigen Fey finden, der ihm alle Tricks beibrachte.


  Alles war möglich. Das hatte er an diesem Nachmittag gelernt, als Coulter sich schluchzend an seine Brust gedrückt hatte.


  Alles. Sogar Magie an Stellen, wo es zuvor keine gegeben hatte.


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. Sein Herz raste, dann fing er sich wieder. Es bestand kein Grund zur Panik. Die meisten Fey kamen einfach herein. Nur zwei Leute klopften an.


  Coulter und Mend.


  In der Erwartung, Coulter vor sich zu sehen, zog Adrian die Tür auf. Doch statt des Jungen stand Mend vor ihm. Sie sah klein und verängstigt aus und schob sich gleich an ihm vorbei in die Hütte.


  »Mach die Tür zu«, sagte sie in der Sprache der Inselbewohner. Sie beherrschte die Sprache schon recht gut, doch ihr Akzent war so schwer, daß die meisten Einheimischen Schwierigkeiten gehabt hätten, sie überhaupt zu verstehen.


  Mit dem Geschmack der Angst auf der Zunge schloß er die Tür. Hatte Rugar seinen Plan bereits entdeckt? War Coulter etwas zugestoßen? Er konnte nicht einmal fragen, ohne den Jungen damit in Gefahr zu bringen.


  »Ich habe nur einen Augenblick Zeit«, sagte Mend. »Dann muß ich wieder ins Domizil.«


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Pritsche, zog ihn herunter neben sich, und für einen Moment dachte er schon, sie wollte mit ihm schlafen. Das hatte sie schon mehr als einmal versucht, doch er hatte sich geweigert, weil er diesen Ort, sein Gefängnis, nicht mehr akzeptieren wollte, als er bislang dazu gezwungen war. Hätte er sich zugestanden, sich in Mend zu verlieben, hätte er niemals mit Coulter Fluchtpläne schmieden können. Adrian hätte sich selbst komplett verloren.


  Dabei gefiel sie ihm. Sehr sogar. Alle Fey-Frauen besaßen einen ätherischen Charme, den er sehr anziehend fand. Mend ganz besonders. Ihr dunkles Haar, das sie im Gegensatz zur üblichen Tracht offen trug, reichte ihr bis unter die Knie. Ihre Augen waren so spitz zugeschnitten wie ihre Ohren, und ihre Augenbrauen zeichneten exakt die Wölbung ihrer Stirn nach. Ihre Nase war schmal und anmutig, ihre Lippen von einem vollen, dunklen Rot. Viele Nächte hatte er schlaflos auf dieser Pritsche gelegen und an sie gedacht.


  Obwohl er wußte, daß die Fey körperliche Anziehung manchmal einsetzten, um jemanden in die Falle zu locken.


  »Was gibt es denn so Dringendes?« fragte er.


  »Eigentlich darf ich dir das nicht sagen.« Sie nahm seine Hände in ihre. Ihre Hände waren schlank, so wie ihr ganzer Körper, ihre Finger waren länger als seine. »Aber ich kann nicht schweigen. Du hast deinen Teil der Abmachung in gutem Glauben eingehalten.«


  Er versteifte sich. Immer wenn die Fey von seiner Abmachung sprachen, redeten sie auf merkwürdige Weise drumherum, als hätten nicht auch sie dieser Abmachung zugestimmt. Doch Mend hatte ihn viele Male danach gefragt und nie einen Mangel an Respekt erkennen lassen, war stets interessiert und mitfühlend gewesen.


  »In der letzten Nacht, die dein Sohn hier verbrachte, war er im Domizil.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Wir belegten ihn und seine Kleidung mit einem Zauber, damit wir ihn jederzeit aufspüren können.«


  »Das hatte Jewel angekündigt.«


  »Dann verließen wir ihn. Doch es kamen andere, von denen ich weiß, daß sie ihn ebenfalls verzauberten. Und ich weiß, daß sie ihn den Traumreitern überließen, damit sie ihn mit falschen Erinnerungen ausstatteten. Bis heute wußte ich jedoch nicht, was sie sonst noch mit ihm gemacht haben.«


  »Verzaubert?« Die Worte klangen in der Inselsprache immer so unvollkommen. »Erzähl es mir auf Fey.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Zauber sind nicht so wichtig. Nur über einen solltest du Bescheid wissen: Burden hat deinen Sohn als Attentäter mißbraucht.«


  »Was?« entfuhr es Adrian. »Geht es ihm gut?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Mend. »Aber ich weiß es nicht.«


  »Wie konnte er Luke denn einsetzen? Luke war doch außerhalb der Schattenlande.«


  »Burden ist zaubermächtig. Solanda machte ihm diese Erkenntnis zugänglich, und auf diese Weise wurde Luke mit einem Zauber belegt. Außerdem bekam er viele Befehle, damit er uns nützlich sein konnte, falls dir etwas zustoßen sollte. Aber das war der Schlüssel, Adrian. Solange du deine Abmachung einhältst, bleibt Luke unangetastet.«


  Adrian hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Er war froh, daß er saß. »Man hat mich davor gewarnt, mit den Fey Geschäfte zu machen. Ich wußte, daß ihr niemals euer Wort haltet. Trotzdem glaubte ich, daß unsere Abmachung etwas anderes sei.«


  »Das war es auch, und zwar in zweierlei Hinsicht«, sagte Mend und legte die Hand auf die Adrians. Er zog seine Hand weg. »Erstens war es Jewel, die diese Abmachung mit dir einging, und Jewel ist tot. Zweitens gereichte es uns zum Vorteil, diese Abmachung einzuhalten.«


  »Und das trifft jetzt nicht mehr zu?«


  Mend senkte den Kopf. »Burden hat nicht genau genug überlegt.«


  »Ist das eine Entschuldigung dafür, meinen Sohn als Waffe zu benutzen?«


  Ihre Wangenmuskeln bewegten sich, als denke sie krampfhaft darüber nach, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. »Burden liebte Jewel.«


  »Und ich liebe Luke. Ich habe meine ganze Zukunft gegeben, um Luke die seine zu ermöglichen. Und deine Leute haben ihn mit Zaubern und Bannen belegt und sich damit über das, was ich getan habe, lustig gemacht.« Adrian erhob sich. Die Hütte kam ihm noch kleiner als sonst vor. Jetzt war er froh, daß er sich nicht mit Mend eingelassen hatte, froh darüber, daß er sich auf seine eigene Art mit diesem schrecklichen Ort arrangiert hatte, froh darüber, daß die einzige Person, auf die er sich eingelassen hatte, der andere Inselbewohner war.


  »Es war lediglich eine Schutzvorkehrung«, sagte Mend. »Das machen wir doch immer so.«


  »So wie ihr zuverlässig eure Abkommen brecht.« Adrian rieb sich die Schläfe. Er zitterte vor Zorn am ganzen Körper. »Was bin ich nur für ein Narr gewesen. Ein dummer, einfältiger Narr.«


  Mend beobachtete ihn von der Bettstatt aus. Ihre Hand lag auf der Stelle, an der er eben noch gesessen hatte. »Wir sind nicht alle so«, sagte sie. »Ich bin gleich, nachdem ich davon erfahren habe, zu dir gekommen.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir? Soll ich meinen Sohn warnen? Ich bin sicher, daß er über eure kleinen Zaubersprüche Bescheid weiß.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere Abmachung gebrochen. Ich finde, daß es dir jetzt freisteht, zu gehen.«


  Er hielt den Atem an. Das hatte er nicht erwartet. Verfügten sie über noch ganz andere Kräfte, von denen er nichts wußte? Konnten sie seine Gedanken lesen? Wußten sie, daß er sich bereits zur Flucht entschlossen hatte und daß er Coulter mitnehmen wollte?


  »Ich helfe dir dabei«, sagte sie. »Ich öffne den Torkreis für dich, dann bist du frei.«


  »Und Luke wird sterben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es jemandem auffällt, wenn du weg bist. Du hast schon lange keine Aufgaben mehr bekommen.«


  Schon wieder, dachte er. Obwohl es in der Hütte sehr warm geworden war, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Du mußt es ja wissen.«


  »Adrian, wir beide sind schon so lange Freunde. Gute Freunde, wie ich immer dachte.«


  »Man kann nicht gut Freund mit seinen Gefängniswärtern sein«, sagte er.


  »Ich bin nicht dein Wärter. Ich will dich freilassen.«


  »Nach fünf Jahren? Was haben deine Leute Luke in diesen fünf Jahren alles angetan?«


  »Nichts, Adrian.« Sie drehte die Hand um, kehrte die Handfläche nach außen. Eine kleine, aber eindeutige Geste der Demut. »Das weißt du doch. Wie verabredet durftest du ihn jedes Jahr einmal sehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, was er mir gesagt hat. Deine Leute konnten ihn dazu bringen, mir alles mögliche zu erzählen.«


  »Adrian«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe das Risiko auf mich genommen, dich aufzusuchen.«


  »Wirklich?« fragte er. »Ist das wirklich wahr? Oder bist du nur hier, um mich zu verführen? Ich bin euch im Weg, habe ich recht? Ich bin euch nicht mehr nützlich, also wollt ihr mich töten und meinen Sohn weiterhin als Waffe einsetzen.«


  »Wir könnten ihn auch einsetzen, ohne dich zu töten«, gab sie zurück. Ihre Wangen waren gerötet. Er hatte sie wütend gemacht.


  »Warum ermordet ihr mich dann nicht einfach im Schlaf? Warum dieser ganze Aufwand?«


  »Gute Frage.« Sie stand auf, schob sich an ihm vorbei und legte die Hand auf die Türklinke. »Vielleicht solltest du in den kommenden Jahren, in denen du in diesem Gefängnis deiner Wahl verweilst, ein bißchen darüber nachdenken. Ich gewinne nichts dadurch, daß ich dir helfe. Für die Fey ist es besser, wenn du stirbst. Trotzdem habe ich dir, unter großem Risiko, meine Hilfe angeboten. Es war nur ein Angebot.«


  Sie riß die Tür auf und ging hinaus. Adrian zuckte zusammen, als die Tür laut hinter ihr zuschlug. Er hatte einen Fehler begangen, hatte eindeutig falsch reagiert. Aber ihre entlarvenden Worte, ihre Entscheidung, ihm das alles ausgerechnet jetzt mitzuteilen, hatten ihn aus der Fassung gebracht. Er konnte nicht länger auf Coulter warten. Wenn sie fliehen wollten, mußten sie es sofort tun.


  Adrian ging in dem winzigen Zimmer auf und ab. Coulter wollte Gabe besuchen. Wenn Rugar dort war, machte das ihre Flucht zunichte.


  Dieses Risiko mußte Adrian wohl eingehen.


  Er wühlte in seinem Kleiderhaufen, bis er die Kleidung fand, in der er gefangengenommen worden war. Die Domestiken hatten sie auf sein Drängen hin gereinigt, obwohl sie sie lieber weggeworfen hätten. Er hoffte, daß sie sie nicht verzaubert hatten, aber die Wahrscheinlichkeit war geringer als die, daß die Fey-Kleidung, die er seither getragen hatte, mit Zaubern belegt war.


  Er streifte das Hemd über. Es hing lose an ihm herunter. Er wußte, daß er seit seiner Ankunft im Schattenland abgenommen hatte, aber nicht wieviel. Die Ärmel waren an den Handgelenken und an der Schulter, dort wo man ihn gefesselt und geschlagen hatte, zerrissen, aber die Blutflecken waren verschwunden.


  Die Hosen saßen so locker, daß er den Gürtel zweimal um die Hüfte wickeln mußte, bevor er ihn festknotete. Seine Stiefel waren schon lange kaputt. Jetzt besaß er nur die weichen Schuhe, die er von den Fey erhalten hatte.


  Es war schon so lange her, seit er die Sonne zum letzten Mal gesehen hatte, daß er sich nicht einmal mehr genau an die Jahreszeit erinnern konnte. Vielleicht trat er im Winter hinaus, dann brauchte er die Schuhe auf jeden Fall. Wenn es Sommer war, konnte er sie jedoch gleich außerhalb des Erdrings zurücklassen.


  Er mußte schleunigst weg von hier, bevor jemandem seine Kleidung auffiel.


  Er öffnete die Tür und sah sich nach links und rechts um. Die Kobolde pfuschten wieder einmal mit dem Wetter herum.


  Sie hätten ihre Anstrengungen schon längst einstellen sollen, doch dafür war der Nebel jetzt wenigstens feucht und dicht. Adrian war froh um die Deckung und schritt in den Nebel, umrundete das große Gebäude des Domizils und machte sich auf den Weg in Richtung der Hütte der Irrlichtfänger.


  Gabes Hütte.


  Im Vergleich zu anderen Behausungen im Schattenland war die Behausung der Irrlichtfänger klein. Im Vergleich zu seiner eigenen eher riesig groß. Sie verfügte über ein zusätzliches Arbeitszimmer und war geräumig genug für drei Leute, wohingegen die seine mit ihm und Coulter bereits überfüllt war.


  Er klopfte an und trat einen Schritt zurück, als geöffnet wurde. Es war Niche. Ihre bandagierten, auf den Rücken gebundenen Flügel sahen zerbrechlich und unbrauchbar aus, ihre Augen übernächtigt und gehetzt. Es war wahrscheinlich nicht ganz einfach, Rugars Enkelkind großzuziehen. Im besten Fall eine undankbare und unangenehme Aufgabe.


  »Ich soll Coulter ins Domizil bringen«, sagte Adrian auf Fey.


  Gabe drängte sich neben Niche und hielt sich an ihren Beinen fest. Seine Handlungen und Gesten erinnerten mehr an einen kleinen Jungen, als es bei Coulter jemals der Fall gewesen war.


  »Er ist nicht hier«, sagte Niche.


  Adrian stöhnte. Er haßte dieses Spielchen. Die meisten Fey trauten ihm hinsichtlich des Umgangs mit Kindern überhaupt nichts zu, nicht einmal dann, wenn es sich um ein Inselkind handelte. »Er ist vor einiger Zeit hierhergekommen. Es ist wichtig, daß ich ihn ins Domizil bringe. Sie haben es mir aufgetragen.«


  »Er ist nicht hiergewesen«, erwiderte Niche. »Wenn er hier wäre, würde ich ihn mit dir gehen lassen.«


  Adrian sah Gabe an. Das Gesicht des Jungen wirkte irgendwie unheimlich. Es war wie das eines Fey geschnitten, doch seine Züge verrieten einwandfrei die Zugehörigkeit zum Königshaus der Blauen Insel. Gabe war so eindeutig Nicholas’ Sohn, daß sich Adrian fragte, warum man ihm es hatte sagen müssen, bevor er es erkannt hatte.


  »Hab ihn nicht gesehen«, meinte Gabe. Seine Augen sahen groß und erschrocken aus.


  Sonst konnte Coulter nirgendwo hingegangen sein. Manchmal versteckte er sich in der Nähe des Domizils, aber an der Stelle war Adrian gerade vorbeigekommen. Coulter hatte klar und deutlich gesagt, er wolle Gabe besuchen. Gleich anschließend wollten sie sich davonmachen. Wenn Coulter sich so klar ausdrückte, tat er sonst auch immer, was er tun wollte.


  »Kein bißchen?« fragte Adrian.


  »Warum glaubst du meinem Sohn nicht?« erwiderte Niche.


  Nicholas’ Sohn. Der Gedanke kam ungebeten, aber Niche schien nicht darauf zu reagieren. Vielleicht konnten sie doch nicht Gedanken lesen.


  »Ich glaube ihm ja. Aber ich kenne Coulter gut genug. Wenn er sagt, daß er irgendwo hingeht, dann geht er auch dorthin.«


  »Wieso können die ihn nicht leiden?« fragte Gabe.


  Niche blickte verdutzt zu ihm hinunter. »Wer?«


  Gabe sah Adrian an. »Mein Großvater. Mein Großvater und seine Freunde, sie können Coulter nicht leiden.«


  Adrian wurde es eiskalt. Die Experimente. Streifer und Rugar hatten keinen Grund mehr, noch länger zu warten. Sie würden sich Coulter bei der nächstbesten Gelegenheit schnappen.


  »Weißt du denn, wo Coulter ist?« fragte Adrian.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  Adrians Blick wechselte zu Niche. »Wenn zwei Leute miteinander Verbunden sind«, sagte er, »können sie einander mittels dieser Verbindung Sehen?«


  »Manchmal.« Sie sprach das Wort langsam aus, als würde sie darüber nachdenken.


  Adrian ging vor Gabe in die Hocke. »Kannst du Coulter Sehen?«


  Gabe blinzelte zu seiner Mutter hinauf, was ihn noch jünger aussehen ließ, als er eigentlich war. Sie nickte ihm zu. Er schloß die Augen. Adrian konnte fast sehen, wie sich der Geist des Jungen suchend über die Schattenlande erstreckte.


  »Nein.« Gabes Stimme klang sehr weit entfernt. »Er steckt hinter einer Wand.«


  Eine Wand. Adrian warf Niche einen Blick zu, aber sie schien ebenfalls nicht zu verstehen, was damit gemeint war. Eine Wand.


  Ich habe sie abgeblockt, hatte Coulter gesagt.


  Mit einer Schutzwand?


  Adrian schlug die Hände vors Gesicht. Es war bereits zu spät.
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  Die Tür schloß sich hinter Nicholas.


  Matthias sank an die Wand und rutschte daran zu Boden. Seine Beine trugen ihn nicht mehr.


  Er hatte gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er hatte gedacht, Nicholas würde ihn umbringen.


  Matthias’ Rücken schmerzte, sein Herz klopfte wie rasend, und er bekam kaum Luft. Außerdem blutete er. Er spürte, wie das Blut über seine Haut rann. Er führte die Hand zum Rücken. Als er sie zurückzog, war sie rot verschmiert.


  Dieser verdammte Nicholas. Verdammt seien sie alle!


  Kaum war die Tür zugefallen, da ging sie auch schon wieder auf. Zwei Auds kamen herein, die Auds, die er als Wachen aufgestellt hatte.


  Jetzt sahen sie ihn in diesem Zustand. So schwach und ängstlich.


  »Raus!« rief er. Seine Stimme war immer noch kräftig genug.


  »Aber … Heiliger Herr«, sagte einer der Auds, »wir wollten uns nur vergewissern, ob alles mit Euch in Ordnung ist.«


  »Mir geht es gut«, sagte er. »Und jetzt raus!«


  »Heiliger Herr …«


  »Raus mit euch! Das hier ist ein Ort der Andacht. Ich bete gerade. Hinaus!«


  Die Auds entfernten sich eilig und schlossen die Tür. Er lehnte den Kopf an die Wand. Ein feiner Geruch von Blut, gemischt mit dem Aroma des Flusses, drang in seine Nase. Blut. Sein Blut.


  Er mußte jemanden nach der Wunde sehen lassen.


  Nicholas! Dieser arrogante Bursche. Erzählte Matthias einfach, er sei gottesfürchtiger als Matthias.


  Keiner von ihnen beiden glaubte an Gott.


  Vielleicht lag das Problem gerade darin.


  Matthias atmete tief durch. Es war nicht leicht. Seit Nicholas eingedrungen war, hatte er nur ganz flach geatmet. Die Angst hatte ihn beinahe überwältigt.


  Schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen hatte er um sein Leben gefürchtet.


  Beim zweiten Mal hatte er nicht den Heiligsten um Hilfe gebeten. Er schüttelte den Kopf. Der Fünfzigste Rocaan war kein großer Gelehrter gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich nicht mehr an die Geschichten erinnert, die die Kirche gespalten hatten, auch nicht dann, als Matthias sie wieder aufgebracht hatte. Wahrscheinlich hielt er den Unglauben für ein Problem, das Matthias selbst lösen könne.


  Aber das konnte er nicht. Wenn überhaupt, so wurden seine Zweifel immer größer.


  Es klopfte, und bevor er noch antworten konnte, flog die Tür auf.


  Die Aud-Wache stand in Begleitung eines Daniten auf der Schwelle.


  Es war der junge Titus, derjenige, der Nicholas hier heruntergeführt hatte.


  Titus, der Gläubige. Schon seit vielen Jahren beneidete ihn Matthias um seinen unerschütterlichen Glauben.


  »Seht Ihr?« flüsterte der Junge. »Das Blut!«


  »Ich habe doch gesagt, du sollst draußen bleiben!« fuhr Matthias den Aud an.


  »Verzeiht, Heiliger Herr, aber …«


  »Er bat mich, nach Euch zu sehen«, sagte Titus. Er nickte dem Aud zu und zog die Tür bei. »Ihr blutet, Heiliger Herr. Er war um Euer Wohlbefinden besorgt.«


  »Mein Wohlbefinden ist bestens.« Eher mangelte es ihm an Kraft. Viel mehr Erschütterungen würde sein Kreislauf nicht mehr vertragen.


  »Verzeiht, Heiliger Herr, aber einem Mann, der eine Blutspur an der Wand hinterläßt, geht es nicht bestens.«


  »Jung-Nicholas wollte mir eine Lektion erteilen.« Matthias lächelte. Als könnte ihm Nicholas überhaupt etwas beibringen. Nicholas war sein Schüler gewesen, dazu ein nicht besonders guter.


  »Ist ihm das gelungen, Heiliger Herr?« Titus blieb an der Tür stehen. Sein Kopf war unbedeckt, und er trug auch keine Schuhe, was ihn in der Welt der Daniten als wahren Gläubigen auswies. Sein schwarzes Gewand war makellos.


  »Nein.« Matthias mußte aufstehen. Er mußte Titus zeigen, daß es ihm gutging.


  Matthias legte eine Hand auf den kalten Steinboden und stemmte sich hoch. Seine Füße rutschten unter ihm weg. Beinahe wäre er umgekippt. Titus durchquerte den Raum und hockte sich neben ihn.


  »Mir geht’s gut«, sagte Matthias.


  »Ihr blutet.«


  »Nur ein bißchen. Nichts Ernstes.«


  »Laßt mich mal sehen.« Titus ließ die formelle Anrede jetzt weg. Er rutschte auf Matthias’ rechte Seite und schob die Robe beiseite, berührte Matthias vertraulicher, als es jemand seit langer Zeit getan hatte. »Ich finde nichts … doch hier, das ist es.«


  Matthias schloß die Augen. Die Stelle rings um die Wunde pochte. Titus’ Fingerspitzen machten das Pochen nur noch schlimmer.


  »Ziemlich klein«, sagte Titus, »aber tief genug. Was hat er getan?«


  Matthias wußte, daß Titus ihn nicht in Ruhe ließ, bevor er es ihm nicht gesagt hatte. »Er benutzte seine Messerspitze, um mich an seinen Zorn zu erinnern.«


  Titus nickte. »Ihr habt Glück gehabt, Heiliger Herr. Er hätte Euch töten können.«


  »Das hätte er niemals getan.«


  »In dieser Welt ist nichts mehr sicher«, erwiderte Titus. Etwas im Klang seiner Stimme ließ Matthias die Augen aufmachen. Titus hockte immer noch neben ihm. Seine Fingerspitzen waren mit dem Blut des Rocaan beschmiert. Das Blut war hellrot.


  »Du hältst nicht viel von mir, stimmt’s?« Noch im gleichen Augenblick bereute es Matthias, die Frage gestellt zu haben. Aber er war so allein, so erschöpft. Er wollte etwas, nur einen Krümel von etwas, selbst wenn es sich um erbetteltes Mitgefühl handelte.


  »Ich glaube, daß Mord in den ehrwürdigen Zeremonien dieser Kirche keinen Platz hat.« Titus setzte sich, packte den Saum seines Gewandes und riß ihn ein.


  »Mord?« fragte Matthias. Wie sollte jemand den Tod eines Fey als Mord ansehen?


  »Der Tod der Königin hätte nicht geschehen dürfen.«


  »Es war Gottes Wille.«


  »Wenn es gottgewollt gewesen wäre, wären sie und das erste Kind bei der Geburt gestorben.« Der Saum von Titus’ Gewand löste sich ringsum und hing in Streifen um seine blassen, behaarten Beine. Titus hielt ein Stück davon vor sich und sagte: »Verzeihung, Heiliger Herr, aber ich glaube, wir müssen die Wunde verbinden, um die Blutung zu stillen.«


  Matthias beugte sich nach vorne. Die Spannung dehnte die Haut seines Rückens und ließ ihn vor Schmerzen zusammenzucken. Titus schlang den Saum um Matthias’ Wunde und zog ihn dann fest. »Langsam«, keuchte Matthias, »sonst kommt meine Atmung gleich mit zum Stillstand.«


  »Das genügt. Ich habe bei der Invasion freiwillig bei der Verarztung der Verwundeten geholfen. Das hier ist nur eine kleine Wunde.«


  Matthias hörte die Bedeutung hinter den Worten deutlich heraus. Trivial. Unwichtig. Du täuschst die Schmerzen nur vor, um ein wenig Mitleid zu erhaschen. Vielleicht war es ja so.


  »Verzeiht, Heiliger Herr, wenn ich außer der Reihe rede, aber Ihr hättet heute nachmittag sterben können. Auch gestern nacht wäre es beinahe soweit gekommen. Ich habe einen Teil Eurer Unterhaltung mit König Nicholas mitbekommen. Er hat recht. Ihr müßt einen Nachfolger bestimmen. Wir brauchen noch jemand, der die Geheimnisse kennt.«


  Die Geheimnisse! Die Geheimnisse! Machte sich denn niemand Sorgen um ihn? Matthias setzte sich auf. Der Saum spannte um seinen Brustkorb.


  »Ich dachte, du glaubtest nicht an den von der Kirche sanktionierten Tod«, sagte Matthias. Es tat weh, wenn er tief Luft holte.


  »Ich denke dabei nicht an Weihwasser, Heiliger Herr. Das ist eine völlig andere Diskussion.«


  Für einen Daniten war er sehr furchtlos. Titus war halb so alt wie Matthias und verfügte über ein Viertel soviel an Erfahrung, und trotzdem glaubte er, Matthias belehren zu können.


  »Es ist die gleiche Diskussion«, sagte Matthias. »Wer im Besitz der Geheimnisse ist, der weiß, wie die Fey zu schlagen sind.«


  Titus lehnte sich zurück. Das Blut auf seinen Fingerspitzen war getrocknet. »In den Schlafsälen der Auds heißt es, Eure Gelehrtheit habe dem Fünfzigsten Rocaan dazu verholfen, das Weihwasser als Waffe einzusetzen.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein, diese Entdeckung war purer Zufall.«


  »Aber die Entscheidung, das Wasser nach diesem Zufall einzusetzen, wurde auf Euer Anraten hin getroffen. Ihr überzeugtet den Rocaan von der Rechtmäßigkeit seines Einsatzes durch Berufung auf die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte.«


  »Rechtmäßigkeit«, sagte Matthias. »Woher willst du wissen, daß uns der Roca das Wasser zu keinem anderen Zweck hinterlassen hat?«


  »Ihr verdreht die Logik sehr geschickt, Heiliger Herr, aber die Logik dient nicht immer den Gläubigen.«


  Das Pochen hatte sich zu einem dumpfen Schmerz beruhigt. »Komm mir nicht mit Auslegungen der Worte«, sagte Matthias. »Manchmal muß man Logik anwenden, um die Worte zu verstehen.«


  »Nein«, widersprach Titus. »Man muß den Glauben anwenden. Wenn es einem von Herzen wider den Strich geht, dann ist es falsch. Ihr habt das Weihwasser als Waffe benutzt, als Mordinstrument. Nicht nur ein Tod, sondern Hunderte lasten auf euch. Der König hat recht getan, Euch aufzusuchen. Seine eigene Logik war falsch.«


  »Nicholas reagierte nur. Mit der Zeit wird er begreifen und verstehen, was ich getan habe.«


  »Der König weiß, daß Frieden besser ist als Krieg. Diese Lektion solltet Ihr nicht vergessen, Heiliger Herr.«


  »Und du solltest nicht vergessen, daß du mit dem Rocaan, deinem obersten Vorgesetzten, sprichst!«


  »Ich glaube nicht daran, daß Ihr den Roca vertretet. Ich glaube nicht, daß Ihr der Gottgefällige seid. Ich glaube, daß der Fünfzigste Rocaan Euch erwählte, weil er damit rechnete, zurückzukehren, und ich glaube, daß er genau an diesem Punkt einen Fehler begangen hat. Er versuchte, Euch zu seinem Garanten zu machen, weil er glaubte, Gott würde es niemals zulassen, daß ein Mann wie Ihr der Einundfünfzigste Rocaan wird. Doch Gott hat ihn eines Besseren belehrt. ›Ein arroganter Mann muß stets für seinen Stolz leiden.‹«


  Matthias blickte Titus an. Titus’ Wangen waren von einem Eifer gerötet, den Matthias selbst niemals erfahren hatte. »Jetzt bist du es, der arrogant wird«, sagte Matthias. »Du hast keine Ahnung vom Fünfzigsten Rocaan. Als er starb, warst du noch ein Kind.«


  »Ich war vierzehn«, erwiderte Titus. »Und ich habe meine Weisung überlebt. Ich bin ohne Schutz und ganz allein in die Schattenwelt der Fey gegangen.«


  »Und du glaubst, das verschafft dir ein moralisches Vorrecht vor allen anderen? Es beweist lediglich, daß du ihnen lebend nützlicher warst als tot.«


  »Ihr seht die Dinge nur so, wie sie in dieser Welt existieren, nicht aber in der spirituellen Sphäre.«


  »Ich sehe die Dinge so, wie sie sind«, sagte Matthias. Er stützte sich mit der Hand an der Wand ab und stemmte sich hoch, wobei er ein Stöhnen unterdrückte. Dank Nicholas’ zügellosem Wutausbruch mußte er sich jetzt mit einer entzündeten Wunde herumschlagen.


  »Wenn Ihr die Dinge seht, wie sie sind, so wüßtet Ihr, daß der König recht hat. Gott kann nicht zulassen, daß Ihr am Leben bleibt.«


  Matthias richtete sich auf und blickte auf Titus hinab. »Wenn ich in all den Jahren im Tabernakel etwas gelernt habe, dann das: stelle Gott niemals in Frage.«


  »Und doch sprecht Ihr mit solcher Zuversicht davon, daß Gott bei den Toden, die Ihr verantwortet habt, die Hand im Spiel hatte.« Jetzt erhob sich auch Titus.


  »Du weißt, daß ich dir für diese Unverschämtheit die Robe nehmen könnte.«


  »Aber Ihr werdet es nicht tun.«


  »Nein«, sagte Matthias. »Das werde ich nicht.« Er musterte den Jungen. Titus war kleiner als Matthias, ein wenig untersetzt, aber robust gebaut. Niemand hielt ihn für wichtig, weil er nicht wichtig war. »Für dich habe ich mir etwas anderes ausgedacht.«


  Titus wischte sich die Hände an der Robe ab und klopfte dann den Staub aus dem Stoff. Ein paar Garnfäden hingen vom Saum auf den Boden. Der Windzug vom Fenster war empfindlich kalt geworden. Matthias war müde und wünschte sich nichts mehr, als endlich in seinen Gemächern Ruhe zu finden. Aber dafür hatte er keine Zeit. Er durfte die vielen Warnungen nicht ignorieren. Das wäre dumm gewesen.


  »Ich weiß nicht genau, ob ich das, was Ihr mir auftragen werdet, auch tun will«, sagte Titus.


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte Matthias. »Ich bin immer noch der Rocaan.«


  »Aber nicht rechtmäßig.«


  Matthias lächelte. »Du folgst deinem Herzen, weil du nicht gewillt bist, zu lernen. Jetzt aber wirst du lernen müssen.«


  Titus faltete die Hände vor sich. »Weshalb?«


  »Weil ich dich in die Geheimnisse einweihe.«


  Titus wich einen Schritt zurück. Er stieß gegen den Altar, hätte ihn fast umgeworfen und hielt ihn mit der linken Hand fest. »Das dürft Ihr nicht«, sagte er und benahm sich zum ersten Mal seinem Alter entsprechend. »Ich bin Danite. Ihr müßt einen der Ältesten einweihen.«


  »Ich muß niemanden einweihen«, sagte Matthias.


  »Aber … das heißt, daß ich Euer Nachfolger werde.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gewarnt, Titus. Du mußt noch viel lernen.«


  Titus mußte sich am Altar festklammern.


  »Der Fünfzigste Rocaan weihte mich in das Geheimnis des Weihwassers ein, bevor er mich zu seinem Nachfolger machte. Bei den ersten Rocaans war es sogar Sitte, die Geheimnisse an einen Aud ihres Vertrauens weiterzugeben.« Matthias lächelte. »Natürlich kam es auch vor, daß der Aud, wenn er bei seinen Studien keine Fortschritte machte, vor der Wahl des nächsten Rocaan starb.«


  »Das ist nicht wahr!« rief Titus.


  »Das ist sehr wohl wahr«, erwiderte Matthias. »Die Geschichte des Tabernakels ist voll von unerklärlichen Todesfällen, Verrat und Gegenverrat. Die frühen Rocaans waren sich ihrer Macht nicht so sicher wie die späteren. Diese Praxis starb jedoch so um den Zehnten Rocaan herum aus. Aber sie war zulässig, wurde sogar unterstützt, und zwar aus genau den Gründen, die du mir genannt hast.«


  »Bevor ich zustimme, muß ich in den Geschichtsbüchern nachsehen«, sagte Titus.


  Matthias verschränkte die Arme, ohne auf das Ziehen in seinem Rücken zu achten. »Warum denn, Titus? Hast du Angst?«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Nicht? Möchtest du denn nicht die Macht über Leben und Tod der Fey in Händen halten?«


  »Ich würde niemals Weihwasser als Waffe einsetzen«, sagte Titus.


  »Niemals?« fragte Matthias. »Nicht einmal dann, wenn ich tot bin?«


  »Ich weiß nicht, was Euer Tod damit zu tun hat.«


  Matthias fühlte sich allmählich wieder stärker. Titus hatte recht. Der Verband tat ihm gut. Jetzt spürte er wenigstens nicht mehr das Blut an seinem Rücken heruntersickern. »Wenn ich sterbe, ohne vorher den nächsten Rocaan zu bestimmen, dann müssen ihn die Ältesten wählen. Was ist, wenn dieser Rocaan auch das Weihwasser als Waffe einzusetzen gedenkt? Dann mußt du ihn in das Geheimnis einweihen, Titus.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  Matthias zuckte die Achseln. »Dann lastet der Untergang der Kirche auf deinen Schultern, nicht auf meinen.«


  Titus wich hinter den Altar zurück, so daß er wie ein Hindernis zwischen ihm und Matthias stand. »Ihr seid ein grausamer Mann, Heiliger Herr.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur realistisch.«


  »Warum weiht Ihr mich ein?«


  »Ich dachte, du hast mein Gespräch mit dem König belauscht?«


  »Ich habe nur etwas gehört, wenn er geschrien hat.«


  »Er hat nicht geschrien, Titus.«


  »Aber laut geredet.«


  Matthias erinnerte sich daran, daß Nicholas fast flüsternd gesprochen hatte. Er mußte unbedingt überprüfen lassen, ob es angrenzend an diesen Raum Lauschkammern gab. Alt genug dafür war das Gemäuer, zudem es früher einmal als Hauptquartier benutzt worden war. Derlei Einrichtungen könnten sehr wohl installiert worden sein.


  »Ich weihe dich ein, weil du Danite bist«, sagte Matthias. »Selbst mit Hilfe einer Wahl durch die Ältesten kannst du nicht Rocaan werden. Du kannst mich nicht umbringen, um meinen Posten zu ergattern. Und eine der Bedingungen der Erlangung der Geheimnisse besteht darin, daß du dieses Wissen an niemanden weitergibst.«


  »Das kann keine Bedingung sein«, sagte Titus. »Wir wissen, daß Ihr sie kennt.«


  »Ich bin der Rocaan«, erwiderte Matthias. »Du weißt, daß ich jetzt im Besitz der Geheimnisse bin, aber du weißt nicht, wann ich sie erfahren habe.«


  »Wir wissen, daß Ihr das Geheimnis des Weihwassers am Tag der Invasion erfuhrt.«


  »Wirklich?« fragte Matthias. »Oder sagte der Rocaan das nur, um die anderen zu beruhigen?«


  »Sind alle Rocaans so verschlagen wie Ihr?« fragte Titus.


  »Wenn sie überleben wollen«, antwortete Matthias. »Nur wenn sie überleben wollen.«
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  Der Junge lag zusammengekauert, die Arme eng um die Beine geschlungen, mitten auf dem Tisch. Er blinzelte zwischen den Knien hervor und beobachtete jede Bewegung Streifers. Rotin saß am Kopfende des Tisches und starrte den Jungen an. Seit dem Morgen hatte sie keine Kräuter mehr zu sich genommen und war so klar, wie sie Streifer schon lange nicht mehr erlebt hatte.


  Die anderen Hüter waren schon weg, waren nach der Zusammenkunft auseinandergelaufen. Streifer wollte sie holen lassen, doch Rotin sagte, das habe sie bereits veranlaßt. Er glaubte ihr nicht, wußte aber nicht, wie er ihr widersprechen sollte.


  Es war, als wollte sie Streifer auf die Probe stellen, um zu sehen, ob seine Urteilsfähigkeit wirklich so gut war, wie er behauptete. Und dafür benutzte sie den Jungen.


  Der Junge sah momentan sehr klein und machtlos aus. Seit Streifer ihn gepackt und in die Hütte der Hüter geschleppt hatte, hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Streifer hatte befürchtet, der Junge würde sich irgendwie verteidigen, doch er hatte in dieser Hinsicht nichts unternommen. Trotzdem blieb Streifer auf der Hut. Er war auf alles gefaßt, wartete auf irgendein knisterndes Licht, darauf, daß ein elegantes Stück Magie in Gang kam. Bis jetzt war nichts geschehen.


  Zuerst hatte der Junge lange auf dem Tisch gesessen.


  »Wie schrecklich jung«, sagte Rotin.


  »Genau wie Gabe«, sagte Streifer. »Aber es müssen gewisse Unterschiede zwischen ihnen bestehen.«


  »Unangezapfte Zauberkraft. Weißt du, welche Möglichkeiten darin schlummern können?«


  Streifer nickte. Er wußte es. Er fragte sich, wie sie sich zeigte, auf welche Weise die Inselkultur sich dieser Magie bediente. Abgesehen von der Wirkungsweise des Gifts hatte er nicht die geringste Ahnung.


  Rotin stand auf und legte die Hände flach auf den Tisch. »Du hast ihm alle geistigen Aufgaben gestellt, und er hat sie bestanden. Es gibt noch andere.«


  »Sollten wir damit nicht besser auf die anderen Hüter warten?«


  So wie sie den Kopf schüttelte, konnte sich Streifer sicher sein, daß die anderen Hüter nicht mehr kommen würden. »Gib mir einen Beutel«, sagte sie.


  Genau davor hatte er sich gefürchtet. »Rotin! Wir brauchen ihn lebend.«


  »Die Inselbewohner brauchen keinen Zaubermeister.«


  »Er ist keiner von ihnen«, gab Streifer zu bedenken. »Er gehört uns. Vergiß nicht, daß er hier aufgewachsen ist.«


  »Ich gehöre niemandem.« Die Stimme des Jungen klang hoch und kindlich, aber ihr Ausdruck war eindeutig bestimmend.


  »Es wäre für uns alle besser, wenn du mit den Fey zusammenarbeitest«, sagte Streifer.


  »Nicht unbedingt«, warf Rotin ein. »Wir könnten ebensogut einige unserer Theorien hinsichtlich des Giftes an diesem Bürschlein überprüfen.«


  »Es liegt nicht an der Magie«, erwiderte Streifer. »In dieser Hinsicht waren wir auf der falschen Fährte. Es ist etwas anderes, was ausgerechnet uns Fey auf dieses Gift reagieren läßt. Wir haben sogar Rotkappen eingebüßt.«


  »Tatsächlich?« sagte Rotin, ohne den Blick von dem Jungen abzuwenden. »Oder haben sie einfach nur die Situation ausgenutzt und sind geflohen?«


  »Ich habe eine der Leichen mit eigenen Augen gesehen«, log Streifer. Der Junge warf ihm einen strengen Blick zu. Es war die einzige Bewegung, die er gemacht hatte, seit er sich auf dem Tisch zusammengerollt hatte. Der Junge hatte die Lüge bemerkt.


  Rotin nicht. »Du hast einen gesehen?«


  Streifer nickte. Er wollte diesen Jungen nicht verlieren, nur weil Rotin das Gift an ihm ausprobieren wollte. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würde der Junge ihnen vielmehr ein Gegengift liefern. Doch das wollte Streifer Rotin noch nicht sagen.


  Womöglich wurde sie eifersüchtig und stellte sich ihm in den Weg. In dieser Beziehung waren die Hüter sehr eigen, insbesondere Hüter, die ihren Verstand mit Kräutern umnebelten.


  »Dann brauche ich einen Beutel«, sagte sie.


  Er schluckte. Das konnte er ihr nicht verweigern. Sie hatten noch viele Beutel aus den vor Jahren geschlagenen Schlachten übrig. Die Beutel enthielten Blut, Haut und Muskelgewebe von den Toten: einige von toten Fey, andere von toten Inselleuten. Die Substanzen wurden zur Durchführung von Zaubern benötigt, um die eigene Macht zu erweitern, und zu Experimenten. Ein paar Stückchen hatten sie mit dem Gift in Kontakt gebracht, aber lediglich das erfahren, was sie ohnehin schon wußten: Die Haut der Fey schmolz und verformte sich in Verbindung mit dem Gift; die Haut der Inselbewohner hingegen nicht. Seit den Giftexperimenten war, mit Ausnahme einiger benötigter Domestikenzauber, keiner der Beutel mehr benutzt worden.


  »Bevor du etwas ausprobierst, warte, bis ich wieder da bin«, sagte Streifer.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Rotin.


  Die Unterlippe des Jungen fing zu zittern an. Er hatte Angst vor Rotin.


  »Ich meine es ernst«, sagte Streifer. »Fang nicht ohne mich an.«


  Rotin nickte.


  Streifer ging aus der Tür, die in den Flur führte. Die Hütte der Zauberhüter war größer als die meisten Hütten, mit Lagerräumen im hinteren Bereich sowie zwei Schlafräumen, die von länger arbeitenden Hütern genutzt wurden. Zur Zeit nahm sie niemand in Anspruch, es sei denn, Rotin hatte zu viele Kräuter eingenommen, doch damals, als die Hütte gebaut wurde, waren sämtliche Räume belegt gewesen. Streifer hatte selbst so manche Nacht darin verbracht und von komplizierten und mächtigen Zaubern geträumt, an die er sich beim Erwachen nie wieder erinnerte.


  Im angrenzenden Lagerraum standen Schalen, Schläuche und andere Materialien ordentlich aufgereiht. Streifer ging weiter in den zweiten Raum.


  Dort roch es leicht trocken und muffig, als wartete hier der Tod. Auf dem Boden lag ein Beutelhaufen neben dem anderen, Beutel lagen in den Ecken und an den Wänden aufgeschichtet. Beim Aufschichten hatten die Rotkappen einen kleinen Trampelpfad hinterlassen. Streifer blieb neben dieser Spur stehen und starrte auf die Haufen.


  Die aufgedunsenen, hellrosafarbenen Beutel waren alles, was von Hunderten von Leben übriggeblieben war. Säuberlich getrennt waren darin Haut, Muskeln und Blut von toten Inselbewohnern aufgehoben. Im dritten Lagerraum befanden sich die Beutel mit dem Fey-Material. Die meisten Beutel datierten auf die Schlachten um Jahn vor mittlerweile fast sechs Jahren zurück.


  Ein Domestikenzauber, den Streifer nicht verstand, hielt das Material bis zur Öffnung der Beutel frisch. Danach blieb den Hütern ein Tag, manchmal auch zwei, bis die Verwesung einsetzte.


  Streifer griff sich sechs Beutel. Als sie unter seinem Griff schwammig nachgaben, zuckte er leicht angeekelt zusammen. Diesen Teil seines Berufes mochte er am allerwenigsten. Die Beutel kamen ihm immer ein wenig lebendig vor, als rumorte immer noch ein Stück des ehemaligen Lebewesens darin herum. Er würde sich wohler fühlen, hätte er den Domestikenzauber besser verstanden, aber dem war nun mal nicht so.


  Der trockene, muffige Geruch, der den Beuteln selbst entströmte, hüllte ihn ein. Er klemmte sich die sechs Beutel unter die Arme und machte sich auf den Rückweg.


  Rotin saß immer noch auf ihrem Platz. Auch der Junge hatte sich nicht bewegt. Die beiden starrten einander an. Streifer spürte die Spannung, die in der Luft lag.


  Sie spielte mit ihm.


  Dabei hatte er sie gebeten, nichts zu unternehmen.


  Leise stellte er die Beutel auf den Boden und richtete sich wieder auf. Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen. Hätte Streifer nur ein wenig geblinzelt, er hätte das von den Schutzschilden des Jungen abspringende Licht sehen können. Rotin hatte noch weniger Erfolg als Streifer gehabt.


  Sie startete gerade einen zweiten Versuch und legte die Stirn in Falten. Die halbe Sekunde Konzentrationsverlust war alles, was Streifer brauchte.


  Er sandte eine Lichtmauer aus und stellte sie vor den Abwehrschild des Jungen. Rotins Zauber prallte daran ab, und Streifer schickte ihn mit doppelter Wucht an sie zurück.


  Ein gewaltiger Lichtblitz schoß auf sie zu. Noch bevor sie unter den Stuhl tauchte, warf sie Streifer einen ängstlichen und zornigen Blick zu. Das Licht traf auf die Wand und ließ dort den versengten Umriß von der Größe eines Fey zurück.


  Der Junge hielt den Blick gebannt auf diesen Fleck gerichtet, als könne er dadurch seine angespannte Konzentration aufrechterhalten.


  Rotin legte eine Hand auf den Tisch und zog sich hoch. Ihr Gesicht war rot vor Zorn.


  Streifer entschied sich für einen Gegenangriff: »Ich habe doch gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen.«


  »Oh«, erwiderte sie, stand auf und wischte sich über das Gewand. »Ich dachte, du meintest die eigentlichen Experimente, nicht meine Überprüfungen.«


  »Es besteht keinerlei Bedarf, mich auf die Probe zu stellen«, sagte Streifer. »Ich hatte recht.«


  »Allerdings«, gab Rotin mit genau dem richtigen Maß an Erstaunen in der Stimme zurück. »Gib mir die Beutel.«


  Streifer verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Zauber, den du aussandtest, hätte einen Erwachsenen umgehauen.«


  »Nur weil du ihn verdoppelt hast«, sagte Rotin. »Aber laß uns jetzt endlich an die Arbeit gehen.«


  Er war sich seiner Sache immer noch nicht sicher. Möglicherweise hatte sie recht. Er sollte sie genau im Auge behalten, ihr im Moment jedoch folgen. Während er die Hand nach den Beuteln ausstreckte, ließ er die Wand, die er vor dem Jungen aufgebaut hatte, in sich zusammenfallen.


  Die Beutel rutschten von seinen Fingern. Er sah sie ungläubig an. Dann wanderte sein Blick zu Rotin. Sie grinste. Domestikenspielchen. Schon seit Jahren hatte ihn keiner der Hüter mehr mit seinem Mangel an einfachen Fähigkeiten aufgezogen.


  Aber er würde es ihr schon zeigen. Er würde ihr beweisen, daß er alles andere ebenso gut oder sogar noch besser als sie konnte.


  Er hob die Beutel auf und warf sie ihr zu. Sie fing sie auf, als hätte sie damit gerechnet, und legte sie auf den Tisch.


  Der Junge hatte sich nicht gerührt.


  Aber seine Augen sahen alles.


  Nachdem Streifer ihr den letzten Beutel zugeworfen hatte, stand er auf und stellte sich neben sie. Der ganze Raum roch jetzt staubig trocken. Nicht einmal der Duft der Kräuter, der noch immer in der Luft hing, noch der Rauch vom Kamin drangen mehr durch.


  Rotin legte die Beutel auf den Tisch, wo sie leicht hin und her wackelten. Der Junge zitterte. Er zeigte es nicht, aber es war deutlich zu spüren, daß er Angst hatte.


  Wie könnte es auch anders sein? Er war noch ein Kind. Zwar ein Inselkind, aber trotzdem immer noch ein Kind.


  Als sie Streifer zum ersten Mal auf seine Befähigung als Hüter hin überprüft hatten, war auch er noch ein Kind gewesen. Aber damals hatte es sich nur um einen Test gehandelt. Bevor sie sich ernsthaft mit ihm beschäftigten, hatten sie gewartet, bis er die Pubertät erlangt hatte.


  Es war sehr unheimlich gewesen, damals.


  Für einen so kleinen Jungen mußte es noch viel unheimlicher sein.


  Rotin schnürte den Beutel auf, und sofort ergriff der metallische Geruch von Blut von dem Raum Besitz. Der Geruch war so stark, daß ihn Streifer fast sehen konnte. Der Junge klemmte die Nase zwischen die Knie. Rotin zog ein Stück Haut heraus. Es war lang und dick, etwa so wie einer von Streifers Fingern. Die Rotkappen hatten es vom Knochen gerissen, denn hätten es die Fußsoldaten vom noch lebenden Opfer geschält, wäre die Haut viel dünner und aufgerollt gewesen.


  »Gute Wahl«, sagte Rotin. »Wir brauchen dicke Haut.«


  Licht umzuckte den Jungen. Er hatte noch keine seiner Fähigkeiten ausgeformt. Seine Angst würde seinen Schutzschild, den er jetzt noch mit aller Kraft aufrechterhielt, niederbrennen. Wahrscheinlich dachte er sogar, sie wollten jetzt auch ihm die Haut abziehen.


  Rotin schob Streifer einen Beutel zu. »Hier«, sagte sie. »Fangen wir an.«


  Er seufzte. Diesen Aspekt des Zauberhütens verabscheute er von ganzem Herzen.


  Er schob den Beutel auf die Seite des Tisches, wo er dem Jungen am nächsten war. Rotin ging auf die andere Seite und legte das Hautstück auf die Barriere des Jungen. Es hing dort in der Luft, vom Blut an die Barriere geklebt, und bog sich in Armeslänge von dem Jungen entfernt. Die Haut sah aus, als schwebte sie, einmal abgesehen von dem Blutstropfen, der am Schutzschild herabrann und ihn damit sichtbar machte.


  Streifer öffnete seinen ersten Beutel und zuckte zusammen, als ihm der Gestank in die Nase stieg. Diese Reste stammten von einem mindestens schon einen Tag toten Leichnam und waren gerade noch für Experimente der Art zu gebrauchen, wie sie sie gerade durchzuführen gedachten. Er griff hinein, tauchte mit den Fingerspitzen in die schleimige Masse und packte das erste glibberige Stückchen, dessen er habhaft werden konnte.


  Der Hautfetzen, den er herauszog, war blaß, dick und mit dunklem Blut bedeckt.


  Herzblut.


  Kein Wunder, daß sie dieses Stück geerntet hatten. Es besaß starke magische Kräfte.


  Er legte die Haut auf den Schild. Auch auf seiner Seite hatte der Junge seinen Schutz auf Armeslänge errichtet. Das dunkle Blut rann daran hinab, befleckte den Tisch und bildete den Verlauf des Schildes nach.


  Normalerweise bauten Kinder, selbst des Zaubers fähige Kinder, ihre Schutzschilde dicht um den Körper auf, nicht so weit entfernt.


  Rotin blickte Streifer an und runzelte staunend die Stirn. Mit einem Mal war sie an dem Jungen ebenso interessiert wie er.


  Er hoffte, daß das kein schlechtes Zeichen war.


  Der Junge versuchte, den Schild zu verstärken; Funken sprühten. Rotin beklebte ihn einmal ringsum mit Hautfetzen, dann von oben bis unten. Sie arbeitete rasch. Streifer tat es ihr nach. Der Junge war noch zu klein, um sich aus dieser mißlichen Lage herauszudenken. Hätte er den Schild fallengelassen und sich bewegt, würde er jetzt nicht in der Falle sitzen, aber nun, nachdem sie den Schild auf allen Seiten berührt hatten, konnte er ihn nicht mehr senken.


  Er konnte aber immer noch ein Loch hineinstoßen und hinauskriechen.


  Streifer arbeitete rasch und konzentriert. Blut rann ihm über den Handrücken und verschwand im Ärmel seines schwarzen Gewands. Seine Finger waren rot, die Nägel schwarz vom geronnenen Blut. Der Gestank war noch schlimmer geworden.


  Rotin machte ihren zweiten Beutel auf.


  Der Junge hatte seinen Kopf ganz eingezogen und konzentrierte sich offenbar völlig darauf, den Schutzschild an Ort und Stelle aufrecht zu halten. Allmählich wurde die ganze Form des Schildes sichtbar. Er hüllte ihn mit einer gleichmäßig und kräftig geschwungenen Kurve wie eine Halbkugel ein, die auf dem Tisch zu enden schien.


  Doch der Junge war nicht dumm. Das wußte Streifer von früheren Begegnungen.


  Er öffnete seinen zweiten Beutel, ging in die Hocke und plazierte Hautfetzen unter dem Tisch.


  Und tatsächlich: die Blase war komplett, umgab den Jungen in einer vollständigen Kugel der Sicherheit.


  Als Rotin sah, was Streifer da machte, folgte sie seinem Beispiel. Sie arbeiteten schnell und schweigend, klatschten lange Hautstreifen auf die Blase und schufen so ein verrücktes Flickenmuster mitten in der Luft. Blut tropfte vom Boden dieser Kugel auf den unebenen Hüttenboden, sammelte sich dort zu einer Pfütze und bewegte sich von dort in einem kleinen Rinnsal zur Tür hin, als versuchte ein Teil des Jungen verzweifelt zu fliehen.


  Streifer vollendete zuerst die untere Hälfte. Als er sich aufrichtete, konnte er den Jungen durch die Lücken zwischen den Hautfetzen kaum noch sehen. Die Haut war jetzt flach und klebte so glatt an der Blase, daß es fast so aussah, als sei der Junge in einer Hautkugel gefangen.


  Rotin hatte ihren letzten Beutel geöffnet, zog lange Hautstreifen heraus und verklebte damit die Lücken auf ihrer Seite des Schildes. Von seiner Seite aus konnte Streifer die Unterseite der Hauthülle sehen. Sie sah aus wie ein blutbedeckter Fluß mit kleinen Seitenarmen und trockenen Flecken. Die Haut war durchscheinend und ließ ein wenig vom Licht des Raumes durchsickern.


  Der Junge sah zu, wie Streifer die letzten Hautstücke auf die Lücken legte. Der letzte Fetzen bedeckte eine Stelle etwa so groß wie Streifers Hand. Der Junge hob den Kopf, sein Mund öffnete sich, als wolle er protestieren, und dann verklebte Streifer den letzten sichtbaren freien Flecken mit Haut.


  »Sehr gut«, sagte Rotin. »Jetzt haben wir ihn.«


  Kein Schutz mehr, nichts. Der Blutzauber der Haut brach den Bann. Streifer nahm ein Tuch, das in der Nähe der Kopfseite des Tisches lag, und wischte sich damit Hände und Unterarme ab. Rotin begutachtete ihre gemeinsame Arbeit.


  »Sehr, sehr gut«, sagte sie. Über ihre Wange zog sich eine Blutschliere. Neben der Hautkugel wirkte ihr kahler Schädel noch kleiner. Sie sah Streifer an und grinste. »Sollen wir es ausprobieren?«


  »Warum hätten wir es sonst bauen sollen?« Das Blut ging nicht richtig ab. Schon lange war er nicht mehr so besudelt gewesen. Wenn die Sache hier beendet war, mußte er sofort zu den Domestiken gehen und sie bitten, ihm bei der Säuberung seiner Arme und Hände behilflich zu sein.


  »Bereit?« fragte Rotin.


  Streifer schüttelte den Kopf. »Einen Augenblick noch.« Er ging auf ihre Seite des Tisches hinüber. Sie hatte nachlässiger als er gearbeitet. An mehreren Stellen überlappten die Hautfetzen einander, aber sie hatte nirgendwo eine noch so kleine Lücke gelassen.


  Sie rollte den Ärmel ihres Gewandes hoch. »Dann los«, sagte sie. »Fangen wir an.«


  Sie stieß einen Arm durch das Hautgebilde. Es erbebte, schloß sich dann jedoch fugenlos um den Arm. Es sah aus, als hätte sich die Hautkugel bis zu ihrem Ellbogen vorgefressen. Rotin beugte sich nach vorne.


  »Er bewegt sich«, sagte sie. Streifer wußte nicht zu sagen, ob ihre Stimme Triumph, Gereiztheit oder beides zugleich ausdrückte.


  Hört auf damit!


  Die Wucht der geistigen Attacke erwischte Streifer so heftig, daß er fast nach hinten umgekippt wäre. Er mußte sich an der Tischkante festhalten.


  Rotin schien nichts davon bemerkt zu haben. Sie hatte den Arm bis zur Schulter in die Hautblase hineingeschoben.


  Haben wir dir weh getan? übermittelte Streifer seine Antwort in Gedanken.


  Hört auf damit!


  Eine gräßliche Angst schwang in der Bitte mit. Das war es auch gewesen, was ihn nach hinten hatte taumeln lassen. Blanke, entsetzliche Angst.


  Der Junge hatte wahrscheinlich noch nie so etwas wie die Vorbereitungen zum Knacken eines Schutzschildes gesehen. Womöglich hatte er nicht einmal gewußt, wie sein Schild außerhalb seines Kopfes überhaupt aussah.


  Haben wir dir weh getan? wiederholte Streifer.


  Bleibt weg! Bleibt weg!


  »Zieh dich lieber wieder zurück«, sagte Streifer zu Rotin.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Der Junge Sendet. Er hat schreckliche Angst.«


  »Der erste Durchbruch ist immer unangenehm«, sagte Rotin, zog den Arm jedoch heraus. Ihre Haut war von länglichen schwarzen Streifen von der Außenhaut der Blase überzogen. Das Loch in der Blase schloß sich sofort wieder.


  »Er ist also einer von den Schwachen«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte Streifer. »Die Übermittlung war sehr stark.«


  »Er konnte meine körperliche Berührung nicht ertragen. Stell dir nur mal eine richtige Berührung vor.«


  »Er ist noch ein Kind«, sagte Streifer. »Ich weiß nicht, ob er überhaupt schon sechs Jahre alt ist.«


  »Jedenfalls ist er alt genug, um einen Schild zu errichten.«


  »Aber zu jung, um alle Tricks zu kennen.«


  »Weil sie ihm niemand beigebracht hat«, erwiderte Rotin.


  »Er lernt schnell genug.« Die untere Blasenhälfte hatte Streifer beeindruckt. Der Junge war überaus talentiert, eine wahrhaftige Ausnahmeerscheinung.


  »Mal sehen, wie schnell«, sagte Rotin und verzog das Gesicht. Auch Streifer lernte schnell, und diesmal wußte er, was dieser Ausdruck besagte. Sie wollte einen zweiten Lichtstrahlangriff starten, so wie derjenige, den er auf den Jungen losgelassen hatte.


  Ein Lichtstrahl schoß aus Rotins Augen. Streifer baute seine eigene Blockade vor der Blase auf. Als das Licht auf Rotin zurückprallte, hörte sie auf zu Senden, und das Licht verschwand.


  »Du machst alles nur noch schlimmer«, sagte sie zu Streifer.


  Er schüttelte den Kopf. »Da drinnen ist ein kleiner Junge. Er ist sehr talentiert, aber er ist noch schwach. Wenn du ihn umbringst, haben wir nichts damit gewonnen.«


  »Ich bringe ihn schon nicht um«, gab sie zurück.


  Streifer verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Lichtstrahlen sind zu stark. Ich lasse nicht zu, daß du ihn damit traktierst.«


  »Du wirst mich nicht daran hindern«, erwiderte sie. »Ich bin die Anführerin der Hüter.«


  »Die Hüter haben keinen Anführer«, sagte Streifer. »Außerdem kannst du mir nichts anhaben.«


  »Ich kann dich entfernen lassen, Streifer …«


  »Wenn der Schwarze König kommt.« Streifer lächelte zum ersten Mal, seit er den Jungen in die Hütte gebracht hatte. »Und das wird vielleicht niemals geschehen.«


  Rotin stieß einen Seufzer aus. Sie hatte begriffen, daß Drohungen bei ihm nicht fruchteten. »Na schön«, sagte sie. »Ich sehe mich vor.«


  »Schwöre es«, sagte Streifer. »Bei deiner Zauberkraft. Schwöre!«


  Sie neigte den Kopf in seine Richtung. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, daß es keineswegs in ihrer Absicht lag, vorsichtig vorzugehen. »Was willst du mir denn antun, wenn ich nicht vorsichtig bin?«


  »Dieser Junge ist unsere einzige Chance, etwas über die Magie der Inselbewohner herauszufinden. Unsere einzige Chance. Wenn du ihm weh tust, muß ich dir weh tun.«


  »Leere Drohungen, Streifer. Ich bin mächtiger als du.«


  »Nein«, widersprach Streifer. »Das war einmal.«


  »Du kannst mir nichts tun.«


  »Jeder kann dir etwas tun«, erwiderte er. »Man muß dich nur erwischen, wenn du deine Kräuter eingenommen hast.«


  Ihre Züge verhärteten sich, und sie drehte sich zur Seite. Die Wahrheit seiner Aussage war ihr sehr wohl bewußt.


  »Ich tu ihm nichts«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gut«, meinte Streifer und blieb mit verschränkten Armen abwartend hinter ihr stehen. Sie sandte ein sehr schwaches Licht durch die Hauthülle der Barriere.


  Der Junge schrie auf.


  »Bist du damit einverstanden?« fragte Rotin mit einer Spur von Sarkasmus.


  »Perfekt«, sagte Streifer. »Genau richtig.«
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  Nicholas stieg ab und übergab das schweißgebadete Pferd an Ejil. Der Stallbursche sah ihn mißbilligend an, sagte aber nichts. Nicholas hatte das Pferd sehr scharf geritten. Der Bursche murmelte dem Tier einige beruhigende Worte zu und führte es zu den Stallungen.


  Stowe und Monte trafen kurz nach ihm ein. Nicholas drehte ihnen den Rücken zu und überquerte den Hof. Der Ritt hatte seinen Zorn nicht gedämpft. Wenn überhaupt, dann war er jetzt noch aufgebrachter.


  Sämtliche Bediensteten auf dem Hof machten einen großen Bogen um ihn. Er mußte so wütend aussehen, wie er sich fühlte. Matthias hatte so gut wie zugegeben, daß er Jewel getötet hatte. Er hatte gesagt, daß Nicholas ohne sie besser dran sei.


  Besser dran.


  Dieser Wahnsinnige.


  Niemand war jetzt besser dran als vorher.


  Und Matthias wollte nicht auf ihn hören. Er wollte die Geheimnisse nicht weitergeben, was das gesamte Königreich in eine Krise stürzte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Fey Matthias getötet hatten, und mit ihm würde der Rocaanismus dahingehen.


  Dann ruhte die ganze Last auf Nicholas’ Schultern. Das Volk würde nicht begreifen, wieso die Macht und ihre Religion restlos verschwunden waren.


  Zwar hatten die Fey nach der Hochzeit Jewels mit Nicholas nicht mehr versucht, diesen Rocaan zu töten, aber wer wußte schon, welche Tricks sie jetzt auf Lager hatten?


  Nicholas’ Umhang flatterte hinter ihm her. Er kam sich vor wie Rugar – mächtig und doch machtlos. Bis jetzt hatte er noch nicht herausgefunden, wo seine wahren Stärken lagen. Er war seit etwas mehr als einer Woche König, und in diesen Tagen war ihm kaum Zeit zum Nachdenken vergönnt gewesen, geschweige denn, um Neues zu erfahren.


  Jetzt hätte er den Rat seines Vaters sehr gut gebrauchen können.


  Oder den Jewels.


  Wütend zog er an der Tür zur Küche, doch sie ging nicht auf. Lord Stowe stemmte seine Hand an der oberen Kante dagegen.


  »Verzeiht, Sire«, sagte er, »aber Monte und ich müssen mit Euch reden.«


  »Ich habe genug geredet«, erwiderte Nicholas. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich seinen Pflichten eine Zeitlang zu entziehen. Um sich wieder in Erinnerung zu rufen, warum er das alles tat, mußte er ein wenig Zeit mit Arianna verbringen.


  »Das glaube ich nicht, Sire.« Stowe hielt die Tür energisch zu. »Ich weiß, daß es nicht ganz den Regeln entspricht, aber Ihr braucht unsere Hilfe.«


  Nicholas brauchte Hilfe, aber er war sich nicht sicher, ob er das auch zugeben wollte, zumindest nicht einem seiner Lords gegenüber. »Laßt mich vorbei, Stowe.«


  »Euer Hoheit …«


  »Stowe, in dieser Verfassung ist nicht gut mit mir zu spaßen!«


  »Ich spaße nicht, Sire.«


  Er sah Nicholas mit dem gleichen Gesichtsausdruck an, den auch Nicholas’ Vater manchmal aufgesetzt hatte, eine Mischung aus Mitleid und Unnachgiebigkeit.


  »Na schön«, sagte Nicholas. »Aber im Gehen.«


  »Hoheit, diese Angelegenheit besprechen wir besser ungestört.«


  »Im Gehen. Verstanden?«


  »Ja, Hoheit.« Stowe nahm die Hand von der Tür. Nicholas zog die Tür auf und trat in die Küche. Dort roch es nach frischgebackenem Brot und geräuchertem Fleisch. Das Blut neben dem Herd war aufgewischt worden, doch er sah Jewel immer noch dort liegen, ihr Körper leblos und doch Leben schenkend.


  Monte war sofort neben ihm, Stowe auf der anderen Seite, so wie sie es bereits vor dem Zusammentreffen mit Matthias getan hatten. Das Brüllen des Ofens wirkte laut. Die Köche klopften riesige Fleischstücke weich, und die Dienstmägde unterhielten sich lautstark quer durch den Raum. Nur wenige Bedienstete erblickten Nicholas und verneigten sich, als er an ihnen vorüberging. Er gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, daß sie sich nicht um ihn kümmern sollten.


  »Euer Hoheit«, sagte Stowe, »der Zwischenfall mit dem Rocaan …«


  »Geschah auf meinen Willen hin«, fiel ihm Nicholas ins Wort. »Er hat meine Frau ermordet.«


  »Ja, Sire, aber …«


  »Aber was?« Nicholas war froh, daß sie sich bewegten. Allein in einem Zimmer mit Stowe hätte er den Lord an der Kehle gepackt. »Es gibt kein Aber, Euer Lordschaft. Sie ist tot, und Matthias hat sie getötet!«


  »Wir haben die Unterhaltung mitgehört, Euer Hoheit«, sagte Monte. Er sprach leise. Seine Worte drangen durch den Küchenlärm kaum an sein Ohr.


  Nicholas nahm die Wendeltreppe für die Dienstboten, die Treppe, auf der er am Tag der Schlacht, an der er Jewel zum ersten Mal begegnet war, heruntergerutscht war. Die Stufen waren breit genug für zwei Männer nebeneinander. Monte ließ sich, seinem Rang gemäß, ein wenig zurückfallen.


  »Ihr habt mitgehört?« fragte Nicholas. Der Küchenlärm wurde allmählich leiser.


  »Jawohl, Sire.« Monte klang kummervoll, als könnte er allein durch seinen Tonfall die Unverschämtheit dieser Unterhaltung wettmachen. »Wir hielten es für richtig, mit Euch darüber zu reden, bevor die ganze Angelegenheit aus dem Ruder läuft.«


  »Tatsächlich?« Nicholas hielt seine Stimme tonlos. Stowe war gefährlich nahe daran, seine Kompetenzen zu überschreiten. Nicholas ließ es nur zu, weil er sich so allein fühlte, weil er eine Anleitung brauchte, egal woher. »Ihr belauscht eine private Unterhaltung und fühlt Euch auch noch dazu berechtigt, Euch einzumischen?«


  Als sie den Treppenabsatz erreicht hatten, verlangsamte Stowe seine Schritte. Nicholas nicht. Er schwenkte herum und stieg höher hinauf. »Es betrifft uns alle«, sagte Stowe.


  »Alles, was ich tue, betrifft Euch«, sagte Nicholas. »Das liegt in der Natur unserer Beziehung.«


  »Sehr wohl, Sire, aber hier geht es um etwas weitaus Gefährlicheres.«


  Nicholas blieb eine Stufe weiter oben stehen, drehte sich um und blickte auf die beiden Männer herab. Stowes Gesicht war verhärmt und das von Monte angespannt vor Furcht. Sie fühlten sich ebenso unwohl in dieser Situation wie Nicholas.


  Doch er wollte es ihnen nicht angenehmer machen.


  »Sagt es mir jetzt«, sagte Nicholas, »dann denke ich darüber nach.«


  Stowe nickte kurz. »Sire, wenn der Rocaan stirbt, ohne die Geheimnisse weitergegeben zu haben, könnten wir alle sterben.«


  »Das bezweifle ich. Die Fey greifen bestimmt nicht sofort an.«


  »Aber wenn es soweit ist, können wir auf kein Gegenmittel zurückgreifen«, sagte Stowe. »Wir werden verlieren. Und dann wird Rugar unser Anführer.«


  »Rugar wird uns nicht anführen. Ich habe die Kinder.«


  »Säuglinge«, sagte Stowe, »und, verzeiht mir, Sire, aber einer davon ist schwächlich. Wir können nicht warten, bis sie groß sind. Ohne Weihwasser halten wir uns keine zwei Tage.«


  »Ihr habt alle Angst um eure Haut«, sagte Nicholas und machte sich wieder an den Aufstieg.


  »Hoheit!« Montes Stimme klang schneidend zwischen den steinernen Wänden. »Ich bitte Euch!«


  »Nein«, sagte Nicholas und stieg weiter die Treppe hoch. Im zweiten Stock war niemand zu sehen. Der Korridor lag in Dunkelheit gehüllt. »Ich glaube, Ihr habt mich nicht recht verstanden. Ich möchte, daß sie ihn umbringen. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich ihn eigenhändig getötet.«


  Er blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen und holte tief Luft. Er kam nicht gerne auf diesem Weg herauf, aber noch mehr verabscheute er den Weg durch den Großen Empfangssaal. Jewels Leichnam lag nicht mehr dort, doch jedesmal, wenn er die Augen schloß, sah er ihn vor sich. Die einzige Erinnerung, die er momentan an sie hatte, war die an ihren Tod.


  Stowe blieb neben ihm stehen. »Das verstehen wir sehr wohl, Sir«, sagte er sanft. »Aber es deckt sich nicht mit den Staatsinteressen. Verzeiht mir, Sire, wenn ich außerhalb der Reihe das Wort ergreife, aber Ihr solltet an die Belange der Blauen Insel denken.«


  »Ich denke an die Belange der Blauen Insel«, antwortete Nicholas. »Schließlich habe ich ihn heute nachmittag nicht umgebracht.«


  »Dann erlaubt uns, ihn zu beschützen.« Der Satz platzte aus Monte, der hinter Nicholas stand, förmlich heraus.


  Nicholas wandte sich um. »Den Mann beschützen, der Eure Königin ermordet hat?«


  »Nehmt ihn fest, Sire, aber laßt ihn nicht sterben«, sagte Stowe.


  »Ihn festnehmen? Und was dann? Das Volk würde sich in diesem Fall ebenso gegen mich wenden, als hätte ich ihn eigenhändig getötet!«


  »Nicht, wenn Ihr versichert, die Vorfälle untersuchen zu lassen. Nicht, wenn Ihr ihn zwingt, einen geschäftsführenden Rocaan zu benennen.«


  »So etwas ist noch nie geschehen!« sagte Nicholas.


  »Bisher bestand dazu noch kein Anlaß«, erwiderte Stowe. »Jetzt schon. Die Worte sehen für einen solchen Fall nichts vor, ebensowenig die Kirchengeschichte. Aber es könnte für Euch der erste Schritt bei der Ablösung des Rocaan sein. Ihr könntet ihn sogar in diesem Sinne ankündigen.«


  »Dann spielt Matthias mit uns wie mit einer Maus und rückt die Geheimnisse nie heraus. Wenn er weiß, daß die Geheimnisse sein Leben aufwiegen, wird er sie für sich behalten, bis er an Altersschwäche stirbt. Nein.« Nicholas ging den Korridor entlang. Seine Stiefel knallten auf den Steinboden.


  Monte hastete hinter ihm her. »Ich bitte Euch, Sire, dann laßt ihn uns wenigstens beschützen. Ihr sagtet, die Fey würden innerhalb der nächsten Tage zuschlagen. Laßt uns das verhindern. Anschließend könnt Ihr die Angelegenheit mit dem Rocaan in aller Ruhe bereinigen.«


  »Ihr versteht mich nicht«, erwiderte Nicholas. »Ich will, daß er stirbt.«


  Stowe holte Nicholas und Monte ein und wandte sich an Monte: »Laßt uns allein.«


  »Ich dachte, wir wollten das gemeinsam besprechen.«


  »Aha«, sagte Nicholas. »Ihr habt also alles bereits auf dem Ritt zurück ausgeheckt. Sehr nett.«


  »Hoheit«, sagte Stowe. »Ich bitte Euch. Hört mich an. Unter vier Augen.«


  Nicholas seufzte. Ohne eine ordentliche Diskussion würde er die beiden nicht loswerden. »Na schön. Laßt uns allein, Monte.«


  Monte nickte, verneigte sich und eilte wieder die Treppen in die Küche zurück. Nicholas stieß die Hände in die Taschen seiner Kniehosen.


  »Beeilt Euch«, sagte er zu Stowe. »Ihr habt es ohnehin schon sehr weit getrieben.«


  Stowe verschränkte die Arme. Offensichtlich war er fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Es ist höchste Zeit, daß Ihr mich anhört, Hoheit, nicht als König, sondern als junger Mann. Ihr habt in dieser Woche alles, was Euch etwas bedeutet, verloren, und deshalb seid Ihr noch nicht in der Lage, klar zu denken. Wenn Ihr zulaßt, daß die Fey den Rocaan töten, wird das das letzte Attentat sein. Wir werden in den Krieg ziehen. Und wenn der Rocaan tot ist, haben wir keine Chance, zu gewinnen. Nicht die geringste.«


  »Die Fey greifen nicht ihr eigenes Blut an«, sagte Nicholas.


  »Dann sind Eure Kinder in Sicherheit. Schön und gut, aber was ist mit all den anderen Kindern? Was ist mit dem Volk, das zu beschützen Ihr Euch verpflichtet habt?«


  »Ich habe mich dazu in einer Zeremonie verpflichtet, die von einem falschen Rocaan geleitet wurde.«


  »Ihr habt Euch vor Gott verpflichtet«, widersprach Stowe.


  Nicholas ballte die Fäuste. Er hatte keine Lust, sich so etwas anzuhören. »So hättet Ihr niemals mit meinem Vater zu sprechen gewagt.«


  »Euer Vater hat auch nie seine Pflichten vergessen.«


  »O doch«, sagte Nicholas. »Am Tag der Invasion versteckte er sich in seinem Kriegszimmer.«


  »Aber nur, weil das Schicksal der Blauen Insel im Fall seines Todes ohnehin besiegelt gewesen wäre. Ihr wart noch zu jung, um seine Nachfolge anzutreten. Die Fey hätten gewonnen, so oder so.« Stowe sprach mit so viel Nachdruck, daß er am ganzen Körper bebte. Er hatte allem Anschein nach ebenfalls nicht geschlafen, und er war einer der von seinem Vater am meisten geschätzten Ratgeber gewesen. Unter dem Gepolter und den großen Worten hatte Stowe Angst, große Angst. Nicholas hatte ihn nur einmal so entsetzt gesehen – am Tag, als die Fey kamen.


  »Ich darf Matthias gegenüber nicht klein beigeben«, sagte Nicholas. »Ich darf einen Mord nicht ungestraft lassen. Solange er Rocaan ist, ist es mir unmöglich, mit den Fey zu einer Verständigung zu kommen, kann ich meine Kinder in keine Kirche bringen, und ich kann auch nicht das Staatsoberhaupt sein, das ich sein muß.«


  Stowe atmete schwer aus und legte eine Hand aufs Gesicht. Er massierte sich die Schläfen, als leide er unter gräßlichen Kopfschmerzen.


  »Wenn ich ihn gefangennehme, verrät er die Geheimnisse nicht«, sagte Nicholas. »Im Gegenteil, er wird sie gegen uns einsetzen wie eine Waffe. Wenn er aber genug Angst vor den Fey hat, gibt er die Geheimnisse möglicherweise an einen anderen weiter.«


  »Er hat zuviel Angst vor seinen eigenen Ältesten«, sagte Stowe. »Und ich glaube, er kümmert sich nicht genug um den Tabernakel.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt täuscht Ihr Euch, Mylord. Matthias hat den Tabernakel seit jeher geliebt. Er liebt seine Geschichte und seinen Einfluß. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er Rocaan wurde, war er die Stimme der Vernunft in diesem Gebäude. Es war falsch, ihn zum Rocaan zu machen. Er verfügt nicht über die … ich weiß nicht … über die richtigen Fähigkeiten. Er ist kein politischer Mensch, und er weiß nicht, wie er seine Macht einsetzen soll, außerdem fürchtet er sich davor, daß jemand herausfindet, daß er eigentlich auf dem falschen Posten sitzt.« Die letzten Worte hatte Nicholas sehr leise gesprochen, eigentlich eher vor sich hin gemurmelt. Kein Wunder, daß Matthias so bedacht darauf war, möglichst alles für sich zu behalten. Es war die einzige Möglichkeit, sich zu schützen. Vielleicht hatte Stowe recht. Wenn Nicholas ihm Schutz gewährte, gab Matthias die Geheimnisse womöglich preis.


  Allein bei der Vorstellung wollte sich Nicholas’ Magen umdrehen.


  »Wenn das wahr ist«, sagte Stowe, »dann treibt ihn ein Kampf gegen ihn noch mehr in die Defensive. Es muß so aussehen, als arbeiteten wir mit ihm zusammen. Dann, und nur dann, fühlt er sich sicher genug, die Geheimnisse weiterzugeben.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Ihm war jetzt tatsächlich körperlich übel. »Ich kann nicht mit ihm zusammenarbeiten. Ich kann ihm nicht helfen. Er hat Jewel umgebracht.«


  »Verzeiht, Sire, wenn ich Euch belehre, aber genau darin liegt die Schwierigkeit Eurer Position. Ihr müßt alles ins Gleichgewicht bringen. Und das Schicksal der Insel wiegt momentan schwerer als das, was der Rocaan Jewel angetan hat. Tut mir leid, es so kraß sagen zu müssen.« Stowe hüpfte vor Aufgeregtheit beinahe auf und ab. Er wußte sehr wohl, daß er sich auf gefährlichem Gelände bewegte, doch je mehr er sich entschuldigte, um so besser hörte Nicholas zu. »Wenn wir Matthias weismachen, wir beschützten ihn, und ihn dabei in Wirklichkeit unter Hausarrest stellen, kommt er vielleicht so weit zur Ruhe, daß er Hilfe sucht. Sogar heute nachmittag versuchte er, mit Euch zusammenzuarbeiten.«


  »Das hat sich inzwischen bestimmt geändert«, sagte Nicholas.


  »Oder auch nicht. Der Mann ist von allen Seiten belagert. Er findet nirgendwo Unterstützung, und, wenn unsere Berichte nicht lügen, fehlt ihm sogar der Glaube, auf den er sich zurückziehen könnte. Ihr, die Ältesten und die Fey haben sich gegen ihn gestellt. Wenn Ihr ihn in die Arme schließt, wird er auch Euch umarmen.«


  »Ich kann ihm nicht sagen, er habe richtig gehandelt.« Nicholas drehte sich zur Seite. Seine Stimme brach, und seine Augen brannten. »Denn das hat er nicht.«


  »Das weiß ich, Sire. Aber wir können mit den Wachen eine Nachricht übermitteln, die besagt, daß Ihr Euch dazu entschlossen habt, ihn zu beschützen. Die Debatte verschieben wir auf später.« Stowe legte eine Hand auf Nicholas’ Arm. »Laßt die Lords an Eurer Statt lügen. Ich werde es tun. Ich erzähle ihm alles Notwendige, um ihn dazu zu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Und was dann?« fragte Nicholas.


  »Sobald wir im Besitz der Geheimnisse sind, lassen wir die Ältesten dem Volk gegenüber ihre Meinung verkünden. Sie sollen dem Volk erklären, daß er ein falscher Rocaan ist, der damals lediglich die Gelegenheit beim Schopf gepackt hat. Wir lassen sie ein neues Oberhaupt bestimmen, und dann könnt Ihr ihn nach Eurem Gutdünken bestrafen.«


  Nicholas entfernte sich von Stowe. Der Korridor war kalt und feucht geworden, weil er schon seit langer Zeit nicht mehr bewohnt war. Es handelte sich um den alten Familienflügel, aus der Zeit vor mehreren Generationen, als Nicholas’ Familie noch viele Kinder hatte. Später waren es Gästezimmer geworden, doch seitdem der Handel mit Nye zum Erliegen gekommen war, standen sie leer. Schon seit Jahren hatte der Palast keine Gäste mehr beherbergt.


  »Lügen und Finten ist alles, was Ihr mir vorzuschlagen habt«, sagte Nicholas. »Auf diese Weise kann ich doch niemals mehr ehrlich und aufrichtig handeln.«


  »Das stimmt«, erwiderte Stowe ungerührt. Seine Stimme klang ruhig und sehr kummervoll, als wüßte er, daß Nicholas davon überhaupt nicht begeistert sein würde. »Die Zeit, in der Ihr jeder Eurer Launen sofort Ausdruck verleihen durftet, sind vorüber, Hoheit.«


  Damit sagte er Nicholas, so gut er eben konnte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, daß es ein Fehler gewesen sei, Matthias zur Rede zu stellen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen. Als König. Als Mensch jedoch war er nicht weit genug gegangen.


  »Ich werde niemals in der Lage sein, ruhig mit ihm zu reden«, sagte Nicholas. »Ich kann ihm nicht sagen, daß ich seine Methoden gutheiße!«


  »Mit ein wenig Glück werdet Ihr das niemals tun müssen.«


  »Mit ein wenig Glück?« Nicholas spie die Worte förmlich aus. »In letzter Zeit bin ich nicht gerade mit Glück gesegnet gewesen, oder?«


  »Nein, Sire.«


  Nicholas holte tief Atem. Stowe hatte recht. Er mußte an die Blaue Insel denken. Und an seine Kinder.


  »Eure Idee mit dem Hausarrest gefallt mir«, sagte Nicholas. »Beraumt eine Sitzung mit den Ältesten an. Sie wird hier stattfinden, damit Matthias nichts davon mitbekommt. Ich werde ihnen unseren Plan erläutern.«


  »Nein«, erwiderte Stowe. »Je weniger wissen, daß die Wachen eigentlich Gefängniswärter sind, desto besser. Es ist klüger, damit zu warten, bis er die Geheimnisse preisgegeben hat.«


  »Und woher sollen wir das wissen?« fragte Nicholas. »Er könnte sie an jemanden weitergeben und diese Person anweisen, niemandem davon ein Wort zu sagen.«


  »Wir werden es wissen«, erwiderte Stowe. »Mit irgend jemandem muß er sich unterhalten. Wir werden die Wachen stets ein Auge auf ihn haben lassen.«


  Nicholas schloß die Augen. Das Stechen hatte nachgelassen. Jetzt fühlten sie sich sehr, sehr trocken an.


  Als könne er nie wieder weinen.


  »Mir gefällt diese Taktik nicht«, sagte er. »Sie gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Ich weiß, Hoheit. Deshalb übernehme ich die volle Verantwortung dafür.«


  »Wir haben keinen Beweis dafür, daß wir die Fey aufhalten können.«


  »Ich sorge dafür, daß die Wachen nicht nur ihre Schwerter, sondern auch immer genug Weihwasser parat haben.«


  Aber das hatte Nicholas nicht damit gemeint. Mit Jewels Tod hatte sich vieles geändert. Drastisch geändert. Er hatte das Gefühl, als habe sich das Machtgefüge abermals verschoben, als hätten nach einer Periode des Gleichgewichts wieder die Fey die Oberhand gewonnen. Er hatte keine konkreten Anhaltspunkte für sein Gefühl, nur dieses aufdringliche Ziehen im Magen.


  Vielleicht war es der Verlust des Rocaan und damit eines moralischen Bezugspunktes. Vielleicht war es auch die Kombination all dessen, was er verloren hatte.


  Vielleicht lag es ja auch an ihm selber. Er hatte seine eigene Rache über die Interessen der Blauen Insel gestellt, ein Fehler, der seinem Vater niemals unterlaufen wäre.


  Ein Fehler, den auch Nicholas vor den Ereignissen der vergangenen paar Tage nicht begangen hätte. Die Morde hatten etwas in ihm zerbrochen. Etwas Grundlegendes. Etwas, woran Stowe in diesem Augenblick appellierte.


  Nicholas legte die Hände auf den Rücken und drehte sich um. Stowe hatte sich nicht aus der Mitte des Korridors wegbewegt. Das Licht vom Treppenhaus lag auf seinen Zügen und verlieh ihnen ein fahles, gespenstisches Aussehen.


  »Lord Stowe«, sagte Nicholas. »Ihr wart meines Vaters geschätztester Ratgeber. Das ist mir wohlbekannt, und aus diesem Grund habe ich Euch heute nachmittag auch zugehört. Aber versucht nie, nie wieder, mich in Gegenwart anderer zur Rechenschaft zu ziehen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  »Jawohl, Hoheit. Ich kenne meinen Rang.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Nicholas. Dann nickte er und stiefelte weiter den Korridor entlang.


  Allein.
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  Burden duckte sich in das hohe Gras neben der großen Brücke, die den Cardidas überspannte. Er und acht weitere Fey befanden sich auf der Tabernakelseite des Flusses, nicht weit vom Tabernakel selbst entfernt. Vor einer Stunde war es dunkel geworden. Es roch nach Schlamm, und der Boden strömte mit einem Mal eine unerwartete Kälte aus. Hin und wieder fuhr sich Burden mit der Hand über das Gesicht und die nackten Arme, um die winzigen Stechmücken zu vertreiben, die ihn umschwirrten.


  Sonst bewegte er sich nicht. Er wollte auf keinen Fall bemerkt werden, dort unten, wo er für über die Brücke kommende Passanten unsichtbar war, von wo aus er jedoch das Geschehen auf der Straße beobachten konnte.


  Er wartete auf Winds Rückkehr, der für Burden den Aufenthaltsort des Rocaan auskundschaften sollte. Niche hatte nicht gewollt, daß ihr Partner mitkam, aus Angst, Rugar könne es herausfinden, und falls Rugar etwas davon erfuhr, könnte er womöglich auf die Idee kommen, ihnen Gabe wegzunehmen. Aber Rugar würde die Aktion gutheißen.


  Wenn sie erfolgreich abgeschlossen wurde.


  Und das hatte Burden fest vor. Er hatte seine kleine Truppe sorgfältig zusammengestellt. Die vier Infanteristen kannte er aus der Zeit, als er mit Jewel noch in Shimas Infanterieschwadron gekämpft hatte. Die drei Fußsoldaten, die er mitgebracht hatte, waren vorsichtig, peinlich genau und scharf darauf, endlich aus den Schattenlanden herauszukommen. Die Gruppe wurde durch einen Traumreiter, der für zusätzlichen Schutz sorgte, sowie Wind, den Irrlichtfänger, der ungesehen für sie kundschaftete, ergänzt.


  In Anbetracht der Beschränkungen des Schattenlands, Rugars mangelnder Führung und der Verluste seit der Invasion der Fey, war das die beste Truppe, die Burden aufbieten konnte. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ein paar Tierreiter mitzunehmen, doch sie hätten diese kleine schlagkräftige Einheit eher auffälliger gemacht.


  Er kannte die Gegend um den Tabernakel so gut wie jeder andere Fey. Seine Siedlung hatte auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses gelegen, so daß er den Anblick der vielen Türme und Türmchen tagtäglich vor Augen gehabt hatte. In manchen Wochen war er immer wieder am Tabernakel vorbeigegangen, um herauszufinden, wie nahe er sich an diesen von den Fey so gefürchteten Ort heranwagen konnte, ohne dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen. Er besaß eine Karte, die Täuscher für ihn angefertigt hatte, und war sich der lauernden Gefahren wohl bewußt.


  Jeder Fey, der im Tabernakel angetroffen wurde, starb den schrecklichen Gifttod.


  Jeder Fey. Ungeachtet der Gründe für seinen Aufenthalt innerhalb der Tabernakelmauern. Ganz besonders jetzt.


  Im Erdgeschoß des Tabernakels brannten noch helle Lichter, doch in den Privatgemächern darüber war nur hier und da ein schwach erleuchtetes Fenster zu sehen. Prall und honigfarben stand der Mond über dem Fluß. Es war noch früh, doch die religiösen Inselbewohner gingen offensichtlich früh zu Bett.


  Um so besser für ihn.


  Der Wind trug einen Funken auf ihn zu. Er leuchtete wie ein Glühwürmchen, doch auf der Blauen Insel gab es keine Glühwürmchen. Sie gehörten nach Galinas, nicht hierher. Auf der Blauen Insel gab es auch keine Irrlichter, was ein ziemliches Problem für die Irrlichtfänger der Fey darstellte, denn auf diese Weise konnten sie sich in kaum etwas anderes als Feuerfunken verwandeln. Und ein Feuerfunken so dicht am Fluß sah immer verdächtig aus.


  Oder machte sich da nur Burdens eigene Nervosität bemerkbar? Niemand, der nicht ohnehin wußte, daß Wind in der Nähe war, würde ihn jemals entdecken.


  Der Funke landete zu Burdens Füßen. Das Licht erlosch, und der Irrlichtfänger wuchs zu seiner vollen Größe. Sofort kauerte er sich ins hohe Gras und schlug die Flügel schützend um den fröstelnden nackten Körper. Seine Verwandlung war wie stets von dem Geruch nach Rauch und Schwefel begleitet.


  »Er ist in dem Raum, den Täuscher uns bezeichnet hat«, flüsterte Wind. Seine Stimme erinnerte an das Rascheln von Schilfrohren. Seine Augen reflektierten das Mondlicht und leuchteten im Dunkeln. »Sein Feuer brennt noch unweit des Bettes, aber sein Atem geht gleichmäßig. Er ist kurz vor dem Einschlafen, wenn er inzwischen nicht schon fest schläft.«


  »Gut«, sagte Nachtschatten, der neben Burden stand. Nachtschatten war der Traumreiter. Er war doppelt so alt wie Burden und von den Jahren gebeugt. Sein Körper absorbierte Licht, was ihn oft als flüchtigen Schatten durchgehen ließ. Wie die meisten Traumreiter bewegte sich Nachtschatten völlig geräuschlos. Seine Rede war kurz und prägnant und klang manchmal so merkwürdig, als habe er Fey erst spät in seinem Leben gelernt, was, wie Burden vermutete, wahrscheinlich sogar der Fall war. »Dann ist der Zeitpunkt perfekt gewählt.«


  »Wir müssen immer noch diesen Innenhof überqueren«, sagte Amar. Er war in Rugars Alter und von Kindesbeinen an in der Infanterie. Burden hatte ihn nur zögernd um seine Teilnahme gebeten, da er gerne auf Amars Erfahrung zurückgegriffen hätte, aber nicht wußte, ob er sie bekommen würde. Zu seiner Überraschung hatte Amar zugestimmt. Unterwegs nach Jahn hatte er ihm seine Beweggründe erläutert. Er hatte Jewel sehr gemocht und fand es entsetzlich, daß Rugar hinsichtlich ihres Todes nichts unternehmen wollte.


  »Es gibt noch ein zweites Problem«, sagte Wind. »Die Religiösen haben zum Schutz des Gemaches Wachen aufgestellt. Einer auf dem Balkon und zwei vor der Tür.«


  »Sie haben dich doch nicht gesehen, oder?« erkundigte sich Burden.


  Wind schüttelte den Kopf. »Der auf dem Balkon hat mich überhaupt nicht bemerkt. Der Inseljunge hat sogar ein Seil am Balkon hängenlassen. Das wäre wahrscheinlich der einfachste Weg für uns, hinaufzugelangen.«


  »Nur daß der Wächter uns dann sofort bemerkt.« Owrie ging in die Hocke. Sie war schlank und kräftig, aber unruhig, wie die meisten Fußsoldaten. Sie schaukelte hin und her und verbarg die Hände unter den Achseln. Das war Burden ganz recht. Fußsoldaten verfügten über einen zusätzlichen Satz Fingernägel auf den Fingerspitzen; mit diesen dünnen, rasiermesserscharfen Nägeln hantierten sie mit einer derartigen Präzision, daß sie eine Hautschicht von der anderen lösen konnten, ohne sie zu zerreißen. Natürlich war dabei auch Magie im Spiel, doch Burden hatte keine Ahnung, auf welche Weise sie funktionierte. Er wußte nur, daß es, sobald sie, so wie jetzt, aktiviert war, gefährlich wurde.


  Wind schüttelte den Kopf. »Du vergißt, daß sie nicht an uns gewöhnt sind, Owrie.«


  »Hast du einen Plan?« fragte Amar.


  Wind lächelte. Im vom Fluß reflektierten Mondlicht wirkte sein Gesicht beinahe ätherisch. »Überraschung klappt immer.«


  »Reicht aber allein nicht aus«, erwiderte Burden. »Erzähl!«


  Wind zuckte die Achseln. »Ich verwandle mich einfach vor den Augen des Wächters.«


  »Zu gefährlich«, sagte Condi. Auch sie hatte zu Burdens Infanterieeinheit gehört und war einer der gelassensten Soldaten, die ihm je begegnet waren. »Wenn du ihn so erschrickst, kriegst du mit Sicherheit sofort eine Ladung Gift ab.«


  Burden lief es kalt den Rücken herunter. Er wischte eine Stechmücke weg, die seinen Arm berührt hatte. Jeder von ihnen hatte entsetzliche Angst vor dem Gift. Einige Fey waren so ängstlich, daß sie sich, als er sie darum gebeten hatte mitzukommen, strikt geweigert hatten.


  »Vertraut mir«, sagte Wind.


  »Das müssen wir wohl«, sagte Burden. »Ich möchte es nach Möglichkeit vermeiden, durch das Gebäude zu gehen. Dort drinnen ist die Gefahr wesentlich höher, mit dem Gift in Berührung zu kommen, als außerhalb.«


  »Ich glaube, der schwierigste Teil besteht in der Überquerung dieses Innenhofes«, sagte Llan. Er war einer der ältesten Fußsoldaten; alt genug, daß sogar Rugar ihn mit dem seinem Alter gebührenden Respekt behandelte. Trotzdem kennzeichnete ihn die gleiche Ruhelosigkeit wie Owrie. Auch er hatte die Hände unter die Achseln geklemmt.


  »Wir müssen absolut leise sein«, sagte VeHeter, die letzte Fußsoldatin. Ihre Stimme war tief, beinahe männlich. Sie war als einzige der Fußsoldaten einigermaßen ruhig. Nur ihre Hände lagen, mit der Handfläche nach oben und im Mondlicht glitzernden Fingerspitzen, auf den Knien.


  »Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, meinte Nachtschatten.


  »Für manche nicht«, erwiderte Fants. Er sprach sehr leise, doch Burden hörte genau zu. Fants war in Nye ein Anführer gewesen, doch ein Skandal, über den niemand redete, hatte ihn in die Reihen der Infanterie zurückversetzt. Meistens sagte er nichts. Er hatte sich Burden nur angeschlossen, weil sie öfters gemeinsam über Rugars erbärmliche Führung gelästert hatten. Fants war der Meinung, jeder könnte das besser – selbst ein Hexer.


  »Hör schon auf, Fants, wir schaffen das!« sagte March. Sie war das einzige Gruppenmitglied, über das sich Burden nicht ganz im klaren war. Sie hatte einige Schlachten auf der Blauen Insel ausgefochten. Sie hatte sich gut gehalten, aber sie war noch jung. Sie hatte Kraft und einiges Geschick. Amar hätte sie lieber nicht mitgenommen, doch Burden hatte keinen anderen gefunden, um die Gruppe zu vervollständigen, und mit weniger als zehn Leuten wollte er nicht losziehen.


  »Man sollte niemals die eigenen Fähigkeiten überschätzen«, sagte Fants.


  »Wenn wir uns daran hielten«, erwiderte Llan, »dürften wir morgens nicht einmal mehr aufstehen. Man sollte nicht von einer schlechten Erfahrung auf alles andere schließen, Fants.«


  »Laß ihn in Ruhe«, sagte Amar.


  »Still jetzt«, sagte Burden. »Eure Meinungsverschiedenheiten sind mir egal. Wir müssen alles an Ort und Stelle erledigen, andernfalls kehren wir wahrscheinlich nie mehr ins Schattenland zurück.«


  »Wäre das so schlimm?« fragte VeHeter.


  »Für einige von uns schon«, sagte Wind. Er hatte die Flügel so eng um seinen Körper geschlungen, daß er wie gefesselt aussah.


  »Ach ja, habe ich glatt vergessen«, sagte VeHeter. »Einige von uns ziehen ja Inselkinder groß.«


  »Hört sofort auf damit«, mischte sich Burden wieder ein. »So können wir nicht kämpfen.«


  »Das können wir sehr wohl. Die Energie ist vorhanden. Wir müssen sie nur gegen den Feind und nicht gegeneinander zum Einsatz bringen«, sagte Fants und blickte Burden an, als bäte er um Erlaubnis. Burden nickte kurz. »Der Feind befindet sich in diesem Gebäude. Wir müssen zwei Dinge beachten. Erstens, daß er, kaltblütig und hinterhältig, die Tochter des Schwarzen Königs ermordet hat, als sie ahnungslos vor ihm stand.«


  »Selbst dran schuld«, murmelte VeHeter.


  »Halt die Klappe!« zischte Condi.


  »Zweitens«, fuhr Fants fort, als hätte er den Wortwechsel der beiden Frauen nicht wahrgenommen, »wird unser Erfolg den Willen unseres Volkes neu entfachen, und wir können die Schattenlande – und diese schreckliche Insel – ein für allemal verlassen.«


  »Träumer«, sagte Owrie, aber sie sagte es mit einer gewissen Anteilnahme. Sie alle kannten die Wahrheit, die in seinen Worten mitschwang. Wenn es ihnen gelang, diesen Mann zu töten, den Mann, der das Geheimnis des Giftes in sich trug, kehrten sie als Helden ins Schattenland zurück. Der moralische Sieg war jeden Einsatz wert.


  Dankbar drückte Burden Fants’ Arm. »Wir gehen zu dem Seil und klettern hinauf«, sagte Burden. »Wind fliegt uns als Ablenkung voraus, Nachtschatten folgt Wind, um unser Opfer vorzubereiten. Sind wir bereit?«


  »So bereit wie möglich«, sagte Llan.


  »Gut.« Burden erhob sich, hielt sich jedoch im Schatten. Nachtschatten verschwand hinter dem dunklen Geländer der Brücke. Burden konnte ihn nicht mehr sehen. Traumreiter bewegten sich immer nach ihren eigenen Regeln.


  Wind schrumpfte, bis er nur noch so groß wie ein Grashalm war. Dann verwandelte er sich in einen Funken und wirbelte vor ihnen durch die Luft. Fants ging vor Burden und führte den Trupp an, eilte geduckt durch das hohe Gras, das er beim Gehen beinahe geräuschlos niederdrückte. Burden dankte den Mysterien, daß Fants sich bereiterklärt hatte, mitzukommen. Ohne ihn hätte sich Burden nicht so leise bewegen können.


  Die Fußsoldaten schwärmten seitlich aus, bewegten sich als eigenständige Einheit. Das Gras erstreckte sich bis zur Mauer, die von dichten Hecken gesäumt war. Kurz bevor sie die Mauer erreicht hatten, bog Fants ab und hielt auf die Straße zu. Burden folgte ihm, und erst dann erblickte er das offene Tor.


  Sogar mitten im Krieg waren diese Inselbewohner erschreckend vertrauensselig.


  Vielleicht wußten sie auch nicht, daß inzwischen, nach zwei Gefallenen, wieder Krieg herrschte. Es war die Wichtigkeit dieser beiden Toten, die den Konflikt eskalieren ließen.


  Eine dunkle Silhouette glitt an der Mauer entlang. Nachtschatten war bereits drinnen.


  Fants arbeitete sich um das Tor herum, wobei er sich stets im Schatten hielt. Burden und die verbleibenden Infanteristen folgten ihm. Die Fußsoldaten kletterten über die Stelle, die Nachtschatten benutzt hatte.


  Jetzt sah Burden Wind nicht mehr. Die vier Fackeln, die über dem gewölbten Torbogen flackerten, warfen selbst zuviel Funken ab. Womöglich spielte Wind mit diesen Funken und wartete auf seine Gefährten. Der Innenhof sah ungewöhnlich hell aus. Auf den Bodenplatten waren irgendwelche Szenen abgebildet, religiöse Ereignisse. Burdens Herz fing heftig zu schlagen an. Er wußte nicht, ob er diese Fliesen unbeschadet berühren konnte. Wenn die Inselleute klug waren, hatten sie jede Fläche in diesem Gebäude mit Gift übergossen.


  Nachtschatten glitt über die Fliesen und hielt auf die Blumentöpfe zu, die an der Wand des Gebäudes aufgereiht standen. Der riesige schwarze Umriß veränderte sich nicht. Also kein Gift. Es sah so aus, als fürchte er sich nicht einmal davor.


  Fants gab ein Handzeichen, und die gesamte Gruppe bewegte sich einheitlich auf die Blumentöpfe zu, bei denen Nachtschatten auf sie wartete. Das untere Ende des Strickes war an einem Baum festgeknotet. In der Aufregung jener Nacht hatten ihn die Inselbewohner offensichtlich einfach vergessen.


  Ein Funke flog an Burden vorbei und wirbelte dann höher und immer höher. Nachtschatten wickelte seinen Körper um das Seil, das sich daraufhin an manchen Stellen einfach in der Dunkelheit auflöste. Als nächster war Burden an der Reihe. Er war schon lange nicht mehr an einem Seil hinaufgeklettert. Zum Glück schaukelte es nicht. Er schlang es sich um die Hände. Er zog sich langsam hoch, immer darauf bedacht, nicht mit Nachtschattens Dunkelheit in Berührung zu kommen.


  Der Rest der Truppe würde folgen, immer zwei Leute zugleich am Seil, immer der Rangordnung nach. Als nächste kamen die Fußsoldaten, gefolgt von der Infanterie. Fants würde die Nachhut bilden, einmal, weil er all seiner Ränge verlustig gegangen war, zum anderen, weil es besser war, wenn ein erfahrenes Augenpaar bis zuletzt unten blieb.


  Als Nachtschatten die Balustrade des Balkons erreicht hatte, löste er sich vom Seil, glitt über den Stein und verbarg sich geräuschlos in der Dunkelheit. Wind schwebte über dem Seil und wartete auf die anderen.


  Jetzt war Burden auf der Höhe des steinernen Balkonbodens angekommen. Der Wächter hatte rings um sich herum Fackeln aufgestellt. Seine Füße waren nackt und schmutzig. Er mochte nicht älter als sechzehn sein; in seinem knochigen Gesicht zeigte sich noch nicht einmal der Anflug eines Bartes. Die Taschen seines leichten Gewandes waren ausgebeult, wahrscheinlich vom Gift, und auf dem Tisch gleich neben ihm stand eine Flasche davon griffbereit. Die Flügeltür hinter ihm war geschlossen, der Raum, zu dem sie führte, dunkel.


  Nachtschatten hatte den Türrahmen erreicht. Burden klammerte sich mit schmerzenden Armen am Seil fest. Er schaute nach unten. Wenige Meter unter ihm hing Owrie am Seil.


  Als wollte er die Position der anderen überprüfen, trieb Wind an ihm vorüber, ein winziger Lichtpunkt in der Dunkelheit, der niedertaumelte und dann wieder heraufwirbelte. Der Funke war nicht größer als Burdens Fingernagel, aber fast groß genug, daß er den kleinen Mann im Zentrum des Lichtpunktes sehen konnte, und er sah auf unbestimmte Weise bedrohlich aus, eher wie etwas, das einen Brand entfachen denn etwas, das lebendig werden könnte.


  Er flog auf den Inselbewohner zu. Burden hielt den Atem an und zog sich noch eine Hand weiter hinauf, um besser sehen zu können. Der Inseljunge nahm keine Notiz davon.


  Wind wirbelte um das Gesicht des Wächters. Burdens Herz wummerte. Wenn Wind nur einen Fehler machte, war er tot.


  Plötzlich wurde Wind viermal so groß und besaß jetzt in etwa die Ausmaße des Kopfes des Wächters. Er rammte seinen kleinen Körper voll gegen die Nase des Inselbewohners. Der Junge schrie auf und hielt sich die Nase.


  Nachtschatten wuchs zu seiner vollen Größe und zog die Türflügel auf.


  Burden kletterte auf den Balkon.


  Der Junge schlug mit der Hand nach Wind, der jedoch sofort wieder auf Funkengröße schrumpfte. Die zitternde Hand des Jungen fand die Flasche und versuchte sie zu entkorken. Wind landete in seinem Haar und riß daran. Der Junge zog den Korken heraus. Das Seil unter Burden wackelte, als der nächste Fey sich auf den Weg machte.


  Der Junge hatte genug Gift bei sich, um sie alle zu töten.


  Jetzt schnappte der Wächter mit der anderen Hand nach Wind. Das Gift schwappte aus der Flasche, einzelne Tropfen davon klatschten auf den Steinboden. Burden packte sein Messer, Nachtschatten schob sich an ihm vorbei.


  Wind hob den kleinen Kopf, erblickte Burden und legte die Hände über die Augen des Inselbewohners. Das war sehr gefährlich, denn der Junge war kurz davor, das Gift auf Wind zu schleudern. Bevor der Junge sich das Gift ins eigene Gesicht spritzen konnte, schleuderte Burden das Messer.


  Es erwischte den Jungen in der Brust. Der Wächter stöhnte leise auf und kippte nach hinten. Wind erhob sich wieder hoch in die Luft, wurde ganz klein und sauste dann durch die offene Tür in den dahinterliegenden Raum.


  Das Gift ergoß sich platschend über den Steinboden des Balkons. Burden zog sich am Balkongeländer hoch und setzte sich darauf, wobei er die Füße sorgsam anzog. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Als der Junge zusammenbrach, gingen noch mehr Flaschen zu Bruch.


  Das Geräusch war ohrenbetäubend.


  Burden gab Owrie mit einem Wink zu verstehen, daß sie anhalten sollte. Sie hing bereits auf halber Höhe am Strick, Llan folgte ein Stück weiter unten. Der Rest der Gruppe drängte sich an die Mauer, hilflos allem und jedem ausgeliefert, was auf dem Hof auftauchen würde.


  Wind landete auf Burdens Schulter, was einen warmen Hauch auf seinem Arm verursachte. »Du mußt sie vor dem Gift warnen«, flüsterte er.


  Der Junge war noch nicht tot. Er hob den Kopf und zog an dem Messer, versuchte sich davon zu befreien und gab dabei wimmernde Laute von sich. Burden mußte ihn zum Schweigen bringen, doch er kam nicht an ihn heran. Der Junge schwamm in Gift.


  Wind ließ sich am Seil heruntertrudeln und hielt unterwegs bei Owrie und Llan an.


  Burden kroch auf dem Geländer auf den Jungen zu. Es war dort lediglich zu dekorativen Zwecken angebracht worden und wankte unter seinem Gewicht. Wenn ein Inselbewohner mit voller Wucht dagegenprallte, würde es unweigerlich nachgeben.


  Der Junge sah ihn nicht. Er murmelte etwas – ein Gebet? Burden kannte die Worte nicht, aber ihr Rhythmus klang ganz nach einem Ritual. Seine Hände, die sich um das Messer legten, waren trocken.


  Plötzlich flog Wind wieder neben Burden. Er war klein, ungefähr so groß wie ein Finger. Er grinste Burden an, dann flog er zu dem Jungen, blieb vor ihm in der Luft stehen und schrie etwas. Der Junge erschrak, ließ das Messer los und fingerte nach einer Giftflasche. Genau in diesem Moment beugte sich Burden nach vorne, packte das Messer, drehte es kurz und riß es heraus.


  Blut quoll aus dem Jungen heraus. Er würde es nicht mehr lange machen.


  Wind trieb an Burden vorbei auf die Tür zu. Burden schob das Messer in die Scheide zurück und klammerte sich dann mit beiden Händen am Geländer fest. Er mußte über den Jungen hinwegspringen und hoffen, daß der Boden hinter ihm trocken war.


  Als Owrie sich heraufschwang, zitterte das Geländer, zitterte bedenklich und quietschte sogar unter dem Gewicht jetzt zweier Eindringlinge.


  »Nehmt euch vor dem Gift in acht«, flüsterte Burden, doch sie starrte nur den Inselbewohner an und schien seine Worte nicht wahrzunehmen. Die Hände des Wächters zuckten noch suchend über den Boden, doch sonst regte er sich nicht. Sein Gewand war blutgetränkt.


  »Laß mich die Sache zu Ende bringen«, flüsterte sie und hätte sich dabei fast die Lippen geleckt.


  »Nein«, sagte Burden lauter, als er beabsichtigt hatte. Waren diese Inselleute denn taub? Er hatte noch niemals einen Stoßtrupp erlebt, der soviel Krach machte. »Er ist völlig mit Gift getränkt.«


  »Schade«, sagte sie mit einer Stimme, die der seinen angepaßt war. »Was für eine Verschwendung vorzüglichen Materials.«


  Wind öffnete die Türen von innen. Er hatte sich wieder zu seiner vollen Größe verwandelt. In der Dunkelheit sahen seine Flügel geisterhaft aus. Wenn Burden seinen Sprung vorsichtig kalkulierte, würde er den Balkon überhaupt nicht berühren.


  »Dieses Ding hier ist nicht gerade stabil«, sagte Owrie.


  »Weiß ich.« Burden stellte sich auf die Zehenspitzen und stieß sich in Richtung Tür ab. Wind wich zurück. Das Geländer schwankte und ratterte hinter ihm.


  »Paß auf!« entfuhr es Owrie.


  Burden landete auf dem Teppich und rollte sich ab, vom Balkon weg. Nachdem er aufgestanden war und sich den Rücken gerieben hatte, sprang Owrie.


  Auch sie rollte sich ab, schlug dabei jedoch krachend auf den Boden. Llan kroch über das Geländer und warf einen hungrigen Blick auf den Inselbewohner.


  »Halte deine Leute von dem Wächter fern«, flüsterte Burden Owrie zu.


  »Keine Sorge«, flüsterte sie zurück. »Wir sterben ebenso ungern wie du.«


  Er klopfte sich die Kleider ab. Durch den Türspalt auf der anderen Seite des Zimmers drang Licht herein, und wenn er die Augen zusammenkniff, sah er sogar, wie ein nacktes Paar Füße unruhig auf und ab ging. Was dachten sich diese Inselleute nur dabei, ihre religiösen Oberhäupter von Kindern bewachen zu lassen?


  Immerhin machte das die Sache für Burden einfacher.


  Llan landete im Raum, rollte sich jedoch nicht ab. Er balancierte sich anmutig aus und starrte von der Tür her auf den Jungen. Jetzt hockte VeHeter auf der Balustrade. Die anderen kamen nach.


  Offensichtlich hatten die Inselbewohner draußen nichts mitbekommen.


  Burden schob sich vorsichtig um das Sofa. Jetzt hing alles von Nachtschatten ab. Da er weder Nachtschatten noch seine Beute sah, ging er auf das Licht zu, wobei er sich so gut es ging im Dunkeln hielt.


  An der Tür angekommen, spähte er in den angrenzenden Raum.


  Das Zimmer war nur karg eingerichtet: zwei Nachttische und zwei dazu passende Stühle neben dem Bett, ein Kamin, in dem das Feuer herabgebrannt war, und ein großes Bett mit mehreren Steppdecken. Auf den Tischen hielten Glasfläschchen Wache, aber sie waren noch nicht benutzt worden.


  Auf dem Bett lag ein großer, dünner Mann, dessen goldene Locken sich über die Kissen ergossen. Er lag auf dem Rücken, die Hände seitlich ausgestreckt, und sein Gesicht war völlig in Nachtschattens Dunkelheit eingehüllt. Die Träume hatten noch nicht eingesetzt, sonst würde der Rocaan schon merklich zucken. Allerdings hatte Nachtschatten bisher noch kaum Gelegenheit gehabt, damit anzufangen.


  »Laß Nachtschatten einen Moment Zeit«, sagte Burden.


  Owrie zog die Stirn kraus und löste sich aus seinem Griff. Dann klemmte sie die Arme wieder unter die Achseln und spazierte zum Balkon zurück. VeHeter war jetzt im Zimmer, und Condi kauerte auf dem Geländer. Es sah sehr wackelig aus, doch Burden glaubte einfach daran, daß es hielt.


  Bis die Truppe vollzählig drinnen war, würde auch Nachtschatten soweit sein.


  Und dann waren die Fey diese Bedrohung ein für allemal los.


  


  


  14


  


  


  Adrian rannte durch das Schattenland. Der Nebel umwirbelte ihn, als wollte er ihn aufhalten. So schnell war er noch nie gelaufen, jedenfalls nicht im Schattenland. Die Hütten schienen dichter als vorher zu stehen, und mehr als ein Fey sah ihn laufen.


  Er mußte Coulter finden.


  Wahrscheinlich war es bereits zu spät.


  Er erinnerte sich daran, daß er Teile von Orts zermartertem Körper gesehen hatte, nachdem sie mit ihm fertig gewesen waren. Er hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt. Seine Haut war größtenteils entfernt, sein Mund mit einem Knebel verstopft, die Hände nur mehr zwei schlaffe Fleischklumpen gewesen. Nur seine Augen, die ihn vor Entsetzen aufgerissen angestarrt hatten, waren noch zu erkennen gewesen.


  Coulter war zu jung zum Sterben.


  Schon gar nicht auf diese Weise.


  »Warte!« Gabes Stimme rief Adrian durch den Nebel, aber er wartete auf niemanden mehr. Nach allem, was er wußte, hatte der Urenkel des Schwarzen Königs seinen besten Freund den Hütern übergeben, nachdem Coulter Gabe erzählt hatte, daß er weggehen würde.


  In der Nähe der Hütte der Hüter war niemand zu sehen. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Adrian hetzte die Treppe hinauf und zögerte. Seine Jahre der Ausbildung, all die Jahre im Schattenland hatten ihn gelehrt, niemals unüberlegt irgendwo hineinzuplatzen, sondern sich vorher zu überlegen, ob er willkommen war oder unerwünscht kam.


  Er war unerwünscht.


  Wahrscheinlich waren sie dabei, Coulter zu töten.


  Er stieß die Tür auf.


  Streifer und Rotin standen mit blutverschmierten Armen nebeneinander. Im ganzen Raum roch es nach Angst, Eisen und Rauch. Aber das waren nur Details. Das Ding, das seine Aufmerksamkeit sofort auf sich lenkte, war der riesige Hautball, der auf dem Tisch lag.


  »Mein Gott«, sagte Adrian. »Was habt ihr ihm angetan?«


  An dem Jungen waren weder Gesicht noch Glieder zu erkennen. Er war nur noch eine Kugel aus Haut, an deren Seiten das Blut herunterrann.


  »Raus mit dir!« knurrte Rotin.


  »Nicht ohne Coulter!«


  »Du hast hier nichts zu suchen, Inselbewohner«, sagte Rotin. »Raus!«


  »Nein.« Er ging auf den Tisch zu. Er wußte nicht, was er mit dem Jungen anfangen wollte, sobald er ihn hatte. Auch Mend konnte mit diesem Gebilde nichts anfangen. Nur die Hüter. »Coulter?«


  Er bildete sich ein, aus dem Inneren der Kugel ein jämmerliches Klagen zu hören. Als er näher kam, wurde der Gestank beinahe unerträglich.


  Streifer legte einen Finger auf Adrians Arm. Adrian zuckte zusammen. »Du gehst besser wieder«, sagte Streifer sanft.


  »Nicht ohne Coulter!« wiederholte Adrian.


  »Willst du uns drohen, Inselbewohner?« fragte Rotin. »Willst du uns alle mit eurem Gift zusammenschmelzen?«


  Adrian wirbelte herum. Er hatte bei dem Versuch, seinen Sohn zu beschützen, fünf Jahre seines Lebens an diese Leute verloren, und trotzdem richteten sie Luke zugrunde. Und jetzt töteten sie Coulter. Ihm war nichts mehr geblieben. Nichts.


  »Wenn ich Weihwasser hätte, ich würde es zuallererst auf dich spritzen, Rotin. Du bist die böseste, nutzloseste Kreatur, der ich je begegnet bin. Und du, Streifer, vergreifst dich ebenfalls an einem Kind. Coulter hat dir nichts getan. Gib ihn mir wieder. Sofort!«


  »Wie aggressiv«, sagte Rotin mit beinahe zärtlicher Stimme und kam auf Adrian zu. Er mußte die Füße fest gegen den Boden stemmen, damit er nicht zurückwich. Ein gewisser Anteil des Gestanks kam von ihr. Zu ihren Füßen lagen kleine Beutel. Leere Beutel.


  Sein Magen wollte sich umdrehen.


  »Gebt ihn heraus«, sagte er.


  Der Gestank wurde stärker, beinahe wie verbranntes anstelle von verwesendem Fleisch. Sein Magen überschlug sich, ihm wurde übel. Hinter ihnen hämmerte jemand gegen die Tür.


  »Du hast keine Ansprüche auf den Jungen, kleiner Mann«, sagte Rotin. »Er gehört jetzt uns.«


  Von der Hautkugel stieg ein Rauchwirbel auf. Streifer gab ein eigenartiges Geräusch von sich und legte eine Hand auf die Seite der Kugel. Sie wackelte.


  »Rotin!«


  Sie drehte sich um, sah das Ding rauchen und warf Streifer einen erstaunten Blick zu. Adrian packte die Hautkugel und zuckte zusammen, als sie sich an seine Hände schmiegte. Sie war heiß. Er zog die Hände zurück. Sie waren nicht verbrannt, aber viel hatte nicht gefehlt.


  Der Geruch angesengten Fleisches wurde stärker.


  Dann fraß sich ein Loch in die Kugel, und ein Lichtstrahl trat aus, erwischte Adrian und warf ihn gegen die Wand. Das Licht hielt Coulter gefangen, nicht in seiner körperlichen, vielmehr in seiner geistigen Gestalt. Er hatte Angst und drang mit unglaublich dichten Gefühlen, Worten und gebrabbelten Sätzen in Adrians Bewußtsein ein.


  Adrian hatte es den Atem verschlagen. »Aufhören, aufhören«, sagte er, aber er wußte nicht mehr, ob er die Worte sprach oder dachte. Coulter hörte nicht auf. Das Licht umschloß Adrian wie eine schützende Mauer, war aber so grell, daß er nichts mehr sehen konnte. Von außerhalb dieses Gefäßes aus Helligkeit und Gefühlen hörte er unbestimmte Stimmen und immer noch dieses Klopfen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Endlich bekam er wieder Luft. Brust und Lungen schmerzten, und es fühlte sich beinahe so an, als klammerte sich Coulter in diesem Licht an ihn. Adrian erhob sich langsam. Nach und nach sah er wieder etwas, wenn auch rote und grüne Flecken sein Gesichtsfeld behinderten, während er sich an die Helligkeit gewöhnte.


  Streifer und Rotin waren vor dem Lichtstrahl zurückgewichen. Von der Hautkugel stieg Rauch auf. Sie schmolz zusammen, und während sie schmolz, gab sie den Blick auf Coulter frei, der darinnen zu einer Kugel zusammengerollt lag.


  Adrian verspürte eine ungeheure Erleichterung.


  Augenscheinlich spürte auch Coulter diese Erleichterung, denn die emotionale Belagerung lockerte sich ein wenig. Coulter, dachte Adrian, wir müssen raus hier. Rasch, bevor sie sich wieder erholt haben.


  Coulters Zugriff auf Adrian schien sich wieder zu verstärken. Das Licht wurde heller. Plötzlich schwebte Coulter in dem Strahl, der seinen kleinen Körper einhüllte. Er landete neben Adrian. Jetzt waren beide vom schützenden Licht umgeben.


  Wir müssen los, dachte Coulter, und seine Worte kamen so kraftvoll wie Faustschläge. Sie wissen, wie man diesen Schutz sprengt.


  Adrian hob Coulter hoch. Der Junge schlang die Beine um Adrians Hüfte. Coulter fühlte sich so stark wie seine Gefühle an. Das Licht zog sich zusammen, schmiegte sich eng um sie.


  Rotin rief Streifer etwas zu, etwas von einem Beutel. Die Tür war jetzt offen, und Niche kam mit Gabe an der Hand herein.


  Coulter hatte recht; ihnen blieb nur ein kurzer Moment, bevor die Fey sich wieder auf sie stürzten.


  Adrian lief auf die Tür zu, stieß mit der Hüfte gegen den Tisch. Er kam sich eigenartig vor, mit dieser Lichthülle um sich herum, aber das Licht schien ihn mit Ausnahme der Leute vor nichts zu schützen. Niche wich davor zurück. Gabe schrie Coulter etwas zu. Coulter sandte einen Lichtstrahl in Gabes Richtung, doch Adrian sah ihn nur, spürte aber nichts dabei.


  »Neiiiin!« heulte Gabe auf. Seine Stimme hallte in Adrians Schädel wider.


  Adrian achtete nicht auf ihn. Er schlüpfte durch die Tür hinaus in den grauen Nebel.


  Das Licht, in das Coulter sie einhüllte, reflektierte den Nebel wie hundert winzige Prismen. Adrian rannte die Stufen hinunter und tauchte in die Nebelschwaden ein. Er wußte, wo der Torkreis sich befand – schließlich war er jeden Tag daran vorbeigegangen –, aber er konnte nicht hindurch.


  Er atmete schwer. Seit Jahren war er nicht mehr gerannt, hatte in all dieser Zeit auch nicht mehr als ein paar Bündel Holz geschleppt. Jetzt hing ihm Coulter so schwer am Hals, daß Adrian nur mit Mühe Luft bekam. Die Fey, an denen sie vorüberliefen, riefen ihnen etwas zu, doch diese Rufe hallten nicht so nach wie der Schrei Gabes. Coulter mußte etwas getan haben, das Gabes Stimme durch das Licht hindurchgelassen hatte.


  Der Versammlungsstein ragte wie ein dunkles Wesen aus dem Nebel. Schräg gegenüber befand sich der Torkreis. Adrian schaute nach hinten. Die Hüter folgten ihnen. Er zog ein mannsgroßes Nebelloch hinter sich her und durch dieses Loch hindurch eine nur langsam verlöschende Lichtspur. Der Nebel schloß sich nicht hinter ihm, als hätten er und Coulter etwas mitten durch das Schattenland hindurchgebrannt.


  Coulter stieß sich von ihm ab. Wir können nicht mit dem Licht durch das Tor.


  Ich glaube, wir brauchen dieses Licht, sandte Adrian zurück.


  Nicht, wenn wir hinaus wollen. Coulter lief genau zu der Stelle, an der sich der Zugang befand. Adrian folgte ihm, und plötzlich verlosch das Licht um sie herum mit einem Flimmern.


  Gleichzeitig kehrte das graue Nichts ins Schattenland zurück. Adrian bemerkte erst jetzt, wie sehr ihn das Licht belebt und erwärmt, wie stark er sich in seinem Inneren gefühlt hatte. Er blieb neben Coulter stehen, und in diesem Moment waren auch die Hüter heran.


  »Bleibt stehen!« schrie Streifer. »Sofort!«


  Coulter würdigte sie keines Blickes. Er streckte eine Hand durch den Nebel, und der Torkreis öffnete sich. Rings um den Erdwall funkelte helles Sonnenlicht, der Geruch frischer Luft und grüner Bäume wehte herein. Bei dem lange vermißten Anblick mußte Adrian grinsen.


  Das war seine Heimat.


  Endlich konnte er dem grauen Nichts den Rücken kehren und wieder nach Hause gehen.


  Streifer hatte sie schon fast eingeholt. Rotin, deren mißbrauchter Körper bei dem raschen Spurt nicht mithalten konnte, war noch ein Stück weit entfernt.


  »Gehen wir, mein Sohn«, sagte Adrian zu Coulter. Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter, um ihn aus dem Schattenland hinauszuschieben, doch Coulter rührte sich nicht von der Stelle.


  Adrian sah ihn an. Das Gesicht des Jungen war weiß, seine Augen weit aufgerissen. Seine Hände ragten noch durch den Torkreis, hielten ihn offen, doch er machte keine Anstalten, hindurchzugehen.


  »Coulter?« fragte Adrian.


  »Du gehst«, flüsterte der Junge. »Ich bleibe.«


  »Sie werden dich umbringen«, sagte Adrian.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Coulter.


  Streifer sandte einen Lichtstrahl auf sie zu. Adrian zog Coulter weg. Das Licht schoß durch das Tor und entfachte im Erdwall ein kleines Feuer.


  »Jetzt«, sagte Adrian.


  »Nein«, erwiderte Coulter.


  Dann begriff Adrian. Coulter hatte sein ganzes Leben im Grau der Schattenlande verbracht. Er wußte nicht, wie er mit den Gerüchen, den Farben, den Geräuschen umgehen sollte.


  Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Adrian barg den Jungen dicht an sich, schützte Coulters Augen und sprang mit ihm durch den Torkreis. Sie landeten mitten im Erdring, nicht weit von dem Feuer entfernt, und Adrian ließ sich davon wegrollen, wobei er Coulters Kopf schützend mit den Händen umfing.


  Der Torkreis schloß sich blitzend, doch im nächsten Augenblick flimmerten die Lichter, die ihn begrenzten, abermals auf. Adrian wußte, was das bedeutete. Streifer folgte ihnen.


  Aber jetzt befanden sie sich auf einem Terrain, das Adrian vertrauter war als ihm.


  Ihm blieb keine Zeit, sich am Sonnenlicht, den Vögeln oder der frischen Luft zu erfreuen. Er hob den zitternden Coulter hoch, bahnte sich einen Weg durch die Bäume, weg von der Straße, und hielt auf den gurgelnden Fluß zu. Der Cardidas war hier sehr tief, aber sie konnten ihm am Ufer bis nach Jahn folgen. Manchmal waren die Fey sehr geradlinige Denker. Möglicherweise suchten sie ihn zuerst auf der Straße, was ihm und Coulter einen kleinen Vorsprung verschaffte.


  Coulter verspürte ebensoviel Angst wie eben noch in der Hütte der Hüter. »Bleib dicht bei mir«, flüsterte Adrian und drückte den Jungen fest an sich. »Solange du bei mir bist, bist du in Sicherheit.«


  Coulter antwortete ihm nicht, sondern hielt das Gesicht weiterhin an Adrians Schulter verborgen.


  Das starke, mächtige Kind, das Adrian im Schattenland gesehen hatte, war zu einem kleinen, ängstlichen Jungen geworden.


  Während er durch das Unterholz auf das Flußufer zueilte, hoffte Adrian, sein Versprechen halten zu können. Ihnen blieb nur eine einzige Überlebenschance – und die hing von Adrians Klugheit und seinen fünf Jahre alten Erinnerungen an die Blaue Insel ab.


  


  


  15


  


  


  Die Tore zum Tabernakel standen offen. Stowe machte sich mit einem leisen Fluch Luft. Diese Narren. Sie hätten besser überall Wachtposten aufgestellt und sämtliche Tore verrammelt. Auf diese Weise mußten die Fey, wenn sie hereinwollten, sich wenigstens ein bißchen den Kopf zerbrechen.


  Wenn er, Stowe, mit einem Angriff der Fey rechnete, hätte er überall Weihwasserflaschen aufgehängt und so angebracht, daß sie sich auf jeden ergossen, der den Tabernakel betrat. Besucher von der Insel wären in diesem Falle zwar durchnäßt und wütend, aber es würde ihnen weiter nichts geschehen; die Fey-Eindringlinge hingegen würden auf der Stelle sterben.


  So einfach war das.


  Aber er hatte erst am Abend die Erlaubnis erhalten, für einen Angriff der Fey Vorsorge zu treffen. Erst zu diesem Zeitpunkt hatte ihm Nicholas die Erlaubnis gegeben, die Palastwache zusammenzurufen.


  Monte hatte ihm fünfzehn seiner besten Männer überlassen. Nicholas selbst hatte Stowe nicht mitkommen lassen, denn sein Vertrauen im Umgang mit den Fey ließ Monte befürchten, daß derjenige, der hinter Alexanders Ermordung steckte, auch keine Skrupel haben würde, Nicholas töten zu lassen.


  Jetzt, nach Jewels Tod, waren ihre Chancen geschrumpft, aber ein wenig Hoffnung bestand immer noch. Mit Nicholas’ Tod und den Kindern noch als Säuglinge würde die gesamte Insel ins Chaos gestürzt. Wenn Nicholas sich nicht auf derartige unvorhergesehene Möglichkeiten einstellen wollte, mußte es eben Stowe tun. Schließlich wäre er derjenige, der am Schluß übrig bliebe, um den Schlamassel wieder aufzuräumen.


  Der Wind wehte kühl vom Fluß her und roch leicht nach feuchtem Boden. Stowe hatte nicht damit gerechnet, daß der Vollmond alles so hell machte, und er fragte sich, ob einer der Auds ihn und die Wachsoldaten bemerkt hatte. Falls ja, schienen sie angesichts des großen Trupps, der direkt vor den Mauern stand, nichts zu unternehmen. Stowe blieb wie zur Probe noch eine Zeitlang dort stehen und hoffte, daß sich doch noch jemand zeigte, irgend jemand, der sie aufforderte, wegzugehen.


  Niemand kam.


  Sie ließen einfach die Tore sperrangelweit offenstehen, ohne zu kontrollieren, wer dort ein und aus ging. Stowe würde jede Wette eingehen, daß sie auch die Türen im Innenhof unbewacht und unverschlossen vorfänden.


  Matthias hätte Schutz anfordern sollen. Nach dem Angriff in der vorangegangenen Nacht hätte er wissen müssen, was passieren würde. Doch seitdem er Rocaan war, war Matthias sorglos geworden, beinahe so, als hielte er sich dieses Postens für unwürdig, und er war sehr unbeliebt. Keiner der Ältesten setzte sich dafür ein, daß Matthias mehr Schutz zuteil wurde, so wie es Stowe bei Nicholas getan hatte.


  Gerade jetzt brauchte Nicholas Schutz. Den Umständen entsprechend ging es ihm gut.


  Den Umständen entsprechend.


  Doch es war jetzt nicht an der Zeit, einigermaßen zu funktionieren. Nicholas machte die entscheidende Zeit seiner Regierung durch. Alles hing von den kommenden paar Tagen ab.


  Starb Matthias, ohne zuvor das Geheimnis des Weihwassers weitergegeben zu haben, dann ging das Königreich mit ihm zugrunde. Nicholas machte sich das nicht klar genug.


  Dabei war Nicholas selbst sogar in gewisser Hinsicht ersetzbar. Nur Matthias hatte dafür gesorgt, daß er unersetzlich blieb.


  Über allen Fenstern und über den Flügeltüren brannten Fackeln. Dünne Rauchschnörkel stiegen zum Mond hinauf. Die Fackeln brannten jede Nacht, was an den Rußflecken auf dem weißen Putz abzulesen war. Als Junge war Stowe oft hierhergekommen, um über die Mauer zu linsen und den Auds bei ihren morgendlichen Ritualen zuzuschauen. Seit jeher hatte er sich gewünscht, zum Tabernakel zu gehören, doch das war ihm verwehrt geblieben.


  Er war der älteste Sohn. Sein Schicksal war es, Lord Stowe zu werden. Seinen jüngeren Bruder hatte man in den Dienst der Religion gezwungen. Das letzte, was Stowe von ihm gehört hatte, war, daß er als Aud in die Schneeberge gezogen war, wo die Disziplin der Rocaanisten zu wünschen übrig ließ. Sein Bruder hatte die Kirche ebenso gehaßt, wie Stowe sie verehrt hatte. Wäre es ihnen nur möglich gewesen, einfach die Rollen zu tauschen. Aber Regeln waren Regeln, wie sein Vater zu sagen pflegte, und diese Regeln existierten aus Gründen, die weit über den Horizont eines normalen Menschen hinauswiesen.


  Dem stimmte Stowe zu.


  Die Ankunft der Fey hatte sein Verständnis der Regeln und seinen Begriff von Ehrenhaftigkeit nachhaltig erschüttert. Er bewunderte Nicholas’ Fähigkeit, sich den Veränderungen anzupassen, und er wußte, daß solche Eigenschaften notwendig waren, doch zugleich wünschte er, Nicholas wäre sich ebenso bewußt darüber, wann es galt, harte und strenge Regeln anzuwenden und durchzusetzen.


  So wie jetzt. Hätte Nicholas ihm mehr als eine mürrische Erlaubnis erteilt, wäre es für Stowe wesentlich einfacher gewesen, seine Wachsoldaten zum Tabernakel zu bringen.


  Stowe war auf eine lange Diskussion mit entweder einem Ältesten oder mit Matthias selbst vorbereitet und befürchtete insgeheim, daß Matthias sie nach der kleinen Szene mit Nicholas am Nachmittag hochkant hinauswerfen würde.


  Trotzdem bedurfte der Tabernakel dringend seiner Hilfe. Er würde Matthias davon überzeugen, die Wachen unter allen Umständen zu akzeptieren.


  Stowe schritt durch das Tor und über den Innenhof. Auf halbem Weg lenkte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit in Richtung des Balkons. Er blickte hinauf, sah aber nichts.


  Bis auf ein Seil, das vom Balkongeländer herabbaumelte.


  Stowe stieß einen unterdrückten Fluch aus und ging zu dem Seil hinüber. Es war an einem Baum festgeknotet. Es mußte das Seil sein, das Luke zum Einsteigen benutzt hatte. Diese verdammten Ältesten! Sie wußten es und hatten nichts getan. Sie wollten Matthias ebenso rasch loswerden wie Nicholas.


  Und Matthias selbst, der Mann, den Stowe am Nachmittag gesehen hatte, war keinesfalls selbst in der Lage, Vorsorge für seine Person zu treffen.


  Stowe zog am Seil. Es hing lose vom Balkon herab, und sein sanftes Hin- und Herschwingen im Wind war es gewesen, was Stowes Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Er postierte zwei Wachen daneben und ging auf die große Doppeltür zu. Genau wie er vermutet hatte: kein einziger Aud stand hier Wache. Das Fackellicht war hell genug, um den gesamten Hof gut auszuleuchten. Bis auf seine eigenen Wachsoldaten war Stowe allein.


  Dann drückte er mit der Faust die Klinke herab. Sie ließ sich ganz leicht bewegen, doch er machte die Tür nicht auf. Statt dessen betätigte er den Türklopfer so kräftig, daß das Echo durch den ganzen Tabernakel dröhnte. Er wollte die guten Leute nur ein wenig aufschrecken und ihnen damit zeigen, daß Matthias nicht der einzige war, der den Fey sorglos ausgeliefert war.


  Niemand antwortete. Stowes Unbehagen wuchs. Er warf einen Blick auf die Wachen hinter ihm. Einer sah zum Balkon hinauf. Auch das bereitete Stowe Sorgen. Das Seil hätte schon längst entfernt werden müssen. So, wie es da hing, wies es jedem Eindringling den direkten Weg zu den Gemächern des Rocaan. Er hoffte nur, daß Matthias schlau genug war, seine Unterkunft zu wechseln.


  Doch er bezweifelte es.


  Vielleicht verbrachte Matthias, wie nach Lukes Besuch, noch eine Nacht im Andachtsraum. Bei diesen Geistlichen wußte man nie so recht.


  Da niemand auf sein Klopfen reagierte, pochte Stowe ein zweites Mal an, diesmal so kräftig, daß es nicht nur durch den Tabernakel, sondern über den gesamten Innenhof hallte.


  Endlich wurde die Tür aufgestoßen. Ein Aud streckte den Kopf heraus. Sein Haar war zerzaust und die Augen nur halb offen. Er hatte fest geschlafen.


  Der Junge konnte kaum älter als zwölf sein.


  Keine Sicherheitsvorkehrungen. Nicht die geringsten Vorsichtsmaßnahmen.


  Gleich nach seiner Rückkehr in den Palast würde Stowe sämtliche Systeme überprüfen, die zum Schutze Nicholas’ eingerichtet waren. Manchmal übernahm man gedankenlos die alten Gepflogenheiten, ohne die Veränderungen zu berücksichtigen.


  Womöglich hatte Nicholas nach den Attentaten keine neuen Anordnungen getroffen; vielleicht warteten die Palastwachen dringend auf Befehle von ihrem neuen König.


  Der Gedanke jagte Stowe einen Schauer über den Rücken.


  Der Aud starrte ihn an, als hätte er noch nie zuvor einen Lord gesehen.


  »Ich würde gerne den Heiligen Herrn sprechen«, sagte Stowe.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Tut mir echt leid, mein Herr, aber der Rocaan liegt schon im Bette, der steht erst im Morgengrauen wieder auf.«


  »Ich glaube, er wird mich auch sprechen wollen«, erwiderte Stowe.


  »Geht nich’. Ich darf ihn jetzt nich’ stören, mein Herr. Hab ich extra so aufgetragen bekomm’, mein Herr, ausdrücklich.« Der Junge kam nicht aus Jahn. Er wäre nie in den Tabernakel gekommen, stammte er aus einer Bauernfamilie, aber seine Ausdrucksweise wies ihn als einen Angehörigen der Klasse der Bediensteten aus. Er mußte aus den Bergen stammen, oder von den Blutklippen.


  Oder aus den Sümpfen von Kenniland.


  Stowe war am Ende seiner Geduld.


  »Er wird mich empfangen«, sagte er und schob das Kind beiseite, so wie es Nicholas am Nachmittag getan hatte.


  Im Inneren des Tabernakels war es düster. Im Eingangsbereich brannten einige Laternen, doch der Gesamteindruck war eher der von tiefer Dunkelheit. Aus der Finsternis kam ein weiterer Aud auf Stowe zu. Er war älter als der erste, aber nicht sehr viel.


  »Kann ich mit einem amtierenden Geistlichen sprechen?« fragte Stowe.


  Der neue Aud schüttelte den Kopf. »Die amtierenden Geistlichen sind zu dieser Zeit im Lande unterwegs«, sagte er.


  »Wer ist dann für den Tabernakel verantwortlich?«


  »Der Älteste Porciluna«, antwortete der erste Aud. »Er is’ noch wach, wenn Ihr mit dem sprechen wollt.«


  »Nein«, gab Stowe zurück. »Ich muß den Rocaan sprechen.«


  Der neue Aud verschränkte die Arme und schob sich vor die Treppe. »Der Rocaan sagte ausdrücklich, daß keiner der Männer des Königs vorgelassen werden soll.«


  Es war der erste Ansatz einer klugen Überlegung, die Stowe seit seiner Ankunft vor dem Tor begegnet war. »Ich muß mit ihm sprechen. Du mußt ihn wecken.«


  »Nein, Euer Lordschaft.«


  Die Wachen standen dichtgedrängt vor dem Tor, so daß von außen kein Licht hereinfiel. Der junge Aud sah ängstlich aus. Nach der Szene mit Nicholas am Nachmittag war es nicht verwunderlich, daß sie Angst vor der Palastwache hatten.


  Stowe ballte die Fäuste. Vor der Ankunft der Fey hatte man auf der Insel herrlich leben können. Alle waren miteinander ausgekommen. Der Tabernakel und der Palast hatten Hand in Hand gearbeitet. Jetzt fürchtete man sich voreinander.


  Die Fey würden die Insel am Ende doch noch einnehmen, indem sie die Inselbewohner einfach gegeneinander kämpfen ließen.


  »Na schön«, sagte Stowe. »Bring mich zum Ältesten Porciluna.«


  Vielleicht hatte er mehr Verstand als die Auds. Es war sinnlos, mit jungen Burschen zu diskutieren, wenn er sich mit jemandem unterhalten konnte, der mehr zu sagen hatte.


  Der junge Aud nickte. Der später hinzugekommene entließ ihn mit einer Handbewegung, woraufhin der erste in einem langen Korridor verschwand.


  Stowe war sich nicht sicher, ob ihm Porciluna weiterhelfen konnte. Porcilunas Ehrgeiz, selbst Rocaan zu werden, war kein Geheimnis. Wahrscheinlich war es ihm recht, wenn Matthias beiseite geschafft wurde, und die Methode, ihn unbewacht zu lassen, war nicht der schlechteste Weg zu diesem Ziel.


  Stowes eigene Wachen scharten sich um ihn. Er drehte sich um: »Zurück, Männer«, sagte er leise. »Durchsucht das Gelände. Sobald euch etwas Verdächtiges auffällt, sagt mir Bescheid.«


  »Das halte ich nicht für sehr klug«, sagte der zweite Aud.


  »Entweder sie sehen sich um, oder ich bringe sie mit herein«, erwiderte Stowe. »Diese Verzögerung ist nicht sehr klug. Um es genauer auszudrücken, sie verärgert mich maßlos. Der König schickt seine Wache hierher, um den Rocaan zu schützen.«


  »Offen gesagt, Mylord, können wir das nicht wissen. Der gesamte Tabernakel hat von dem Streit heute nachmittag gehört. Ich an der Stelle des Königs …« Der Aud unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  Er mußte den Satz nicht beenden. Stowe wußte, was er hatte sagen wollen. Der König hatte jedes Recht, sich an Matthias zu rächen. Jedes Recht. Sogar die Auds wußten das, obwohl sie eigentlich ihr Oberhaupt beschützen sollten.


  Die Wachen hatten sich zurückgezogen. Einige gingen quer über den Hof und unterhielten sich leise über die Gestaltung der Steinfliesen. Andere suchten in Büschen und Stauden oder inspizierten das Seil.


  Stowe mußte sich zusammenreißen, um nicht zu seufzen. Mehr als alles andere haßte er es zu warten. Der Aud war eine kleine Hürde. Er konnte den Burschen beiseite schieben und die Treppe hinaufrennen. Doch in diesem Moment öffnete sich eine Seitentür, und Porciluna trat heraus. Er trug einen Morgenmantel aus Satin, und das Schwert um seinen Hals war das einzige äußere Zeichen für seine Stellung. Seine Wangen waren vom Schlaf gerötet, und seine Augen sahen aus, als habe er sie eben erst wachgerieben.


  »Der Aud berichtet mir, der König habe Euch hergesandt, um den Rocaan zu schützen«, sagte Porciluna. »Reden wir vom gleichen König? Alexander ist doch nicht von den Toten auferstanden, oder?«


  Porcilunas Worte schmerzten. Kein Wunder, daß ihn der alte Rocaan übergangen hatte. Porciluna würde es niemals zu einem guten Diplomaten bringen.


  »Nein«, erwiderte Stowe, wobei er sich bemühte, gelassen zu bleiben. »Er ist nicht von den Toten zurückgekehrt. König Nicholas bedauert seinen Wutausbruch und hat über das, was ihm der Rocaan gesagt hat, nachgedacht. Der Rocaan hat recht; die Blaue Insel braucht ihn. Der König schickt ausgebildete Soldaten zu seinem Schutz.«


  »Die Blaue Insel braucht das Wissen des Rocaan«, sagte Porciluna beinahe unhörbar. Stowe betrachtete ihn aufmerksam. Wenn er jemals einen der Lords auf diese Weise über Nicholas reden hörte, würde er es dem König auf der Stelle berichten. Dem Rocaan gegenüber verspürte er diese Loyalität nicht.


  »Die Insel braucht den Rocaan«, beharrte Stowe. »Ich möchte vor seinen Türen Wachen aufstellen, ebenso auf seinem Balkon und auch sonst im Tabernakel.«


  »In Anbetracht der gegenwärtigen Beziehungen zwischen dem Palast und dem Tabernakel, wäre der Rocaan ein Narr, sich auf diesen Vorschlag einzulassen«, grinste Porciluna. »Ich hingegen halte es natürlich für eine ausgezeichnete Idee.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Stowe, dem es gelang, ohne Sarkasmus in der Stimme zu sprechen. »Laßt mich mit dem Rocaan reden. Letztendlich ist es seine Entscheidung.«


  Porciluna spielte mit dem kleinen Schwert an seinem Hals. »Wißt Ihr, ein derartiges Vorhaben ist höchst ungewöhnlich.«


  Stowe unterdrückte ein Seufzen. War der Mann auf ein Schmiergeld aus? Das wäre wohl noch ungewöhnlicher gewesen. »Der König befürchtet, daß schon bald etwas geschehen könnte. Vielleicht sogar schon heute nacht. Für die Fey ist Rache eine überaus ernste Angelegenheit.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Porciluna im gleichen arglosen Tonfall, den Stowe einen Augenblick zuvor angeschlagen hatte. Er hatte sich kein bißchen von Stowe an der Nase herumführen lassen.


  »Dann würde ich den Rocaan gerne sofort sprechen.«


  »Mylord, ich glaube, das sollte ich zuerst mit ihm besprechen. Wir haben Auds vor seiner Tür aufgestellt, und morgen früh …«


  »Eure Auds sind unerfahrene Kinder. Ich habe Soldaten mitgebracht, die sich im Kampf gegen die Fey am Tag der Invasion und bei den folgenden Schlachten bewährt haben.«


  »Ihr habt Soldaten mitgebracht, die eigentlich Palastwachen sind und mit viel Glück überlebt haben, bis wir Euch mit Weihwasser versorgt haben. Mylord, wir sind durchaus in der Lage, selbst auf uns aufzupassen.«


  Diesmal entfuhr Stowe ein lauter Seufzer. »Ich habe Befehle, Hochverehrter Herr. Meine Befehle zwingen mich, mit dem Rocaan zu sprechen. Erlaubt mir wenigstens, meine Pflicht zu erfüllen.«


  »Ich bin davon überzeugt, daß diese Unterredung bis morgen Zeit hat.«


  »Ich nicht«, blaffte Stowe zurück. Tatsächlich hatte Porciluna wahrscheinlich sogar recht. Die Unterredung hatte bis morgen Zeit, aber jetzt ging es für Stowe ums Prinzip.


  »Mylord.« Die Stimme kam von hinter seinem Rücken. Sie klang zögerlich, als wüßte sie, daß sie eigentlich nicht sprechen dürfe.


  Porciluna blickte in die Richtung der Stimme. Sein Gesicht war bleich geworden.


  Stowes Herz fing schneller zu schlagen an. Er drehte sich um.


  Hinter ihm stand eine der Wachen, die er neben dem Seil postiert hatte. Das Gesicht des Mannes war blutverschmiert.


  »Was ist passiert?« fragte Stowe.


  Der Posten streckte die Hand aus. Auch seine Finger waren blutverschmiert. »Verzeihung, Mylord, aber ich glaube, wir sollten sofort nach oben gehen.«


  »Wir erteilen hier nicht einfach so die Erlaubnis, jemanden zu beschützen!« fuhr ihn Porciluna an. »Auch ein fingierter Notfall verschafft Euch keinen Zutritt.«


  »Er ist nicht fingiert, Hochverehrter Herr«, sagte der Wachtposten. »Das ist nicht mein Blut.«


  »Von wem stammt es dann?« erkundigte sich Porciluna.


  »Es kommt vom Balkon, Hochverehrter Herr.«


  »Vom Balkon des Rocaan?« rief Stowe.


  »Sehr wohl, Mylord.«


  Jetzt wartete Stowe nicht mehr auf eine Erlaubnis. »Ruft die Wachen draußen zusammen und schickt jemanden das Seil hinauf. Fünf sollen hereinkommen und mir sofort in die Gemächer des Rocaan folgen!«


  Der Posten nickte und rannte hinaus.


  »Ihr dürft nicht da hinauf«, sagte Porciluna.


  Stowe stieß ihn zur Seite. »Es ist mir egal, was Ihr wollt oder sagt. Wenn ich dort oben herausfinde, daß etwas nicht stimmt, stecke ich Euch bis ans Ende Eurer Tage in den Kerker.«


  »Ihr könnt doch nicht …«, setzte Porciluna noch einmal an.


  »O doch.« Stowe war halb die Treppe hinaufgestürmt. »Weil Euer Handeln wahrscheinlich einem Menschen das Leben gekostet hat«, rief er noch hinunter.
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  Adrian konnte kaum atmen. Er war eine weite Strecke am Flußufer entlanggerannt. Seine Hosen waren zerrissen, seine Beine bluteten. Die Dornen der bis dicht an den Fluß heranreichenden Hecken hatten seine Arme und sein Gesicht zerkratzt. Mehr als einmal war er mit dem Kopf gegen einen tiefhängenden Ast geprallt. Trotzdem war es ihm gelungen, auf den Beinen zu bleiben, etwas, was ihn in Anbetracht des tiefen Schlamms und der steilen Böschung selbst erstaunte.


  Coulter klammerte sich an ihm fest, hatte seinen kleinen Körper wie eine zweite Haut um Adrian gewickelt. Immer wenn sie an den Dornenranken vorbeistreiften, klammerte Coulter noch fester. Der Junge hatte nur einmal den Kopf gehoben, kurz gejammert und ihn dann gleich wieder gesenkt. Damit hatte Adrian nicht gerechnet. Er hatte gehofft, daß Coulter auf sich selbst aufpassen würde. Wenn sie weiterhin so langsam vorankamen, hatten sie die Fey innerhalb kürzester Zeit aufgespürt.


  Es wurde immer dunkler, und schließlich mußte Adrian neben einer großen Eiche, die bis weit über den Fluß ragte, haltmachen. »Coulter«, flüsterte er. Seine Stimme war im Gurgeln und Rauschen des Flusses kaum zu hören. »Ich muß dich mal absetzen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf, ohne ihn von Adrians Brust zu nehmen.


  »Bitte, Coulter, ich muß kurz ausruhen.«


  Der Junge klammerte sich enger an ihn. Adrian lehnte sich an den Baumstamm. Sein Rücken schmerzte, seine Schultern schmerzten, und seine Arme schmerzten. Er konnte nicht sagen, wie lange er noch durchhielt. Der Vollmond ging auf und warf sein beinahe taghelles Licht über das Wasser.


  An dieser Stelle war der Fluß breit, und die Strömung deutete darauf hin, daß er auch tief war. Selbst wenn er es gewollt hätte, könnte er nicht hindurchwaten, und er konnte auch nicht auf die andere Seite schwimmen. Coulter, der sich vor den gewöhnlichsten Dingen ängstigte, würde im Wasser noch viel panischer reagieren. Mit einem so verängstigten Jungen konnte Adrian nicht einmal über ein ruhiges Gewässer schwimmen, geschweige denn über einen Fluß mit derartig starker Strömung.


  Irgendwo vor ihm knackten Zweige. Die Fey kamen näher. Es konnte nicht ausbleiben.


  »Coulter«, sagte er, »ich kann dich nicht mehr tragen. Du mußt jetzt selbst laufen, mein Junge.«


  Coulter schüttelte den Kopf.


  »Was du hier siehst, ist die wirkliche Welt, Coulter. Hier bist du geboren worden. Es ist alles in Ordnung. Und wenn nicht, dann setze bitte eine deiner besonderen Fähigkeiten ein. Aber ich muß dich absetzen.«


  Es dauerte eine Weile, dann lockerte Coulter seinen Griff. Adrian unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und stellte den Jungen auf den Boden. Coulter hielt sich wie ein Zweijähriger an seinem Bein fest und starrte auf die Welt rings um ihn.


  Auch Adrian ließ den Blick schweifen. Es war so lange her, daß er etwas Wirkliches gesehen hatte. Das Grau der Schattenlande dämpfte sogar leuchtende Farben. Hier hingegen schimmerte das Grün des Waldes sogar im Mondlicht kräftig und satt, sahen die Brauntöne lebendig und das Blau der Blumen geradezu atemberaubend aus. Der Geruch der Bäume und des Grases überwältigte ihn, und das Rauschen des Flusses kam ihm ohrenbetäubend vor.


  »Ist es überall so wie hier?« fragte Coulter mit zitternder Stimme.


  »Ja, überall ist es so schön«, antwortete Adrian. Er wußte nicht, wie er ihm erklären konnte, wie verschieden und doch ähnlich andere Gegenden waren.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Coulter. Er klammerte sich so fest an Adrians Bein, daß sich seine Finger in Adrians Haut gruben.


  »Du mußt.« Adrian blickte um den Baum herum. Er konnte die Fey nicht sehen, aber er wußte, daß sie da waren. Irgendwo weiter drüben suchten sie ihn und Coulter.


  Coulter schüttelte den Kopf und preßte das Gesicht an Adrians Oberschenkel. Adrian zog den Jungen wieder weg, ging in die Hocke und hielt Coulter so weit von sich, daß er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich weiß, daß du Angst hast«, sagte er. »Aber im Schattenland hätten sie dich getötet. Dir bleibt keine andere Wahl.«


  »Sie haben mir vorher nie etwas getan«, sagte Coulter.


  »Vorher wußten sie auch nicht, was du bist.«


  Tränen sammelten sich am unteren Rand von Coulters Augen. Er rieb sie mit der freien Hand weg. »Ich will nirgendwohin«, sagte er. »Ich hasse es, dort zu sein.«


  Adrian legte die Stirn an die des Jungen und wünschte, er könnte etwas von der Macht des Knaben in sich aufnehmen und sie beide damit beschützen. Aber das ging nicht.


  »Versuche, neben mir herzulaufen«, sagte er. »Nur ein kleines Stück.«


  Coulters Unterlippe zitterte. Eine Träne rollte über seine Wange. Adrian nahm Coulter an der Hand, aber bevor er aufstehen konnte, hatte ihn Coulter mit der anderen Hand am Handgelenk gepackt. »Laß mich nicht allein«, sagte er.


  Adrian runzelte die Stirn. Er wußte nicht, wie Coulter auf diese Idee kam. »Ich würde dich niemals allein lassen«, erwiderte er.


  »Aber wenn ich nicht … wenn etwas versucht … wenn sie uns fangen, dann laß mich nicht allein, bitte«, sagte Coulter.


  »Ich bleibe die ganze Zeit an deiner Seite«, sagte Adrian.


  Coulter nickte. Adrian spähte noch einmal um den Baum herum, konnte aber niemanden sehen. Er hoffte, daß Coulters geschärfte Sinne sie rechtzeitig auf das Nahen der Fey aufmerksam machten.


  Sie machten den ersten Schritt. Coulter starrte auf seine Füße, die er vorsichtig zwischen die Dornenranken und herabgefallenen Zweige gesetzt hatte. Nach jedem Schritt zuckte er zusammen, als erwartete er, von etwas gebissen zu werden. Er hatte noch nie Boden unter seinen Füßen gesehen, immer nur dieses graue Nichts.


  »Tu einfach so, als seist du in einer Hütte«, sagte Adrian. »Es ist so ähnlich wie ein Fußboden.«


  »Was ist das alles für Zeug?« fragte Coulter.


  »Gras und Holzstücke und Pflanzen. Dinge, die wachsen«, antwortete Adrian.


  Nach wenigen Metern stieg das Flußufer zu einem schlammigen Abhang an. Adrian warf noch einen Blick zurück. Ihre Spuren waren deutlich im Matsch zu sehen.


  »Weißt du, ob sie uns auf den Fersen sind?« fragte er Coulter.


  Der Junge schüttelte den Kopf. Die Tränen hatten lange Streifen in sein schmutziges Gesicht gemalt.


  Großartig. Der Junge fürchtete sich vor allem, die Fey waren hinter ihnen her, und Adrian wußte nicht, wo sie überhaupt hinsollten. Er konnte nicht zu Luke, denn die Fey wußten, wie man Luke in jemand anderen verwandelte. Also blieb ihm nur noch der Palast. Nachdem König Alexander ermordet und ein Anschlag auf den Rocaan verübt worden war, konnte er jedoch nicht unbedingt damit rechnen, daß man ihn dort aufnehmen würde.


  Die Fey würden kommen. Sie würden Coulter unweigerlich aufspüren. Sie durften den Jungen nicht entkommen lassen. Er kannte zu viele Geheimnisse, trug zu viele Informationen mit sich herum. Selbst wenn sie ihn töteten, konnten sie noch herausfinden, ob er den Fey ähnlich war oder nicht.


  Auch Adrian kannte viele Geheimnisse, die die Fey nicht gerne den Inselbewohnern überlassen wollten.


  Jetzt waren Adrian und Coulter an dem schmalen, erhöhten Uferabsatz angekommen. Ein Stück der Böschung war ins Wasser gerutscht, die Wurzeln eines Baumes ragten bis über den Fluß. Wegen des dichten Dornengestrüpps konnten sie nicht um den Baum herumgehen, also mußten sie über die Wurzeln klettern. Darauf würde sich Coulter nicht einlassen, und Adrian wußte nicht, ob er es mit Coulters Gewicht auf dem Rücken schaffte.


  Immer noch war kein Fey zu sehen. In dieser Hinsicht waren sie erst einmal sicher.


  Coulter blieb vor den freigelegten Wurzeln stehen und riß die Augen weit auf. »Was ist das?« fragte er. »Ein erfrorenes Ungeheuer?«


  »Ein Baum«, sagte Adrian. »Eine Pflanze.« Erst dann fiel ihm ein, daß Coulter wahrscheinlich keine Ahnung hatte, was eine Pflanze war. »Erinnerst du dich noch daran, wie die Domestiken etwas in der Erdkiste wachsen lassen wollten?«


  Coulter reagierte nicht auf ihn. Der Junge starrte auf das Wasser, das ein Stück unter ihnen dahinschoß. »Was passiert, wenn ich ausrutsche?«


  »Dann fällst du rein.«


  Die fremde Stimme ließ Adrian vor Schreck zusammenzucken. Er suchte mit den Augen das Unterholz ab, sah aber nichts, niemanden, nicht einmal ein Gesicht zwischen Blättern und Ranken.


  Coulter schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er stand für Adrians Begriffe zu nah an der steilen Uferböschung.


  Adrian legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und zog ihn an sich. »Das war Fey«, flüsterte er Coulter zu.


  »Aber sicher«, meldete sich die Stimme, ebenso laut wie zuvor. Es war eine männliche Stimme. »Das habt ihr doch auch gesprochen.«


  »Streifer?« fragte Coulter mit zitternder Stimme. Sein Selbstbewußtsein schien zurückzukehren. »Rotin?«


  »Pff! Hüter!« sagte die Stimme. Auf die Bemerkung folgte das Geräusch, als spucke jemand angewidert aus. »Wenn ihr die hierherbringt, mache ich mich aus dem Staub. Dann könnt ihr selber sehen, wie ihr rüberkommt.«


  »Nein, warte!« sagte Adrian. Coulter drängte sich an ihn. In dieser Nacht würden sie ohnehin nicht mehr viel weiter kommen, und Adrian wußte immer noch nicht genau, wohin er überhaupt wollte. Wenn sie ein sicheres Plätzchen zum Übernachten fanden, sah am nächsten Morgen vielleicht alles schon viel besser aus. »Wir sind selbst auf der Flucht vor den Hütern.«


  »Ganz gewiß«, sagte die Stimme. »Und welche Belohnung kriegt ihr, wenn ihr mich gefunden habt?«


  »Dich gefunden?« fragte Adrian. »Du hast doch uns gefunden. Wir wußten gar nicht, daß du hier bist.«


  »Wir können dich nicht mal sehen«, ergänzte Coulter.


  »Aber ich sehe euch«, tönte die Stimme wieder. »Aber wenn ich mich nicht täusche, seid ihr weder Doppelgänger noch Spione, die ausgesandt wurden, um mich ausfindig zu machen.«


  »Wir sind Inselleute«, sagte Adrian. »Du kannst unsere Augen überprüfen und uns anfassen. Wenn ich mich recht entsinne, kannst du dich auf diese Weise davon überzeugen, daß wir keine Fey sind.«


  »Wieso versteckst du dich vor den Hütern?« Coulter sprach leise, beinahe zögernd.


  »Böse, ganz böse Kreaturen sind das, diese Hüter«, sagte die Stimme. »Sie achten das Leben nicht. Bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt wissen, was Leben ist.«


  »Wirklich?« sagte Adrian. Er wußte nicht, ob er doch besser weitergehen sollte. Er wußte nicht, ob es sich um eine Falle handelte. Vielleicht war es eine Falle oder eine Methode, um ihn und Coulter dazu zu bringen, über die abgerutschte Böschung zu eilen und zu Tode zu stürzen.


  »Wirklich«, erwiderte die Stimme. »Sie experimentieren an lebendigen Menschen herum und versuchen sie dazu zu überreden, für ihre Zaubersprüche zu sterben. Sie halten jeden, der nicht der Magie fähig ist, für minderwertig, und deshalb macht es ihnen auch nichts aus. Ich finde, es macht sehr wohl etwas aus.«


  »Ich habe die Magie«, sagte Coulter kleinlaut. »Trotzdem haben sie an mir herumexperimentiert.«


  »Na klar hast du die Magie, mein Junge. Du hast soviel Magie wie ich.«


  »Hab ich wirklich«, sagte Coulter. Adrian drückte ihn an der Schulter, um den Jungen zum Schweigen zu bringen. Etwas an dieser Unterhaltung machte ihn mißtrauisch. Wenn der Eigentümer der Stimme über die Hüter Bescheid wußte und Fey sprach, dann mußte Adrian annehmen, daß es sich auch um einen Fey handelte. Allerdings hörte sich die abfällige Meinung gegenüber den Hütern und der eingestandene Mangel an magischen Fähigkeiten eindeutig nicht nach Fey an.


  »Das Kind ist ganz schön verkorkst«, sagte die Stimme, jetzt offensichtlich an Adrian gewandt.


  »Das würde dir nicht anders ergehen, wärst du bei den Fey aufgewachsen«, erwiderte Adrian.


  »Oh, keine Bange, ich verstehe das vollkommen.« Die Stimme kicherte vor sich hin, ein Geräusch, das über den ganzen Fluß trug.


  »Schsch«, machte Adrian. »Ich weiß nicht, wie nah sie schon sind.«


  »Aber ich«, konterte die Stimme. »Sie haben einen Trupp auf den Hauptweg geschickt und einen anderen zum Blumenfluß. Bis jetzt sind sie noch nicht darauf gekommen, daß du zu schlau bist, um auf der Straße zu reisen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wahrscheinlich schicken sie Möwenreiter hinter euch her. Dann merkt ihr nicht einmal, daß man euch entdeckt hat.«


  Die Unterhaltung wurde immer seltsamer. Adrian wurde dabei immer mulmiger. Er zog Coulter näher an sich. »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Adrian schließlich. »Aber wir müssen weiter. Ich hoffe, bis zum Morgengrauen bis Jahn zu kommen.«


  »Nicht bei dem Tempo«, sagte die Stimme. »Und bis dahin sind die Reiter unterwegs. Tierreiter, Möwenreiter, dazu ein paar kleine pelzige Reiter, die du nicht einmal siehst. Die spüren euch auf und bringen euch ruck, zuck wieder in den Gewahrsam der Schattenlande.«


  »Hört sich an, als wüßtest du gut über die Fey Bescheid«, sagte Adrian.


  »Na, bei allen Zauberkräften, für was hältst du mich denn?«


  »Neiiiin!« schrie Coulter und drängte sich eng an Adrians Bein. Adrian strauchelte und wäre beinahe vom Uferhang gestürzt. Mit rasendem Herzen hielt er sich an einem tiefhängenden Zweig fest.


  »Na schön«, sagte Adrian, »wenn du uns zurückbringen willst, dann tust du es besser jetzt gleich.«


  »Euch zurückbringen?« Es raschelte im Unterholz. »Warum sollte ich das denn tun?«


  »Bist du nicht deshalb hier? Um deinen Befehl auszuführen und uns zurück ins Schattenland zu bringen?«


  »Ich habe schon seit Jahren keinen Befehl mehr ausgeführt.« Es raschelte noch ein wenig im Gestrüpp, und dann tauchte vor ihren Augen ein kleiner Mann auf, nur ein paar Spannen größer als Coulter und auffallend untersetzt. Doch sein Teint war dunkel, und auch seine Gesichtszüge wiesen ihn eindeutig als einen Fey aus. Er sah aus wie ein stümperhaft aus einem Baumstumpf geschnitzter Fey.


  »Du bist eine Rotkappe!« sagte Adrian, der sein Erstaunen nicht verbergen konnte.


  »Ich war eine Rotkappe«, erwiderte der kleine Mann. Er streckte die Hände aus und vollführte eine Pirouette. »Falls es euch nicht auffällt: kein Verwesungsgeruch, kein totes Fleisch an meiner Haut, keine blutbesudelten Kleider. Seit Caseos Tod bin ich sauber, und das will ich auch bleiben, bis ich selbst sterbe.«


  Coulter hatte den Blick gehoben und starrte die Rotkappe an, als hätte er in seinem ganzen Leben noch keine gesehen. Adrian muß den kleinen Mann nicht viel anders gemustert haben. Zumindest hatte keiner von beiden jemals eine saubere Rotkappe gesehen. Die Kappen kümmerten sich normalerweise um die Toten – die in der Schlacht Gefallenen –, befreiten sie von ihrem Blut und ihrer Haut. Wenn sie das nicht taten, erledigten sie ähnliche Aufgaben für die Domestiken, indem sie die Arbeit der Metzger verrichteten (Rugar hatte keine Metzger mitgenommen) und die Schlachttiere töteten.


  Adrian zog die Stirn kraus. Bis auf diejenigen, die bei der Invasion gestorben waren, hatte er von keiner vermißten Rotkappe gehört.


  Nur derjenigen, die Caseo getötet hatte.


  »Du hast Caseo umgebracht«, sagte Adrian leise.


  Die Rotkappe zuckte die Achseln. »Wenigstens einmal im Leben muß man eine gute Tat vollbringen.«


  »Du hast jemanden umgebracht?« fragte Coulter mit atemloser Stimme. Rotkappen war es verboten, Leute umzubringen.


  »Er hat versucht, mich zu töten. Das war nicht mehr als rechtens, oder?«


  Coulter antwortete nicht. Auch Adrian wollte nicht näher auf die Frage eingehen. »Hast du dich seither versteckt gehalten?«


  »Sonst hätten sie mich getötet.« Der kleine Mann blickte zum Himmel empor. Der Mond stand direkt über ihnen. »Sie werden bald anfangen, im Wald zu suchen. Sag mir, mein Junge, seid ihr wirklich vor den Hütern weggelaufen?«


  Coulter nickte, obwohl ihn Adrian wieder in die Schulter drückte.


  »Gut«, sagte der kleine Mann. »Dann kommt mit mir.«


  »Ich muß leider nachfragen«, sagte Adrian. »Wohin bringst du uns?«


  »Zu mir nach Hause«, antwortete der kleine Mann. »Besser, wir beeilen uns jetzt.«


  »Und warum sollten wir dir vertrauen?«


  »Weil ich die Hüter ebenso hasse wie ihr.«


  »Dafür haben wir keinen Beweis.«


  Der kleine Mann verschränkte die Arme und grinste. »Ich habe auch keinen Beweis dafür, daß ihr vor den Fey davonlauft, aber ich kann mir denken, daß ihr euch sonst nicht hier herumtreiben würdet. Was glaubt ihr wohl, warum ich hier bin?«


  »Weil du uns suchst. Weil du dir eine Belohnung erhoffst, wenn du uns zurückbringst«, sagte Adrian.


  »Als ob sie jemals auf eine Rotkappe hörten. Jede Wette, daß ihr noch nicht einmal meinen Namen kennt. Jede Wette, daß ich für euch nicht mehr bin als ›Diese Rotkappe, die Caseo getötet hat‹.«


  Adrians Wangen wurden warm. Er war froh, daß die Rotkappe das in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Jede Wette, daß die meisten von ihnen meinen Namen auch nicht kennen. Jede Wette, daß mein Name längst vergessen ist.«


  »Wie heißt du denn?« fragte Coulter leise.


  »Siehst du? Wäre ich etwas anderes als ›Diese Rotkappe, die Caseo getötet hat‹, wüßte es der Junge.« Die Rotkappe ging ein wenig vor Coulter in die Knie und streckte ihm wie ein Inselbewohner die Hand entgegen. »Ich bin Fledderer. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Coulter sah Adrian unsicher an.


  »Nimm seine Hand«, sagte Adrian, »und stelle dich ebenfalls vor.«


  Behutsam legte der Junge seine Hand in die des kleinen Mannes. »Coulter«, sagte der Junge. »Und das ist Adrian.«


  »Schön«, erwiderte die Kappe. »Und nachdem den gesellschaftlichen Gepflogenheiten Genüge getan wurde, schlage ich vor, daß wir uns aus dem Licht verziehen.«


  »Wo ist deine Hütte?« fragte Adrian.


  »Durch den Wald«, antwortete die Kappe. »Hat jemand anderer für mich gebaut, aber ich habe alles in Schuß gebracht. Und ich sehne mich schon eine ganze Weile nach Gesellschaft.« Er duckte sich unter den Büschen durch. Adrian starrte einen Augenblick auf das Loch und fragte sich, was jetzt zu tun sei. Wenn die Kappe tatsächlich für die Fey arbeitete, brachte er sie unweigerlich ins Schattenland zurück. Aber der kleine Mann hörte sich sehr glaubwürdig an.


  »Hat er eine Verbindung?« flüsterte Adrian Coulter zu.


  Coulter legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »Mit niemandem«, sagte er erstaunt, als wäre das völlig ungewöhnlich.


  Der kleine Mann streckte den Kopf aus dem Loch. »Wenn ihr mitwollt«, sagte er jetzt nicht mehr ganz so freundlich, »dann kommt.«


  Adrian warf noch einen Blick auf den Baum. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, die Wurzeln mitten in der Nacht mit einem völlig verängstigten Coulter auf dem Rücken zu überqueren. Da sie nicht wieder zurück konnten, mußten sie ohnehin einen Weg durch den Wald einschlagen, und es war besser, jemanden zu haben, der sie hindurchführte. Im Ernstfall waren sie immer noch zwei gegen einen. Wenn es so aussah, als führte sie die Kappe ins Schattenland zurück, würden sie einfach davonlaufen.


  »Na, was ist?« fragte die Kappe.


  »Wir kommen«, erwiderte Adrian. Die Kappe hörte sich immer noch sehr nahe an, eine Spur zu nahe für Adrians Geschmack. Er wollte Coulter davor warnen, noch mehr über seine magischen Fähigkeiten auszuplaudern. Magie war ein heikles Thema im Umgang mit den Kappen, denn sie besaßen selbst keine dieser Fähigkeiten. Sie waren die einzigen nicht mit Zauberkräften gesegneten Fey, und sie hatten auch keine Aussichten, jemals welche zu erlangen. Die Fey führten es auf die Größe der Kappen zurück. Als könnten kleine Leute keine Magie besitzen. Alle Kappen, die Adrian gesehen hatte, unterstützten diese Annahme.


  »Müssen wir da rein?« fragte Coulter.


  Adrian nickte. »Ich bin direkt hinter dir«, sagte er. Er hätte dem Jungen gerne versprochen, daß sie dort sicher sein würden, aber das konnte er nicht.


  Er hatte keine Ahnung, ob die Rotkappe ihnen helfen oder schaden wollte.


  Aber das würde sich schon bald herausstellen.
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  Matthias träumte, er sei auf dem Cardidas, auf der Barkasse, die die Fey und die Inselbewohner anläßlich Nicholas’ Hochzeit gemeinsam gebaut hatten. Die Gischt spritzte, die Luft war kühl und die Sonne nur ein schwacher Schimmer hinter den hoch dahinziehenden Wolken. Das Wasser war kabbelig. Der Wind rüttelte an der Barkasse und schlug immer wieder wie mit der flachen Hand gegen ihre Seiten. Matthias trug seine langen zeremoniellen Gewänder. Er stand ein wenig abseits, von wo aus er Jewel in ihrem unpassenden Grün betrachtete, über das ihr langes schwarzes Haar tief auf den Rücken hinunterfiel.


  Rugar redete mit ihr, bat sie noch einmal, sich zu besinnen, doch es hatte keinen Zweck. Sie bestand darauf, den Inselbewohner zu heiraten. Diese Närrin. Verschwendete ihr Fey-Blut und ihr Fey-Erbe an eines dieser minderwertigen Wesen.


  Matthias zuckte zusammen. Sein Gesicht fühlte sich schwer an, und er spürte, wie sich eine große Last auf seine Brust legte. Die Luft kam ihm stickiger als sonst vor. Jeder Atemzug war eine Anstrengung.


  Die Schamanin stand in der Ecke. Sie schwieg auf eine Weise, als sei sie mit dieser Vermählung einverstanden. Er wußte nicht, wie ihr das möglich war. Wie alle anderen auch mußte sie wissen, daß der Bund einer Verunreinigung des Stammbaums des Schwarzen Königs gleichkam.


  Ein eigenartiges Gefühl des Grauens stieg in seinem Magen auf. Der Stammbaum des Schwarzen Königs war ihm egal. Derartige Gedanken kamen ihm wie Gotteslästerung vor, wobei er nicht einmal genau wußte, ob er überhaupt an Blasphemie glaubte. Seine Finger suchten das filigrane Schwert an seinem Hals, fanden es jedoch nicht.


  Dabei sollte er die Zeremonie durchführen. Wie sollte er das ohne sein Gewand tun? Er befühlte seine Taschen und merkte, daß er Kniehosen trug.


  Jetzt kam Jewel auf ihn zu und redete ruhig auf ihn ein. Sie hatte die Stimme ihrer Mutter, sanft und doch kraftvoll. Kein Wunder, daß Rugar sie geheiratet hatte. Auch sie war im Kindbett gestorben, genau wie Jewel. Jewels Brüder stammten von einer anderen Mutter, einer, die Jewels Mutter nicht annähernd das Wasser reichen konnte.


  Matthias lächelte sie an, wünschte, sie bliebe länger bei ihm, was sie jedoch nicht tat. Sie war ihm die liebste der Fey. Sie war – böse. Er mußte sich das in Erinnerung rufen. Sie hatte Alexanders Tod befohlen.


  Er versuchte sich auf die Seite zu drehen, aber es ging nicht. Dieser Traum verfolgte ihn. Er klebte an ihm und zwang ihn, über Dinge nachzudenken, die er lieber nicht in Betracht ziehen wollte.


  Nicholas stand wie ein bleiches, kränkliches Wesen dort drüben an der Reling. Sein Haar flatterte hinter ihm, blaß wie der ganze Junge. Wie sich Jewel mit so einem vermählen konnte, wollte Matthias einfach nicht begreifen. Zwar mischten die Fey ihr Blut mit dem Feind, aber erst, nachdem das Land erobert war, nicht vorher, und schon gar nicht aus diplomatischen Gründen.


  Rugar wußte das. Trotzdem ließ er das hier geschehen. Er wechselte einige knappe Sätze mit der Schamanin, dann wandte sie ihm den Rücken zu. Eigenartig. Die Schamanin sollte immer auf den Anführer hören.


  Jewel lächelte. Sie sah aus, als wollte sie diesen Mann wirklich heiraten.


  Der Wind wehte kalt vom Fluß her, doch Matthias’ Gesicht war heiß. Es kam ihm fast vor, als müsse er ersticken. Der Druck auf seiner Brust hatte sich verstärkt. Es tat weh. Er wollte ihn wegwischen und erschrak abermals, als er bemerkte, daß sich sein Schwert nicht an Ort und Stelle befand.


  Jewel hatte darauf bestanden, daß keine rocaanistischen Utensilien mit an Bord gebracht würden. Die Inselbewohner und die Fey hatten die Barkasse gemeinsam gebaut, damit keiner den anderen übertölpeln konnte.


  Es hatte funktioniert. Keiner hatte den anderen ausgetrickst. Sie befanden sich auf dem Fluß. Wenn eine Seite ein Blutbad beging, würde sich die andere sofort dafür rächen können. Auch daran hatte Jewel gedacht.


  Sie war so makellos.


  Schade, daß sie sterben mußte.


  Und Verderben demjenigen, der sie tötete.


  …!


  Er würgte, versuchte aufzuwachen, doch es gelang ihm nicht. Er hatte recht getan, sie umzubringen. Er versuchte sich die Augen zu reiben, aber da war etwas im Weg. Das Gewicht auf seiner Brust war unerträglich. Er hörte Stimmen, Fey-Stimmen. Sie hörten sich sehr nah an. Das Kaminfeuer am Fußende seines Bettes knackte laut und sackte in sich zusammen. Er wollte aufwachen. Er mußte aufwachen.


  Dieser Alptraum brachte ihn noch um.


  Jewel schüttelte ihm die Hand. »Ihr habt sämtliche Möglichkeiten Eures Volkes verspielt«, sagte sie. »Jetzt müssen wir euch alle umbringen.«


  Er wollte sie an das Weihwasser erinnern. Welche Drohungen ihr Volk auch immer ausstieß, die Fey waren nach wie vor verwundbar. Aber er brachte es nicht heraus. Sein Mund fühlte sich an wie der eines anderen.


  »Die Inselbewohner haben den Tod verdient«, sagte er und erschauderte.


  Nein.


  Er drückte gegen das Gewicht auf seiner Brust. Der Schmerz wurde größer.


  Die Inselbewohner haben den Tod verdient.


  Die Inselbewohner


  haben den Tod


  verdient.


  Verdient?


  Nein.


  Das waren Fey-Worte. Er dachte auf Fey. Das war unmöglich, dachte er. Er beherrschte diese Sprache nicht einmal.


  Das Gewicht auf seiner Brust …


  Es gelang ihm nicht, die Augen zu öffnen …


  Der Traum …


  Der Traum …


  Die Fey werden dich töten. Die Frage ist nur, wann.


  Morgen um diese Zeit bist du wahrscheinlich schon tot.


  Ich habe dich gewarnt.


  … dich …


  … gewarnt …


  Matthias versuchte zu sprechen, doch etwas blockierte seinen Mund. Nicholas. Nicholas, mach, daß sie damit aufhören. Nicholas.


  Der Traum war nur ein Traum. Nur ein Traum. Er war schon öfter aus bösen Träumen erwacht. Er mußte lediglich die Augen aufmachen.


  Aufmachen.


  Das Gewicht auf seiner Brust.


  Dunkelheit über seinen Augen.


  Er hob die Hand, fühlte sich wach und berührte ein Bein, das nicht das seine war. Er schrie, doch der Schrei klang gedämpft.


  Jewel sah ihn mißbilligend an.


  Du bist tot, versuchte er zu sagen, doch es ging nicht. Sie schien ihn nicht zu hören und zuckte lediglich mit den Schultern.


  Solange meine Kinder leben, sterbe auch ich nicht.


  Dein Sohn lebt nicht, dachte Matthias angestrengt in ihre Richtung. Er hat keinen Verstand.


  Paß nur auf meinen Sohn auf, erwiderte sie lächelnd. Er wird euch vernichten.


  Matthias hatte etwas vergessen. Das Gewicht auf seiner Brust. Lag er im Sterben? Es kam ihm eher vor, als träumte er.


  Träumen.


  In der vorangegangenen Nacht hatte er von einem grünen Leuchten geträumt.


  Und dieses Leuchten hatte ihn beinahe getötet.


  Wach auf! Wach auf! dachte er, aber es ging nicht.


  Er konnte einfach nicht aufwachen.


  Das hieß, er war bereits wach.


  Sein Mund war trocken. Finger gruben sich in seinen Geist, kleine scharfe Kontaktpunkte. Ein Gesicht schwebte durch seine Gedanken, ein Fey-Gesicht, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ein Fey-Gesicht.


  Ein Bein, wo seine Rippen sein sollten.


  Gewicht auf seiner Brust.


  Er fuhr mit der Hand an der Bettdecke entlang, langsam, langsam, damit sich die Bewegung wie ein Teil seines Traums anfühlte. Jewel stand neben den anderen Fey und sah ihn an.


  Du kannst nicht aufwachen, sagte sie. Ich lasse dich nie wieder aufwachen.


  Wie soll ich deinen Sohn bekämpfen, wenn ich nicht aufwache? fragte Matthias.


  Daraufhin verzog sie das Gesicht, als verstörte sie etwas an dem Gedanken.


  Seine Finger streiften den Nachttisch. Gleich …


  Mein Sohn ist stark, sagte sie.


  Dein Sohn hat keinen Verstand, erwiderte Matthias.


  Mein Sohn teilt seinen Verstand, sagte sie. Mein Vater hat ihn vor mir versteckt.


  Matthias’ Finger berührten kühles Glas. Die abgerundeten Ecken des Flakons fühlten sich beruhigend an.


  Sein Herz klopfte stark. Er konnte die Flasche nicht entstöpseln, konnte den Korken nicht herausziehen. Er mußte …


  (sie zerschlagen)


  Er legte die Hand um die Flasche. Er hatte nur einen einzigen Versuch.


  Dein Vater? fragte er Jewel in der Hoffnung, sie oder wen auch immer abzulenken. Dein Vater mischt sich überall ein.


  Dann schwang er den Arm so kräftig er konnte in Richtung seiner Brust. Seine Hand prallte auf das Bein, und er schrie auf, als Glas in seiner Handfläche zersplitterte. Tausend Splitter schnitten ihn, und sein Blut vermengte sich mit dem Weihwasser.


  Ein Schrei, der nicht sein eigener war, erfüllte den Raum. Das Gewicht floh von seiner Brust, der Druck wich aus seinem Geist. Jewel verschwand. Plötzlich war es nicht mehr völlig dunkel. Er nahm einen wirklichen Atemzug. Es roch nach verbranntem Fleisch.


  »Hilfe!« schrie er so laut er konnte.


  Neben ihm schlug etwas auf das Bett. Die Glut aus dem Kamin beleuchtete eine Fey-Gestalt, die vom Bein aufwärts im Schmelzen begriffen war. Der Fey schrie.


  Andere Fey waren in den Raum gestürzt. Matthias erkannte eines der Gesichter. Burden. Derjenige, der die Siedlung geleitet hatte. Matthias schnappte sich die nächsten Glasflaschen vom Nachttisch, entstöpselte sie und schleuderte sie den Fey entgegen.


  Die Flaschen zersprangen auf dem Fußboden. Die Fey-Frau, die ihm am nächsten stand, schrie gellend und versuchte, zur Tür hinauszulaufen. Das Wasser mußte sie getroffen haben, denn ihre Beine gaben unter ihr nach. Auch der Mann neben ihr brach zusammen, und der Geruch nach versengtem Fleisch wurde stärker. Matthias stand jetzt auf dem Bett und schob das sich windende Fleisch mit dem Fuß hinunter. Seine Hand tat weh, seine Finger schlossen sich nicht richtig.


  Er entkorkte die nächste Flasche und warf sie von sich, dann die nächste und die nächste. Die Fey rannten auf die Türen zu. Matthias sprang vom Bett und rannte, Wasser um sich spritzend, hinter ihnen her. Drei weitere von ihnen gingen zu Boden und verwandelten sich in schmelzende Hautpfützen.


  Burden erreichte die Tür des Gemachs, zog sie auf und stürzte in den Korridor. Eine Fey rutschte aus, und Matthias übergoß sie mit Wasser. Ein Teil des Wassers spritzte auf eine nicht weit genug entfernte Fey, und auch sie fing zu schreien an.


  Dann traf ein Lichtblitz Matthias’ Gesicht. Er riß eine Hand empor, um seine Augen zu schützen, sah noch, wie ein Funke an ihm vorbeihuschte. Für einige Sekunden war die Luft rot und grün. Er schleuderte das Wasser rings um sich, falls sie ihn noch einmal anzugreifen versuchten, doch da war nichts mehr außer den Schreien der Sterbenden rings um ihn herum.


  Als er wieder etwas sehen konnte, sah er einen weiteren Fey, der mit aneinandergeschmolzenen Beinen halb auf der Schwelle lag. Im ersten Moment dachte Matthias, es sei Burden, aber er war es nicht. Dieser Fey war zu alt.


  »Hilf mir«, sagte er mit schwerem Akzent in der Inselsprache.


  Matthias beugte sich einen Augenblick über ihn. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist gekommen, um mich zu töten. Ich habe keinen Grund, dir zu helfen.«


  »Du bist ein heiliger Mann«, sagte der Fey. Er mußte große Schmerzen haben, denn er schrie beinahe.


  Matthias nickte. »Ich bin ein heiliger Mann«, sagte er, »und meine Aufgabe besteht darin, die Blaue Insel von solchen wie dir zu säubern.«
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  Stowe nahm zwei Stufen auf einmal. Ein gräßlicher Schrei hallte vom oberen Stockwerk herab. Dann hörte er einen gewaltigen Knall und einen Hilferuf, gefolgt vom Geräusch splitternden Glases und dem dumpfen Poltern zu Boden stürzender Körper.


  Stowe erreichte den ersten Treppenabsatz, drehte sich um und rief: »Wir brauchen Verstärkung!«


  Zwei Wachen waren schon halb die Treppe herauf. Einer von ihnen gab den Befehl nach unten weiter. Der Aud rannte in einen Seitenflügel. Ein anderer Aud stand starr vor Schreck mit einer Flasche Weihwasser in der Hand oben an der Treppe.


  Wieder hob das Kreischen an, jetzt mehrere Stimmen gleichzeitig, langgezogene, grauenhafte Schreie, die aufeinanderprallten und sich miteinander vermengten. Jetzt war Stowe oben angekommen. Er riß dem Aud das Weihwasser aus der Hand, und der Junge wäre vor Angst beinahe zusammengebrochen.


  »Hol Hilfe, mein Sohn«, sagte Stowe. Er zog sein Schwert und eilte weiter, die Flasche mit dem Weihwasser in der anderen Hand bereit.


  Der Flur war lang, breit und vom Licht vieler Fackeln erleuchtet. Noch während Stowe ihn hinuntereilte, öffnete sich am anderen Ende eine Tür, aus der ein Fey herausgerannt kam. Er schrie nicht. Das mußte er auch nicht. Seine panische Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ein weiterer Fey folgte ihm, kreischte dann auf und stürzte vornüber.


  Der erste Fey erblickte Stowe und versuchte umzudrehen.


  »Rühr dich nicht«, sagte Stowe, »oder ich töte dich auf der Stelle.«


  Der Fey drehte sich halb um und erstarrte in einer Haltung, in der er sowohl Stowe als auch die Tür im Auge behalten konnte. »Laß mich gehen«, sagte er. »Ich werde von einem Wahnsinnigen verfolgt.«


  »Der Wahnsinnige bist du«, erwiderte Stowe. »Weißt du nicht, daß das Betreten dieses Gebäudes den Tod für dich bedeutet?«


  Der Fey auf der Türschwelle flehte um Hilfe. Matthias’ antwortende Stimme war nur leise zu vernehmen.


  »Er wird mich töten«, sagte der Fey.


  Das entsprach wahrscheinlich sogar der Wahrheit. Stowe steckte die Weihwasserflasche in die Tasche. »Ich habe es jedenfalls nicht vor«, sagte er. »Aber ich muß dich gefangennehmen. Komm her.«


  Der Fey warf einen raschen Blick auf Stowes Tasche und kam dann näher, nah genug, daß Stowe ihn ergreifen und ihm einen Arm um den Hals legen konnte. »Rühr dich nicht!« flüsterte er ihm zu, »sonst übergieße ich dich auch mit Weihwasser.«


  »In Ordnung«, sagte der Fey.


  Der Fey auf der Schwelle keuchte, während seine Brust und schließlich sein Hals schmolzen. Er drehte den Kopf, als wollte er Stowe um Hilfe anflehen, dann fiel sein Gesicht flach in sich zusammen. Er zuckte und schlug mit den Armen um sich. Es roch nach verbranntem Fleisch. Stowe drehte den Kopf zur Seite.


  Der Fey, den er festhielt, schaute mit starrem Körper zu. Jetzt kamen noch mehr Wachsoldaten die Treppe herauf und umringten Stowe. »Übernehmt ihn«, sagte Stowe und stieß ihnen den Fey zu. »Paßt gut auf ihn auf. Er ist unser Gefangener.«


  Matthias betrat den Korridor. Er stieg über den zuckenden Körper und blieb stehen, als er die Wachsoldaten erblickte.


  Er sah völlig derangiert aus. Sein Gewand war klatschnaß, sein Haar zerzaust, und seine rechte Hand blutete. In der Linken hielt er eine offene Flasche Weihwasser.


  »Danke, daß Ihr ihn für mich gefangen habt, Lord Stowe«, keuchte Matthias. »Da er die anderen angeführt hat, darf er gerne als letzter sterben.«


  In Matthias’ Stimme schwang etwas mit, das Stowe einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Er soll nicht sterben«, sagte Stowe bedächtig. »Wir bringen ihn vor König Nicholas.«


  »Der gute König wird ihn nur freilassen.«


  »Der König wird ihn wie jeden anderen Mörder behandeln«, sagte Stowe und ließ die Worte in der Luft stehen.


  Der Fey sagte nichts. Obwohl er festgehalten wurde, schlängelte er sich hinter die Wachen, um ja nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen. »Wenn er mit mir so verfährt wie mit diesem Mörder hier«, sagte er dann, »wird es mir nicht schlecht ergehen.«


  In diesem Augenblick erst erkannte ihn Stowe als Burden wieder, den Fey, der die Siedlung gegründet hatte. Also waren selbst die Fey, die vernünftig und hilfsbereit am Waffenstillstand zwischen Fey und Inselbewohnern mitgewirkt hatten, nach Jewels Tod durchgedreht.


  »Wenn das Ding, das man tötet, kein Mensch ist, dann handelt es sich auch nicht um Mord«, sagte Matthias.


  »Wollt Ihr Euch damit rechtfertigen?« fragte Burden.


  »Ich rechtfertige überhaupt nichts«, erwiderte Matthias.


  »Es muß aber so sein«, sagte Burden, »denn Ihr seid wie wir.«


  Jetzt liefen aus dem ganzen Tabernakel Auds, Daniten und Älteste zusammen. Die meisten versammelten sich hinter Matthias. Einige hielten sich die Nase zu, um den Gestank abzumildern, der aus Matthias’ Gemächern drang.


  Matthias machte einen Schritt auf Burden zu, die Hand so fest um die Weihwasserflasche, daß seine Knöchel weiß hervortraten. »Du bist nicht wie ich, und ich bin nicht wie du!«


  »Wir sind uns sehr ähnlich«, erwiderte Burden, stets darauf bedacht, die Wachen zwischen sich und Matthias zu schieben. »Auch wir entdecken unsere magischen Fähigkeiten erst, wenn wir erwachsen sind.«


  »Magische Fähigkeiten?« Matthias lachte. »Ich verfüge über keinerlei magische Fähigkeiten.«


  Stowe gefiel nicht, in welche Richtung sich diese Unterhaltung entwickelte und sagte: »Ich glaube, wir bringen ihn jetzt besser nach unten.«


  Die Wachen legten die Hände auf Burdens Arme. Der Posten vor ihm setzte sich in Bewegung. Stowe wies sie mit einem Wink an, Burden weiterhin abzuschirmen. Burden warf noch einen Blick nach hinten. »Ihr seid der Magie mächtig«, rief er. »Andernfalls wäret Ihr niemals aus diesem Traum erwacht.«


  »Was?« Matthias’ Stimme verwandelte sich in ein heiseres, ungläubiges Flüstern.


  Stowe hob die Hand, und die Wachen blieben stehen. Jetzt war er selbst auf das Ende der Unterhaltung neugierig geworden.


  »Nur wer der Magie fähig ist, kann den Bann eines Traumreiters brechen«, rief Burden. »Nur die Fey können das.«


  »Und ich bin eindeutig kein Fey«, erwiderte Matthias.


  Die Welt schien zu wanken. Auch Stowe schob sich jetzt näher an Burden heran. Die Muskeln an Matthias’ linkem Arm traten hervor, so verkrampft hielt er noch immer die Weihwasserflasche fest. Wenn er nicht aufpaßte, zerbrach er sie.


  »Das stimmt. Ihr seid kein Fey«, sagte Burden. »Aber Ihr habt Zauberkräfte. Ihr seid aus dem Traum ausgebrochen.«


  Matthias schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war noch blasser als zuvor. Ein schlanker Danite stellte sich neben ihn und nahm ihn mit einer Vertraulichkeit beim Arm, die Stowe noch nirgendwo im Tabernakel gesehen hatte. »Besser, wir gehen jetzt«, sagte der Danite.


  »Laß mich in Ruhe, Titus«, herrschte ihn Matthias an und riß sich los. »Ich verfüge über keinerlei Zauberkräfte. Wahrscheinlich war es nur ein schwacher Bann.«


  »Nachtschatten ist … war … unser Bester«, sagte Burden. »Niemand konnte sich aus seinen Träumen lösen. Nicht einmal die Rotkappen. Keiner, mit Ausnahme von Fey, die selbst der Magie fähig sind.«


  Matthias machte noch einen Schritt. Seine Augen wirkten glasig. Stowe ging auf ihn zu und drängte sich dabei gleichzeitig zwischen Burden und den Rocaan. Er wußte, daß er Burden wegschaffen lassen mußte, aber in diesem Augenblick konnte er es nicht tun. Dafür war er zu sehr auf den Ausgang dieses Disputs gespannt.


  »Du lügst«, sagte Matthias.


  »Warum sollte ich das tun?« Burdens Stimme klang ernst. »Dafür besteht kein Grund. Besonders jetzt nicht.«


  »Du bildest dir ein, daß ich dich laufenlasse, wenn du mir einredest, wir seien verwandte Geister.«


  »Damit rechne ich nicht«, erwiderte Burden. »Aber ich finde, Ihr solltet wissen, was Ihr seid.«


  »Ich bin der Rocaan!« brüllte Matthias. Speichel flog aus seinem Mund, und er sah tatsächlich ein wenig wahnsinnig aus.


  »Und derjenige, der herausfand, daß euer ›Weihwasser‹ wie ein Gift wirkt, oder irre ich mich?«


  »Das stimmt.« Porcilunas Stimme kam aus dem Hintergrund. Stowe warf ihm einen raschen Blick zu. Er traute Porciluna nicht über den Weg. Der Mann gehorchte nur seinem Ehrgeiz.


  »Und jetzt ist es ihm gelungen, einem unserer verhexten Attentäter zu entwischen.« Burden schüttelte den Kopf. »Ich habe nachgedacht, und es kommt mir merkwürdig vor, daß Ihr drei Attacken überlebt habt. Ich glaube, Ihr solltet Euch mit unserer Schamanin unterhalten.«


  »Damit sie mich tötet?« fragte Matthias. »Ich bin kein Narr, Burden.«


  »Nein«, antwortete Burden. »Ihr verfügt über eine mächtige Zauberkraft. Euer Glaube an den militärischen Nutzen dieses Giftes ist so stark, daß Ihr uns alle davon überzeugt habt.«


  »Soll das heißen, das Weihwasser verliert seine Wirkung, sobald wir nicht mehr daran glauben?« fragte ein Wachsoldat. Stowe stieß ihn an, doch es war zu spät. Die Frage war heraus.


  »Es wird auch weiterhin funktionieren. Ihr habt seine Eigenschaften verändert. Jetzt ist sein Zauber ein Teil der Mischung. Das Zeichen eines sehr mächtigen Magiers. Und Ihr habt den Angriff eines verhexten Attentäters überlebt.«


  »Das war doch nur ein junger Bursche. Ein Junge von der Insel, der mich eigentlich gar nicht töten wollte«, sagte Matthias mit bebender Stimme.


  »Ich selbst habe ihn mit dem Bann belegt«, sagte Burden. »Ich steckte hinter diesem Angriff. Nur wenige Fey hätten ihm entkommen können. Und niemand bricht den Zauber eines Traumreiters. Niemand.«


  »Du lügst!« Matthias schleuderte die Weihwasserflasche in Burdens Richtung. Stowe trat einen Schritt näher heran und fing sie in der Luft auf. Das Wasser ergoß sich über seine Hand. Er drehte sich um. Burden duckte sich hinter die Wachen.


  Er war in Sicherheit.


  »Bringt ihn hier raus«, befahl Stowe.


  Das ließen sich die Wachen nicht zweimal sagen und führten Burden eilig die Treppe hinunter. Titus nahm Matthias’ Hand und fing an, sie zu verbinden. Matthias starrte hinter Burden her, als hätte der ihm ins Gesicht geschlagen.


  »Ich kann nicht glauben, daß Ihr einen wehrlosen Mann töten wolltet«, sagte Stowe. »Ihr habt kein Mitleid.«


  »Nein, habe ich nicht«, erwiderte Matthias mit tonloser, gefühlsleerer Stimme. »Nicht mit Dämonen.«


  


  


  


  


  DER DIEB


  


  (Am nächsten Tag)
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  Streifer trat durch den Torkreis. Im Vergleich zum Wald fühlten sich die Schattenlande kalt und klamm an, obwohl er wußte, daß es drinnen sogar wärmer als in der kühlen Waldluft draußen war. Sein kahler Kopf war zerkratzt, hier und dort hingen dornige Ranken an seinem Gewand. Der Kratzer an seinem Arm juckte unangenehm, und überall dort, wo seine Haut ungeschützt aus der Kleidung hervorschaute, war sie fürchterlich zerstochen.


  Von dem entwichenen Jungen hatten sie keine Spur gefunden.


  Rotin war noch immer draußen im Wald und führte den Suchtrupp an. Sie hatte nicht darauf hören wollen, als Streifer mutmaßte, der Junge und der Inselbewohner hätten einen anderen Weg als die offene Straße eingeschlagen. Sie meinte, der Junge habe die Schattenlande noch nie verlassen, weshalb ihn die Reizüberflutung vor allem und jedem zurückschrecken lasse. Wenn der Inselbewohner kein Wunder vollbrachte, würde er den Jungen nicht dazu bringen können, auf etwas anderem als ebenem Boden zu gehen.


  Sie mußte sich getäuscht haben.


  Das hatte ihr Streifer zu erklären versucht und war zum Dank ins Schattenland zurückgeschickt worden. Er sollte Rugar aufsuchen und ihm mitteilen, daß sein neuer Zaubermeister entlaufen sei.


  Auf dem Versammlungsblock saß niemand. Die Schattenlande sahen wie ausgestorben aus, was sie gewissermaßen auch waren. Burden hatte einen kleinen Trupp mit zum Tabernakel genommen, und der Rest der Infanterie suchte mit Rotin nach dem Jungen. Nach seiner Unterredung mit Rugar wollte sich Streifer einen oder zwei Tierreiter schnappen und sich ebenfalls wieder auf die Suche machen.


  Er trabte durch das graue Nichts. An diesem Morgen machten die Wetterkobolde keine Experimente, weshalb die Schattenlande noch eigenartiger als sonst aussahen. Das Grau wirkte seltsam stumpf, der Boden, die Seitenwände und das Dach zeichneten sich durch scharfe Kanten und einen Schimmer ab, der normalerweise nicht zu sehen war. Streifer waren die Tage lieber, an denen die Kobolde versuchten, Sonnenschein oder Regen zu produzieren. Beides hatte stets einen dichten Nebel zur Folge, was der Umgebung wenigstens ein annähernd natürliches Aussehen verlieh.


  Aus dem Schornstein von Rugars Hütte kräuselte Qualm hervor. Streifer hielt vor der Treppe an. Er wußte nicht, welchen Ausgang die Unterredung für ihn nehmen würde. Rugar hatte ihm die Aufsicht über den Jungen anvertraut. Vielleicht hatte ihn Rotin deshalb zurückgeschickt. Damit er die Verantwortung für seine Handlungen selbst übernahm.


  Wahrscheinlich wollte sie ihn wohl eher los sein, damit er nicht weiter ihre Anordnungen anzweifelte.


  Langsam ging er die Stufen hinauf. Rugar hatte ihn zwar nicht direkt angewiesen, aber es war deutlich geworden, was er damit gemeint hatte. Rugar hielt Rotin für unfähig und hatte Streifer gedrängt, gegen sie vorzugehen. Was Streifer nicht getan hatte.


  Jetzt befolgte er ihre Befehle, nachdem ihre Handlungen dazu geführt hatten, daß der Junge entfliehen konnte.


  Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob er anders gehandelt hätte. Er hätte nicht die Haut benutzt, um die Blase zu finden, aber das waren persönliche Vorlieben. Er verabscheute es, mit Teilen von Toten zu hantieren. Er zog es vor, sich auf die eigenen Geisteskräfte zu verlassen.


  Er wußte, wie Zaubermeister arbeiteten.


  Rotin nicht.


  Streifer atmete tief durch und klopfte an die Tür. Von drinnen ertönte ein Fluch, dann ging die Tür auf.


  »Ich sagte doch, es ist mir egal, ob …« Als er Streifer erblickte, hielt Rugar inne. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, es handelte sich um jemand anders.«


  »Offensichtlich«, antwortete Streifer. Er wußte sogar, wen Rugar erwartet hatte. Jeder wußte, daß Rugar sich geweigert hatte, an Burdens Kommandounternehmen teilzunehmen, weil er es für eine Selbstmordaktion hielt. Streifer hatte sich noch darüber gewundert, daß Burden bereit war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um Jewel zu rächen, Jewels Vater hingegen nicht. »Darf ich reinkommen?«


  Rugar trat zur Seite.


  Streifer trat ein. Es war viel zu heiß in der kleinen Hütte. Auf dem Tisch standen die Überreste einer Mahlzeit, überall roch es nach altem Bettzeug. Rugar trauerte auf seine eigene Art. Es schien fast so, als habe er mit Jewels Tod auch seinen Kampfesmut verloren.


  »Wie geht es meinem Zaubermeister?« erkundigte sich Rugar, wartete jedoch nicht auf Streifers Antwort. Er nahm die Teller vom Tisch und stellte sie in den Behälter, den die Domestiken später abholen würden. »Ich habe über ihn nachgedacht. Vielleicht haben wir uns hinsichtlich seines mangelnden Fey-Blutes getäuscht. Er war sehr jung, als ihn Solanda fand …«


  »Wir haben uns nicht getäuscht«, fiel ihm Streifer ins Wort. »Rotin und ich haben ein wenig mit ihm gearbeitet.«


  »Ist er ein Inselbewohner?« Rugar blinzelte, als könne er Streifers Antwort auf diese Weise deutlicher sehen.


  »Absolut. Kein bißchen Fey an ihm.« Streifers Herz hämmerte. Den Rest hätte er Rugar am liebsten verschwiegen.


  »Dann ist das alles wohl irgendwie schlüssig«, sagte Rugar.


  »Jedenfalls haben wir eine Erklärung dafür, warum wir sie nicht besiegen konnten.«


  »Richtig«, sagte Streifer. Rugar brauchte diese Rechtfertigungen. Er war das erste Mitglied der Schwarzen Familie, das bei einer so großen Aufgabe versagte. »Es erklärt aber auch noch etwas anderes.«


  Rugar setzte sich auf den Stuhl, den er neben den Tisch geschoben hatte. »Was denn?«


  »Wie er uns entkommen konnte.«


  Rugar faltete die Hände und ließ sie in den Schoß sinken. Zu Streifers Überraschung tobte er nicht los, er erhob sich nicht einmal von dem Stuhl, sondern stellte nur einen Stiefel auf eine der unteren Querstreben und neigte sich nach vorne. »Er ist entkommen?«


  Der Ton war bedrohlicher als jedes Losbrüllen.


  Streifer nickte. »Ich … das heißt, Rotin und ich … wir haben an ihm herumexperimentiert …«


  »Du hast Rotin an ihn herangelassen?«


  »Ich kann ihr nichts befehlen und nichts verweigern, Rugar«, sagte Streifer. Sein Ann juckte. Er kratzte an der Kruste, bis es blutete. »Sie wollte ihn auf die Probe stellen.«


  »Dazu hatte sie kein Recht.«


  »Sie ist die Anführerin der Hüter.«


  »Und ich sage dir, daß mir das nicht paßt.«


  Streifer schluckte. »Ich bin der jüngste Hüter. Ich weiß nicht, wie ich sie loswerden soll.«


  »Du bist ein Narr.« Rugar sprach noch immer sehr leise. Dann erhob er sich und legte die Hände auf den Rücken. »Na ja, sehr weit kann er ja nicht gekommen sein. Ein Domestike soll ihn suchen gehen. Wahrscheinlich versteckt er sich ohnehin nur irgendwo im Domizil.«


  »Er ist nach draußen entwischt«, sagte Streifer.


  »Was?« Rugars Stimme war noch leiser geworden.


  Streifer legte eine Hand auf seinen blutenden Arm. Das Jucken war noch schlimmer geworden. »Er ist nach draußen entflohen.«


  »Hast du ihn entfliehen lassen?«


  »Nein«, antwortete Streifer. »Er ist weggelaufen.«


  »Aus der Hütte der Hüter?«


  »Genau.« Streifer ließ die Hand fallen. Sie war vom Blut ganz klebrig. Das Jucken ließ nicht nach, doch momentan konnte er nichts dagegen unternehmen.


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Er ist … äh, er ist sehr mächtig«, antwortete Streifer.


  »Hoffentlich«, sagte Rugar. Er ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und trat dann wütend gegen ein Tischbein. Der Tisch knarrte.


  »Wir sind noch dabei, ihn zu suchen«, fuhr Streifer fort. »Wir haben die Infanterie auf seine Fährte geschickt. Rotin ist auch dabei.«


  »Rotin«, knurrte Rugar verächtlich. »Ohne genaue Anweisungen findet die doch nicht mal die eigenen Füße.«


  Streifer war zwar der gleichen Ansicht, doch die Loyalität unter den Hütern zwang ihn zu schweigen. Rotin war nach wie vor die Anführerin der Hüter, wie kompetent oder inkompetent sie auch sein mochte.


  »Wenn sie immer noch nach ihm sucht«, sagte Rugar, »was hast du dann hier zu suchen?«


  »Sie hat mich hergeschickt, damit ich dir berichte, daß er weg ist.«


  »Hat wohl Angst, mir selbst gegenüberzutreten?« Rugars Lächeln sah grimmig aus. Streifer war froh, daß es nicht auf ihn bezogen war. »Aber du hast es gewagt. Sie glaubt wohl, ich bemerke so etwas nicht. Gut. Der Junge wird nicht weit kommen. Seit er ein Säugling war, ist er nicht mehr draußen gewesen. Die Farben und Gerüche werden ihn überwältigen. Wahrscheinlich finden wir ihn nicht weit vom Torkreis entfernt zusammengekauert in einer Staude hocken.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Streifer.


  Rugar verschränkte die Arme. »So? Warum nicht?«


  Streifer schüttelte den Kopf. »Wir haben schon nachgesehen.«


  »Du und Rotin.«


  »Und die Infanterie. Vielleicht, wenn er allein gewesen wäre. Aber dein Inselsklave ist bei ihm.«


  »Adrian?« Wieder sprach Rugar in diesem ruhigen, leisen Ton. »Ihr habt Adrian entkommen lassen.«


  »Ich … Es sah aus, als hätten sie es geplant. Als Adrian bei uns auftauchte, lotste der Junge sie beide aus der Hütte der Hüter heraus.«


  »Ich bin beeindruckt, daß ihr ihn überhaupt eingefangen habt.«


  Streifer nickte. »Ich glaube, er weiß noch nichts mit seinen Kräften anzufangen.«


  »Offensichtlich schon genug.« Rugar fuhr sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar. »Ausgerechnet jetzt, wo wir Antworten haben, verschwindet derjenige, der uns helfen könnte.«


  Streifer kratzte sich an dem Hautausschlag, der sich neben dem Kratzer gebildet hatte. »Vielleicht könnten wir einen Tierreiter bei der Suche einsetzen. Meiner Meinung nach findet ein Möwenreiter die beiden eher als die Infanteristen.«


  Rugar blitzte ihn an. »Deine Idee?«


  Streifer nickte.


  »Natürlich. Es ist die erste, die mir sinnvoll erscheint. Gut, wir besorgen dir einen Möwenreiter. Aber ich erwarte Resultate.«


  »Die wirst du bekommen«, sagte Streifer. »Wir müssen diesen Jungen finden.«


  »Eigentlich nicht«, warf Rugar ein. »Wir haben fast alles erfahren, was wir von ihm wissen müssen. Es ist klar, daß die Inselleute über eine eigene Magie verfügen. Die Zauberkräfte bilden sich nicht bei allen gleich stark aus, und offensichtlich setzen verschiedene Kulturen sie unterschiedlich ein. Das heißt, wir müssen die Inselbewohner eher als unseresgleichen betrachten, nicht wie ein Volk, das einfach zu erobern ist.« Er ließ die Arme fallen und rieb nervös mit den Handflächen über die Kniehosen. »Das hätten wir wahrscheinlich von Anfang an tun sollen.«


  Streifer war der gleichen Ansicht, wußte aber nicht, wie er auf Rugars Kommentar reagieren sollte. Vielleicht faßte Rugar seine Zustimmung als Kritik auf. Und bei allem, was Streifer an Rugar auch zu kritisieren hatte, er war sich immer noch dessen bewußt, daß Rugar der Sohn des Schwarzen Königs und der Anführer dieser Fey-Armee war.


  »Ich meinte«, sagte Streifer vorsichtig, »daß wir ihn eigentlich aus einem anderen Grund zurückholen sollten.«


  »Und der wäre?«


  »Das Gift.« Streifer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Was er Rugar jetzt sagte, hatte er noch keinem anderen mitgeteilt. »Als Caseo noch lebte, dachte ich über einen Zauberbann nach, um das Gift loszuwerden. Aber Caseo verwarf den Gedanken, weil wir keinen Zaubermeister im Lager dabeihatten.«


  Mit einem Mal sah Rugars ganze Erscheinung wie zum Leben erwacht aus. Er ging auf Streifer zu, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du hast einen Zauber gefunden?« fragte er. »Einen Zauber, der gegen das Gift wirksam ist?«


  »Ich dachte, ich hätte ihn verloren«, sagte Streifer. »Doch als ich in der vergangenen Nacht durch den Wald irrte, fiel mir plötzlich alles wieder ein.«


  »Funktioniert er denn?«


  »Perfekt«, antwortete Streifer.


  »Ist es ein Gegengift?« wollte Rugar wissen.


  Streifer schüttelte den Kopf. »Nein, es wendet eigentlich eher das Gift gegen sie selbst. Das hat uns die ganze Zeit über aufgehalten. Wir hätten von Anfang an einen Zauberbann einsetzen müssen.«


  »Einen Zauberbann«, murmelte Rugar. Dann gab er Streifer eine Klaps auf den Arm. »Du bekommst deinen Möwenreiter und jeden anderen Tierreiter, den wir auftreiben können. Wir müssen diesen Jungen wiederfinden.«


  »Ich weiß«, sagte Streifer.


  »Nein. Du weißt es nicht«, meinte Rugar. »Wir müssen ihn bald finden. Wenn er erkennt, daß er ein Inselbewohner ist, wird er uns nicht mehr helfen können. Wir müssen ihn finden, solange er sich noch für einen Fey hält.«
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  Adrian wurde von Vogelgezwitscher geweckt. Er blieb auf der dicken Matratze liegen, atmete flach und lauschte dem Geräusch, das er niemals wieder zu hören dachte.


  Das durch die Bäume gefilterte Sonnenlicht fiel durch die Fenster und wärmte ihn. Fledderers Hütte, im Laufe mehrerer Jahre nach und nach errichtet, war in unterschiedliche Bereiche unterteilt. Diesen hier nannte er den Schattenland-Genesungsbereich. Er war an zwei Wänden mit Fenstern ausgestattet, Fenstern ohne Scheiben, weshalb der Boden mit Erde und Blättern bedeckt war. Aber dafür roch es nach Kiefern, nach dem Fluß und nach Gras, Gerüche, die Adrian liebte. Vor dem nächstgelegenen Fenster blühte ein Fliederbusch, dessen Duft sich in die anderen Gerüche mischte.


  Coulter schmiegte sich an ihn, barg das Gesicht an seine Seite. Sobald sie die Hütte erreicht hatten, war der Junge, wie es Fledderer vorausgesagt hatte, ruhiger geworden. Coulter war an Holzwände, Holzböden und Holzdecken gewöhnt. Was ihm zu schaffen machte, war die Helligkeit.


  Und die Geräusche.


  Und die Gerüche.


  Die Hütte war schmal und langgestreckt. Sie wand sich um die Bäume, auf ihrem Dach lagen Äste. Adrian hatte am vergangenen Abend einen flüchtigen Blick darauf geworfen. Einige Eigenarten waren ihm aufgefallen, doch er wartete, bis Fledderer ihn darüber aufklärte.


  Was Fledderer jedoch nicht tat.


  Es war jedoch nicht zu übersehen, daß derjenige, der die Hütte gebaut hatte, im Verlauf des Bauens dazugelernt hatte. Die Bretter des Schattenland-Genesungsraumes waren kreuz und quer zusammengenagelt, in einigen gähnten sogar große Astlöcher. Der letzte Raum jedoch, Fledderers Privatgemach, das er ihnen nur ganz kurz zeigte, war sogar mit Dielenboden versehen und hatte keine Fenster. Es war sauber, beinahe makellos rein, kein Stäubchen gelangte dort hinein.


  Überhaupt nichts.


  Adrian streckte sich. Er fühlte eine Freude in sich aufsteigen, wie er sie seit der Geburt seines Sohnes nicht mehr verspürt hatte. Die einfachen Dinge machten ihn glücklich. Er hatte das nicht gewußt, hätte es wohl nie erfahren, wenn ihm nicht jemand eines Tages die Natur mitsamt ihrem Wetter, den Blumen und dem Erdboden genommen hätte.


  Bei Coulter lag die Sache anders.


  Nachdem sie die Hütte endlich erreicht hatten, hatte der Junge fast pausenlos drauflosgeplappert. Fledderer war der Ansicht, daß diese Reaktion für jemanden, der im Schattenland gefangen gewesen war, durchaus normal sei, ein bißchen extrem vielleicht, aber was habe Adrian denn erwartet? Der Junge dachte, die Welt sei grau, nicht voller bunter Farben und Lebewesen. Es erforderte noch einiges an Zeit und Geduld, bis er sich an den Unterschied gewöhnt hatte.


  Das Problem bestand darin, daß Adrian weder über das eine noch das andere verfügte. Jetzt, da er dem Schattenland entronnen war, wollte er sich so weit wie möglich von ihm entfernen.


  Er wollte Luke wiedersehen.


  Er wollte den Rest seiner Familie wiedersehen, und den Hof am Fluß im hellen Tageslicht, und Jahn, und die Brücke, und …


  Und alles andere. Alles, was er seit so langer Zeit entbehrte.


  Auch Fledderer ging ihm ein wenig auf die Nerven. Die Rotkappe hatte ihm seine Geschichte mitsamt der Ermordung Caseos und der Flucht aus dem Schattenland erzählt, doch was er seither gemacht hatte, darüber schwieg er sich fast völlig aus. Adrian konnte es sich denken. Ein unverkleideter Fey war in keiner Inselgemeinde besonders willkommen. Wahrscheinlich hatte Fledderer die letzten Jahre ganz allein verbracht.


  Kein Wunder, daß er froh war, sie bei sich zu haben.


  Adrian zog die Decke über Coulters Schulter und rückte sein Kopfkissen zurecht, damit Coulter noch etwas hatte, um sich die Augen zu verdecken. Dann schwang sich Adrian von der Matratze. Fledderer konnte diese Matratze nicht selbst angefertigt haben, mußte sie also aus einer der Siedlungen in der Nähe gestohlen haben. Sie war zu weich, die Nähte zu perfekt, die Füllung zu gleichmäßig, um aus Zweigen, Ranken und Blättern zusammengeschustert worden zu sein. Außerdem hatte er nirgendwo in der Hütte einen Webstuhl oder Nähsachen gesehen.


  Nach dem anstrengenden Lauf durch den Wald hatte Adrian die weiche Matratze steif gemacht. Er erhob sich und reckte die Glieder ausgiebig, dankbar dafür, daß er überhaupt die Gelegenheit hatte, sich zu strecken. Fledderer hatte sie nicht den Fey ausgeliefert, ein Versprechen, das auch Adrian ihm gegenüber halten würde.


  Sein Magen knurrte. Er mußte für sich und Coulter Frühstück besorgen und dann entscheiden, welchen Schritt sie als nächsten tun sollten. Er machte die Tür an der gegenüberliegende Wand der Hütte auf und ließ sie offenstehen.


  Fledderer saß an seinem Tisch, mehrere kleine Kuchen auf einem kleinen Teller vor sich. Er hatte sich in einem der hinteren Räume aus Lehm einen Backofen gebaut. Zum Backen mußte er die halbe Nacht wach gewesen sein.


  Adrian war merkwürdig berührt. Seit vielen Jahren hatte ihn niemand mehr als Individuum behandelt. Nicht einmal Mend. Er hatte ihr leid getan, sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, aber sie hatte ihn nicht als eigenständige Person mit eigenen Gefühlen, eigenen Überzeugungen und eigenen Vorlieben behandelt.


  »Guten Morgen«, sagte er und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  Fledderer grinste ihn an und schob ihm den Kuchenteller hin. »Dachte mir, daß ihr vielleicht richtiges Essen haben wollt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie lange es gedauert hat, bis ich kochen und backen gelernt habe. Aber ich bin froh, daß ich’s versucht habe.«


  Adrian nahm sich einen kleinen Kuchen. Er war rund und flach und weich. Er biß ab. In der Mitte war er sogar noch warm. »Und ich erst«, sagte er und grinste hinter dem Gebäck hervor.


  Er hatte sich noch nie richtig mit einer Rotkappe unterhalten. Wie die Fey, so hatte auch er sie stets gemieden, wenn auch aus einem anderen Grund. Er war ihnen aus dem Weg gegangen, weil er sich in gewisser Hinsicht vor ihnen fürchtete. Sie badeten nie und arbeiteten an Leichen, wirkten selbst immer ein bißchen wie tot. Die Fey schnitten sie, weil sie nicht über Zauberkräfte verfügten, und sahen sie nicht als ebenbürtige Fey an.


  Fledderer jedoch war eine Rotkappe, die sich aufgelehnt hatte, die getötet hatte, weil sie nicht sterben wollte, und sich selbst ein neues Leben, weit weg vom Tod und Gestank geschaffen hatte. Er hatte Fertigkeiten erworben, die die meisten Fey als unter ihrer Würde betrachteten, hatte es sich selbst so gemütlich wie möglich gemacht.


  »Lebst du allein hier?« erkundigte sich Adrian.


  Fledderer hatte noch zwei kleine Kuchen auf seinem Teller. Einen davon angelte er sich und sah ihn nachdenklich an. »Wer würde schon hier mit mir leben wollen?« fragte er. »Du bist der erste Inselbewohner, den ich sehe, seit ich von Jahn weg bin, und die Fey … na ja, die kennst du ja selbst zur Genüge.«


  Adrian kannte sie. Er kannte sie nur zu gut.


  »Ich hoffe, dir ist klar, daß du ein ziemliches Problem am Hals hast«, sagte Fledderer. »Sie suchen dich überall. Sie mögen es nicht, wenn ihre Gefangenen entwischen.«


  »Haben sie dich denn nicht gesucht?«


  Fledderer zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bißchen. Aber ich war nicht wichtig. Es hätte sehr lange gedauert, überhaupt herauszufinden, welche Rotkappe Caseo getötet hat, und dann hätten sie Suchtrupps losschicken müssen. Bis dahin hatte ich bereits ein gutes Versteck – und einen Plan. Du scheinst keinen Plan zu haben.«


  »Und sie wissen, wer wir sind.«


  Fledderer biß herzhaft in den Kuchen. »Inselbewohner im Schattenland lassen sich nur mit viel gutem Willen übersehen.«


  Adrian lächelte. Der Mann hatte einen schrägen Sinn für Humor. Das gefiel ihm.


  Er aß sein Stück Kuchen auf. Es schmeckte herrlich. Leicht und locker und warm. Sogar das Essen schmeckte hier draußen besser, als zöge das Grau der Schattenlande alles in Mitleidenschaft.


  »Adrian?«


  Coulter rief nach ihm.


  »Ich bin hier drin«, antwortete Adrian.


  »Adrian!« Coulters Stimme wurde lauter, ängstlicher. Er wachte auf.


  »Geh lieber zu ihm«, meinte Fledderer. »Er hat einen ziemlich schlimmen Kater.«


  Adrian wartete nicht auf die genauere Definition dieses Ausdrucks, konnte sich aber ungefähr denken, was er bedeutete. Er erhob sich von dem grob bearbeiteten Tisch und ging durch die Tür.


  Coulter war zu einer kleinen Kugel zusammengekauert, hielt das Kopfkissen ans Gesicht gepreßt und den Körper so weit wie möglich vom Licht entfernt. Adrian setzte sich auf den Rand der Matratze und hielt eine Hand über den Jungen, berührte ihn jedoch nicht.


  »Coulter?« sagte er. »Ich bin’s.«


  Coulter rührte sich nicht. Adrian legte die Hand auf Coulters Schulter. Der Junge zuckte zusammen. Dann zog ihn Adrian an sich. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er.


  Coulter schüttelte den Kopf und duckte sich klein und ängstlich an Adrians Brust. Adrian legte eine Hand unter Coulters Kinn und hob den Kopf des Jungen an. »Coulter«, sagte er. »So sieht die Welt aus. Du hast in einer künstlich geschaffenen Umgebung gelebt. In einer Fälschung. So wie ein Haus, das nur aus seiner Fassade besteht.«


  Coulters Augen waren weit aufgerissen. Er sagte nichts. Adrian streckte die Hand aus und hielt sie ins Sonnenlicht. Coulter wich erschrocken zurück.


  »Das Licht kommt vom Himmel, und manchmal kommt von dort auch Wasser«, sagte Adrian. »Außerdem gibt es Dunkelheit, so wie gestern nacht. So unterscheiden wir einen Tag vom anderen – nicht, weil uns die Domestiken einem bestimmten Rhythmus unterwerfen. Sie imitieren damit lediglich den Ablauf der Welt draußen. Dieser Welt hier.«


  »Die Geräusche«, flüsterte Coulter. »Ich habe noch nie so viele Geräusche gehört.«


  Die zwitschernden Vögel, das Rauschen des Flusses, der Wind in den Bäumen. Selbst nach seinen Jahren im Schattenland konnte Adrian diese Geräusch erkennen und zuordnen. Coulter nicht.


  Wahrscheinlich waren die Gerüche besonders erschreckend. Im Schattenland herrschte ein bestimmter Geruch vor, der von Rauch und sich langsam bewegender Luft. Man roch nicht einmal Küchendüfte, weil die Domestiken meistens unter Zuhilfenahme von Magie kochten. Die Soldaten der Fey kochten augenscheinlich nie auf ihren Feldzügen, und in Rugars Augen befanden sich die Fey nach wie vor im Krieg.


  »Es gibt auch noch viele andere Geräusche«, sagte Adrian. »Ich helfe dir dabei, sie alle zu erlernen. Wenn du sie erst einmal kennst, hast du auch keine Angst mehr vor ihnen.«


  Coulter schluckte. Er glaubte Adrian nicht so recht, wollte ihn jedoch zumindest verstehen. »Dieses Quietschen?« fragte er. »Was ist das?«


  Adrian mußte einen Augenblick lauschen, um herauszufinden, was Coulter mit Quietschen meinen könnte. »Zwitschern«, sagte er. »Das sind Vögel.«


  Coulter blinzelte ihn verwirrt an. Adrians Herz klopfte. Es würde lange dauern. Der Junge hatte im Schattenland keine anderen Lebewesen als Fey gesehen.


  »Meinst du, so wie Möwenreiter?« fragte er schließlich.


  Adrian nickte und versuchte, dabei nicht allzu mitleidig auszusehen. »Möwenreiter sind Fey, die wie ein Vogel namens ›Möwe‹ aussehen. Wenn wir Möwen sehen, zeige ich sie dir.«


  »Es ist so grell hier«, sagte Coulter. »Meine Augen tun weh.«


  »Das wird noch eine Weile andauern.« Die Stimme gehörte zu Fledderer. Er lehnte im Türrahmen. In einer Hand hielt er einen Teller, in der anderen einen Krug Wasser. »Nachdem, was Adrian erzählt hat, mußt du noch ein Säugling gewesen sein, als du ins Schattenland kamst. Deine Augen haben all das hier schon einmal gelernt, aber du erinnerst dich nicht mehr daran. Aber es heißt auch, daß du dich wieder daran gewöhnen kannst.«


  Wie ein Säugling. Adrian sagte nichts, sondern lächelte Fledderer über Coulters Kopf hinweg zu. Der kleine Mann hatte recht. Alle Neugeborenen mußten das durchmachen. Sie verbrachten die ersten Wochen ihres Lebens damit, sich an die neue Umgebung anzupassen.


  Fledderer kniete sich auf die Matratze und hielt Coulter den Teller hin. Coulter mußte ins Sonnenlicht fassen, um das Essen zu erreichen.


  »Was ist das?« fragte Coulter.


  »Ein kleiner Kuchen«, antwortete Fledderer. »Hab ich selbst gebacken.«


  »Bist du ein Domestike?«


  Fledderer schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Rotkappe.«


  »Aber Rotkappen sind nicht zaubermächtig.«


  »Essen kann man auch ohne Zaubersprüche herstellen«, sagte Adrian sanft. »Die Inselbewohner ernähren sich schon seit vielen Generationen so.«


  »Aber die Inselbewohner verfügen doch über Zauberkräfte.«


  Fledderer unterdrückte ein Lächeln. Adrian war im stillen froh darum, daß Coulter von den Inselbewohnern im allgemeinen und nicht von sich im besonderen geredet hatte.


  »Die meisten von ihnen nicht«, meinte Adrian. »Trotzdem kommen sie sehr gut zurecht. Wenn du soweit bist, kannst du Fledderer vielleicht fragen, ob er dir zeigt, wie man Kuchen backt.«


  »Bis dahin sind wir schon wieder weg«, sagte Coulter.


  Adrian klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn ein kleines Stück weg von sich. »Warum ißt du denn nicht?«


  Coulter blickte ihn an. Er wußte, daß sich etwas verändert hatte, aber er wußte nicht was. Adrian würde es ihm nicht sagen. Noch nicht.


  Fledderer wackelte auffordernd mit dem Teller. Das Gebäck sah auf der rauhen braunen Oberfläche des Tellers warm und verlockend aus.


  »Kann mir auch nichts passieren?« fragte Coulter.


  Adrian wußte nicht genau, ob sich seine Frage auf das Sonnenlicht oder auf das Kuchenstück bezog. »Nein«, sagte er. »Dir kann nichts passieren.«


  Coulter streckte vorsichtig die rechte Hand aus, verlangsamte die Bewegung, als sich die Hand dem Lichtstrahl näherte. Für magische Wesen besaß Licht eine andere Bedeutung. Adrian fing erst an, diesen Umstand zu verstehen. Das Licht, in das ihn Coulter am Vortag eingehüllt hatte, war wie ein lebendiges Wesen gewesen, eine Wand zwischen ihnen und den Fey in jenem Zimmer. Vielleicht befürchtete Coulter etwas Ähnliches von diesem Licht.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Adrian sanft.


  Coulter nickte. Dann stieß er die Hand in den hellen Sonnenstrahl, so fest, daß er Fledderer beinahe den Teller aus der Hand geschlagen hätte.


  »He!« sagte Fledderer. »Das ist keine Barriere! Nur Sonnenlicht!«


  Als müßte Coulter den Unterschied kennen. Er legte die Finger auf den Teller. »Er ist warm«, sagte er zu Adrian.


  »Das passiert manchmal, wenn etwas lange in der Sonne war«, erwiderte Adrian.


  Coulter nickte und zog den Teller zu sich. Dann ging er weg von Adrian, setzte den Teller auf seinen Schoß und nahm den Kuchen in die Hand. Mit dem Fingernagel kratzte er ein winziges Stück am Rand ab, riß dann ein größeres Stück ab und biß hinein.


  »Schmeckt gut«, sagte er überrascht.


  Adrian grinste. Der Junge mußte lernen, daß einige dieser neuen Dinge durchaus angenehm waren.


  Coulter aß hastig, nahm dann von Fledderer den Wasserbecher entgegen und trank. Wieder blickte er erstaunt auf: »Das schmeckt süß.«


  »Es ist frisch«, sagte Fledderer. »Nicht so wie das Wasser im Schattenland.«


  Coulter machte sich wieder über sein Frühstück her. Fledderer betrachtete ihn und seufzte. »Du solltest ihn eine Weile hierlassen«, sagte er zu Adrian.


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, erwiderte Adrian. »Wir sind nicht weit vom Schattenland entfernt. Ich weiß nicht, wie sicher wir hier sind.«


  »Sicherer als irgendwo draußen unterwegs. Dieser Junge hat einen Kater. Wenn du wieder mit ihm in den Wald gehst, und dann auch noch in die Stadt, setzt du seinen Verstand aufs Spiel.«


  Coulter hörte auf zu essen und stellte den Teller ab. »Einen Kater?«


  »Passiert den meisten Leuten, die zu lange im Schattenland waren«, nickte Fledderer. »Die meisten Fey haben es an Gefangenen festgestellt, bevor wir auf die Blaue Insel gekommen sind. Es heißt, daß man daran gewöhnt ist, überall nur Grau zu sehen, daß dich die Farben und Geräusche und die Temperaturen überwältigen. Manche Leute schnappen regelrecht über.«


  »Das mußt du dem Jungen ja nicht gerade erzählen«, meinte Adrian. Das letzte, was er wollte, war, daß Coulter von den Gefahren erfuhr, die außerhalb der Schattenlande auf ihn lauerten.


  »Ich finde, er sollte es wissen. Dann fühlt er sich nicht mehr so allein.«


  »Ich will nicht überschnappen«, sagte Coulter kleinlaut.


  »Keine Bange«, antwortete Fledderer. »Das passiert nicht, wenn man sich ganz allmählich an die neuen Dinge gewöhnt.«


  Adrian verschränkte die Arme. »Ich glaube, du bist einfach nur einsam. Du willst uns hierbehalten.«


  »Erinnere dich an Coulters panische Angst gestern nacht. Es wird nur noch schlimmer werden. Er kennt weder Käfer noch Vögel noch Fische. Alles erschreckt und verängstigt ihn, wenn wir ihn nicht auf die richtige Art und Weise damit vertraut machen.«


  »Und warum redet ihr so, als wäre ich nicht hier?« erkundigte sich Coulter.


  Fledderer sah ihn an. »Tut mir leid«, sagte er dann sanft. »Das wollte ich nicht. Ich möchte nur, daß dein … Vater? …«


  Adrian nickte, bevor Coulter etwas anderes sagen konnte.


  »… daß dein Vater das Richtige tut.« Fledderer hob das Geschirr mit zitternden Händen auf. »Ach ja«, sagte er dann, ohne Adrian dabei anzusehen, »einsam bin ich auch.«


  Fledderer sprach die Worte nicht mitleidheischend aus. Der kleine Mann verfügte über eine ungeheure Würde für jemanden, der sein Leben lang ohne jede Würde hatte auskommen müssen.


  Adrian sah zum Fenster hinaus. Die Blätter schaukelten in der sanften Brise. Die Vögel waren verstummt, doch die raschelnden Geräusche der sich bewegenden Vegetation hielten an. Eine Fliege summte herein und ließ sich neben Coulter auf einigen Kuchenkrümeln nieder.


  Er schrie auf und rückte weg, flüchtete in Adrians Arme. »Seelen«, murmelte er auf Fey.


  Fledderer schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Die Wesen in den Fey-Lampen sehen so ähnlich aus, aber das hier ist ein Insekt. Eine Fliege.« Dann wanderte sein Blick zu Adrian. »Siehst du?«


  Adrian hatte verstanden. Er war zwischen der Verantwortung Coulter gegenüber und der Verantwortung gegenüber sich selbst hin- und hergerissen. Er mußte auf Coulter aufpassen, aber er wollte auch Luke finden, um zu wissen, ob es ihm gutging.


  Coulter mußte den Gedanken gespürt haben, denn er drückte Adrians Hand ganz fest. »Bleiben wir hier? Bitte. Ich will nicht überschnappen.«


  Fledderer musterte sie.


  »Wie weit ist es von hier nach Jahn?« fragte Adrian.


  »Einen Tagesmarsch«, antwortete Fledderer.


  Coulters Hand drückte noch fester. »Verlaß mich nicht«, sagte er.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Adrian, obwohl er, wenn auch nur für einige Sekunden, daran gedacht hatte. Beide Jungen brauchten ihn. Aber für Luke konnte er weniger tun als für Coulter.


  »Sie suchen draußen nach dir«, gab Fledderer zu bedenken. »Sie beobachten sämtliche Straßen und Wege nach Jahn. Wahrscheinlich überwachen sie sogar alle deine Freunde und deine Familie, wenn du so wichtig für sie bist.«


  »Das bin ich nicht«, brummte Adrian.


  »Aber sie haben dich zwei Jahre dort festgehalten. Du weißt mehr, als sie ihren Feind wissen lassen wollen«, sagte Fledderer. »Sie werden dich fieberhaft suchen.«


  Coulter hielt sich so sehr fest, daß er die Knochen in Adrians Hand quetschte. »Geh nicht.«


  »Das habe ich nicht vor«, sagte Adrian und versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er würde nicht weggehen. Jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht gewöhnte sich Coulter mit seiner Magie und seiner raschen Auffassungsgabe schneller an die ungewohnte Umwelt als die meisten anderen. Vielleicht konnten sie schon in wenigen Tagen weiterziehen. »Glaubst du wirklich, daß sie mich so leicht finden würden?«


  Fledderer nickte.


  »Warum haben sie dich nicht gefunden?«


  »Weil ich weiß, wie man sich vor ihnen versteckt«, gab Fledderer zurück. »Schließlich habe ich das mein ganzes Leben lang getan.«


  »Kannst du es uns beibringen?« fragte Adrian.


  »Wenn ihr die Geduld habt, mir zuzuhören.«


  »Haben wir«, sagte Coulter und lockerte den Griff um Adrians Hand. Die Fliege hatte die Krümel liegenlassen und landete auf Coulters Bein. Er verscheuchte sie nicht. Adrian sah das als ein gutes Zeichen an.


  »Wir hören dir zu«, sagte Adrian. »Sobald es hier aber Ärger gibt, müssen wir weg.«


  »Hier gibt es schon seit Jahren keinen Ärger mehr«, sagte Fledderer. »Ich verabscheue Ärger.«


  »Dann geht es dir wie mir«, erwiderte Adrian und wünschte sich, er wäre den Fey gar nicht erst begegnet. »Ich komme auch sehr gut ohne Ärger aus.«
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  Gabe stand mit dem Rücken zur Wand in seiner Hütte. Es herrschte kein Nebel im Schattenland, nichts, worin man sich verstecken konnte. Seine Mutter stand neben ihm und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Sogar das tröstete ihn nicht.


  Sein Großvater war wütend.


  Er hatte plötzlich vor dem Haus gestanden und Gabe herausgerufen. Niche hatte Gabe gegen seinen Willen hinausgebracht. Als er seinen Großvater erblickt hatte, war er an der Tür stehengeblieben. Sein Großvater hatte schon immer größer als die anderen Fey ausgesehen, obwohl das nicht ganz stimmte. Gabe hatte schon andere Fey gesehen, die größer als er waren, aber sein Großvater besaß Präsenz – er schaute mit einem Blick auf die Welt, der ihn unheimlicher wirken ließ als sonst jemanden, den Gabe kannte.


  Jetzt sah er besonders angsteinflößend aus. Er hatte seinen Umhang um die Schulter geworfen, seine Hemdenschnüre hingen offen herunter, und seine Schuhe glänzten. Das Haar hing ihm wirr um das Gesicht. Gabe hatte ihn noch nie so zerzaust gesehen, aber das war es auch nicht, was ihm angst machte.


  Es waren vielmehr die Augen seines Großvaters.


  Sie blitzten mit einem dunklen Zorn, der durch Gabes Träume jagte. Eine Schwärze umgab seinen Großvater, eine Schwärze, die Gabe schon immer gesehen, aber immer seinem dunklen Umhang zugeschrieben hatte.


  Heute nicht.


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Gabe, der wußte, daß sein Großvater wieder nach Coulter fragen würde.


  »Das weiß ich bereits«, sagte sein Großvater. »Aber ich will, daß du ihn findest.«


  Gabe spürte, wie ihn die Hand seiner Mutter fester in die Schulter drückte. Ihr Gesicht war immer noch grau vor Schmerz. Ihre Flügel heilten nicht gut, und sie mußte mehr arbeiten, da sein Vater weg war.


  »Ich will nicht, daß Gabe das Schattenland verläßt«, sagte sie.


  »Davon war keine Rede«, erwiderte sein Großvater. Sein Blick war immer noch auf Gabe geheftet, als existierte seine Mutter überhaupt nicht statt.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Gabe wieder, der zwar wußte, was sein Großvater von ihm wollte, aber vorzog, seinen Wunsch zu ignorieren.


  »Aber du könntest es herausfinden«, drängte sein Großvater weiter.


  Gabe preßte sich an die Hauswand. Das unbehandelte Holz piekte ihm in den Rücken. Er konnte nicht weiter zurückweichen. »Mama will nicht, daß ich gehe.«


  »Stell dich nicht so dumm, Junge«, fuhr ihn sein Großvater an. »Du weißt genau, was ich will.«


  »Ich kann keine Visionen herbeiwünschen«, flüsterte Gabe. Sein Großvater wollte Coulter weh tun, soviel wußte er schon, seit er seinen eigenen Namen kannte.


  »Ich spreche nicht von einer Vision. Ich will, daß du deine Verbindung einsetzt. Er kann richtig zaubern, stimmt’s? Er war es doch, der euch beide Verbunden hat. Benutze die Verbindung und sage mir, was du durch sie siehst.«


  Wieder versteifte sich der Griff seiner Mutter an seiner Schulter. Ihre Finger waren nicht sehr kräftig. »Vielleicht sollten wir nach drinnen gehen«, sagte sie.


  »Er kann das ebensogut hier draußen erledigen«, widersprach sein Großvater.


  »Vielleicht wollt ihr ungestört sein.«


  Das waren sie bereits. Alle Fey verbargen sich in ihren Hütten. Keiner war mehr draußen zu sehen. Kein einziger.


  Sein Großvater schüttelte den Kopf. Er war zu ungeduldig, um hineinzugehen. Er wollte Coulter auf der Stelle haben. Gabe spürte es. Er konnte es in der Schwärze, die seinen Großvater umgab, sehen und fühlen.


  Jetzt streckte sein Großvater die Hand nach ihm aus, doch Gabe schlüpfte ihm zwischen den Fingern hindurch.


  »Finde mir den Jungen, Gabe«, sagte sein Großvater.


  Gabe schüttelte den Kopf. Coulter hatte ihm das Leben gerettet. Sie alle wußten das. Wenn Coulter es für das Beste hielt, sich vor seinem Großvater zu verstecken, dann zog Gabe seine Entscheidung nicht in Zweifel.


  »Gabe«, sagte seine Mutter. »Vielleicht tut es ja nicht weh.«


  »Sieh doch«, mischte sich sein Großvater wieder ein. »Der Inselbewohner hat Coulter aus dem Schattenland gestohlen. Dort draußen ist es gefährlich für uns. Er wird sterben.«


  »Er ist kein Fey«, erwiderte Gabe. »Das hat er mir gesagt.«


  Sein Großvater hielt den Atem an, zog einen Moment die Stirn kraus, doch dann wich der verdrossene Ausdruck wieder aus seinem Gesicht. Er ging vor Gabe in die Hocke. »Trotzdem ist es gefährlich. Er hat die Schattenlande nie verlassen. Er kennt sich nicht aus in der Welt.«


  »Er ist stark«, widersprach Gabe. »Er kann gut auf sich aufpassen.«


  »Gabe«, drängte ihn seine Mutter. »Dein Großvater bittet dich doch nur, ihm dabei zu helfen, Coulter zu finden.«


  Wenn sich beide gegen ihn stellten, konnte Gabe nicht kämpfen. Jedenfalls nicht direkt. »Ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll«, flüsterte er.


  »Aber sicher, mein Junge«, sagte sein Großvater. »Ihr seid doch Verbunden.«


  »Vielleicht weiß er es wirklich nicht, Rugar«, gab seine Mutter zu bedenken. »Er hat sein Talent bereits mit sehr jungen Jahren erfahren.«


  Wieder dieser mürrische Gesichtsausdruck, aber kaum merklich, so daß er seiner Mutter vielleicht nicht einmal auffiel.


  »Vielleicht kann die Schamanin helfen«, sagte Gabe.


  Die Hand seines Großvaters schoß so schnell heran, daß Gabe nicht mehr ausweichen konnte. Die Berührung setzte, wie schon einmal zuvor, Gabes Vision in Kraft. Gabe sah sämtliche Verbindungen: die zwischen ihm und seiner Mutter sowie drei andere, die aus dem Schattenland hinausführten. Diese Verbindungen waren alle weiß. Dann tauchte eine fünfte Verbindung auf, schwarz und häßlich und schon ein wenig verblaßt. Sie war eindeutig gekappt worden.


  Zwischen ihm und seinem Großvater bestand keine Verbindung. Nicht die geringste.


  Dieser Mangel ermutigte Gabe.


  »Ich glaube«, sagte er seelenruhig, »die Schamanin muß helfen.«


  Sein Großvater ließ ihn los. Er schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, daß sich Gabes Blick verändert hatte. Die Schwärze wirbelte rings um ihn, als müsse er jeden Augenblick explodieren.


  »Ich gehe nicht zur Schamanin«, sagte sein Großvater. »Du spürst ihn für mich auf. Und zwar sofort.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Gabe.


  »Gabe«, sagte seine Mutter. »Dein Großvater ist immer sehr gut zu uns gewesen.«


  Gabe sah das anders. Sein Großvater kam nur vorbei, wenn er etwas brauchte. Er blinzelte den Großvater an. »Du hast nicht die Magie, um mich dazu zu zwingen.«


  »O doch, die habe ich«, antwortete sein Großvater. Er packte Gabe an der Schulter, und seine Berührung schickte Schwingungen durch Gabes Körper.


  Es bestand doch ein gewisser Kontakt zwischen ihnen. Sie waren nicht Verbunden, aber mittels ihrer Magie hingen sie aneinander. Die Magie seines Großvaters war vergangen, schon lange, aber die Überreste genügten, um etwas in Gabe auszulösen.


  Einen Moment lang klammerte sich Gabe an seinem Großvater fest. Dann glitt sein Bewußtsein entlang einer der weißen Verbindungen, die aus dem Schattenland herausführten. Durch die Verbindung konnte Gabe Coulters Angst spüren, und er sah unterwegs einzelne Lichtfetzen, schützendes Licht.


  »Gut«, sagte sein Großvater. Seine Augen waren weit aufgerissen. Gabe riß sich los, fiel stolpernd an die Wand, aber es war bereits zu spät. Sein Bewußtsein raste noch immer auf der Verbindung entlang. Wenn sein Großvater ihn wieder berührte, konnte er Coulters Spur so deutlich wie Gabe vor sich sehen.


  Gabe schloß die Augen, berührte die Wand und war dabei weit von seinem Körper entfernt. Er konzentrierte sich so gut es ging, und dort, wo die Verbindungen im Torkreis zusammenliefen, wechselte er von Coulters Verbindung zu einer anderen über.


  Die Verbindung, auf der er gelandet war, fühlte sich alt und vertraut an. Rasch glitt er auf ihr entlang, sein Geist reiste auf dem schon tausendmal zuvor benutzten Pfad.


  Dabei hatte er diese Verbindung noch nie bei vollem Bewußtsein benutzt. Früher hatte er sich nie an diese Reise erinnert. Er wußte nur, daß er sie unternommen hatte.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie sich der Torkreis schloß, und weit dahinter sah er seinen Großvater und seine Mutter, die sich über seinen zusammengebrochenen Körper beugten.


  Sein Großvater wollte ihn gerade berühren, da schloß sich die Tür.


  Plötzlich stand Gabe in einem Zimmer aus Stein. Hier war alles hell und warm. Er war dicht an eine Frau gedrängt, die ihn festhielt und ihm ein Lied vorsang. Er kam sich so groß wie zu Hause vor, viel zu groß, um im Arm gehalten zu werden, aber trotzdem fühlte es sich gut an. In den Wänden befanden sich rechteckige Löcher, vor die jemand einen Stoff gespannt hatte. Mitten im Zimmer stand ein Kinderbettchen, und in dem Bettchen gurrte ein kleines Mädchen.


  Seine Schwester.


  Er erinnerte sich an sie.


  Er tätschelte der Frau die Hand und ging auf das Bettchen zu. Gerade, als er hineinschauen wollte, spürte er die Anwesenheit eines anderen in seinem Körper. Das Bewußtsein seines Großvaters drängte ihn zur Seite. Gabes Kopf drehte sich, er stolperte und fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.


  Die Frau schrie etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Eine Katze kam herbei und schnupperte an ihm. Sein Großvater ließ den Körper zurückschnellen. Die Katze hatte einen reservierten Gesichtsausdruck, als erblickte sie etwas, das ihr mißfiel. Sie stieß ein niesendes Geräusch durch die Nase aus und wich dann mit gesträubtem Nackenhaar zurück.


  Sein Großvater fluchte. Dann packte er den Teil von Gabe, der auf der Verbindung gereist war.


  Bring mich zu Coulter!


  Gabe zuckte die Achseln. Der Körper reagierte, die Schultern schabten über den Boden. Ich dachte, ich wäre dort.


  Du lügst, Junge. Ich werde ihn finden. Sein Großvater glitt auf der Verbindung entlang, zurück zum Torkreis, zurück zu der Stelle, an der Gabe übergewechselt war. Gabe schloß die Augen und streckte sich auf dem Boden aus. Sein Großvater würde Coulter nicht finden, nicht ohne seine Hilfe. Und vorläufig würde Gabe sich nicht von hier wegbewegen.


  Er kannte diesen Ort. Er war dort schon einmal gewesen. Es war ein Ort der Geborgenheit. Oft schon hatte er ihn in seinen Träumen aufgesucht. Es war sein geheimer Ort.


  Jetzt wußte sein Großvater davon.


  Zumindest hatte er Großvater nicht zu Coulter geführt. Wenigstens das hatte er nicht getan.


  Sein Freund war in Sicherheit.


  Gabe war in Sicherheit.


  Zumindest vorläufig.
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  Matthias’ Hand pochte. Titus hatte sie von Schmutz und Splittern gereinigt und verbunden, aber der Schmerz in der Handfläche war schauderhaft. Er hoffte, daß er sie später wieder gebrauchen konnte.


  Er saß in der großen Sakristei, direkt unter dem Schwert des Roca, dem großen Schwert, das mit der Spitze nach unten von der Decke hing. Vor fünf Jahren hatte er in diesem Raum das Blut entdeckt, das ihm den Verdacht nahelegte, die Fey hätten den Tabernakel bereits infiltriert. In diesem Raum hatte er Hunderte von Sakramenten zelebriert.


  Hunderte.


  Als Stellvertreter des Rocaan.


  Und jetzt war er der Stellvertreter des Roca auf der Blauen Insel. Der Stellvertreter des Roca auf der ganzen Welt. Der Gottgefällige.


  Sie hatten ihn einen Mörder genannt.


  Aber sie hatten versucht, ihn zu töten. Die Fey hatten ihn im Schlaf angefallen, nicht nur einmal, sondern auch ein zweites Mal.


  Die Auds waren dabei, alle Räume vom Blut und dem vergossenen Weihwasser zu säubern. Das viele Blut. Jemand hatte ihm mitgeteilt, auf dem Balkon liege die Leiche eines Aud.


  Der junge Bursche, der ihn bewacht hatte.


  Er hatte den Jungen nicht einmal sterben gehört.


  Dabei mußte das geschehen sein, bevor ihr Traummacher in sein Bewußtsein eingedrungen war.


  Matthias seufzte und lehnte den Kopf an den hölzernen Rand der Bank. Es roch ganz fein nach Kerzen und Weihwasser. Beim Betreten des Raumes hatte er einige Kerzen angezündet und dann darum gebeten, nicht gestört zu werden. Den Andachtsraum des alten Rocaan konnte er nicht mehr aufsuchen, nicht nach dem, was Burden ihm gesagt hatte.


  Ein magisches Wesen. Unmöglich. Burden mußte versucht haben, auf diese Weise in seinen Geist einzudringen, um ihn als Strafe für Jewels Tod wahnsinnig werden zu lassen. Matthias hatte zeit seines Lebens nicht über magische Kräfte verfügt, er wußte nicht einmal, was Burden mit seinen Behauptungen meinte.


  Doch seitdem er die Eigenschaften des Weihwassers entdeckt hatte, war er bei seiner Herstellung dabeigewesen. Von Anfang an war seine Hand bei dieser Waffe mit im Spiel gewesen.


  Zuerst hatte er gedacht, dieser Anfang sei der letzte Augenblick in seinem Leben. Er war entsetzt gewesen, überzeugt davon, sterben zu müssen, und er war nicht dazu bereit. Die Fey hatten ihn in der Kapelle der Bediensteten in die Enge getrieben. Er war der einzige noch lebende Inselbewohner in jenem Raum, und als er das Weihwasser sah, hatte er blind daran geglaubt, es würde ihn retten. Vielleicht nur als Ablenkungsmanöver, aber genug, um ihnen zu entwischen.


  Er hatte es den Fey entgegengeschleudert und dabei die ganze Zeit gehofft, womöglich sogar gebetet, die Fläschchen mögen ihm das Leben retten.


  Und das hatten sie auf scheußliche Art und Weise getan.


  Sein ganzes Leben lang hatte man ihn als Dämonenabkömmling bezeichnet, als Dämonenbrut. In den Schneebergen hatte man die Kinder, die bei der Geburt zu groß und zu dünn waren, zum Sterben in den Schnee gelegt. Seine Mutter hatte sich geweigert, woraufhin die Dörfler nicht mit ihm geredet hatten, weil sie ihn für verflucht gehalten hatten.


  Er hatte ihnen beweisen müssen, daß es nicht stimmte. Jeden Abend ging er zum Sakrament, und als die Zeit reif war, überredete er seine Familie dazu, ihn im Tabernakel unterzubringen. Dort verbrachte er lange Jahre als Aud, lernte fleißig und wünschte sich, bald in der Hierarchie aufzusteigen. Er war ein so guter Schüler gewesen, daß man ihn gemeinsam mit König Alexander hatte studieren lassen, als sie beide noch fast Kinder gewesen waren.


  Es gab nur zwei Wünsche, die Matthias nicht erfüllt worden waren.


  Er wollte niemals Rocaan werden.


  Und er wollte so gerne von Herzen glauben. Das war ihm verwehrt geblieben. Sein ganzes Leben lang hatte er dem Roca gedient und war doch stets davon überzeugt gewesen, daß der Roca nur ein Mythos sei, bestenfalls eine historische Gestalt, deren Wichtigkeit im Laufe der Jahrhunderte eine notwendige Übersteigerung erfahren hatte.


  Dämonenbrut!


  Ihr habt kein Mitgefühl.


  Nicht für Dämonen!


  Er verscheuchte die Stimmen aus seinem Kopf. Er war der Rocaan. Reichte das denn nicht?


  Offensichtlich nicht. Und es gelang ihm nicht, Burdens Gesicht zu vergessen. Der Fey sagte mehrmals, er habe keinen Grund zu lügen. Und er hatte recht damit. Warum sollte er lügen?


  Es sei denn, er spielte seine Spielchen mit Matthias’ geistiger Gesundheit.


  Sie konnten ihn nicht töten. Vielleicht lag es nicht daran, daß er über magische Kräfte verfügte, sondern weil er der Gottgefällige war. Die Fey versuchten nun mal alles mit magischen Begriffen zu erklären.


  Vielleicht gab Burden das sogar unter vier Augen zu, vielleicht gestand er Matthias ein, daß er gelogen hatte.


  Er mußte es eingestehen. Falls nicht, gab es für Matthias keinen Frieden mehr.


  Er konnte nicht so böse wie dieses Volk sein. Das war unmöglich. Es wäre nicht richtig. Kein gerechter Gott würde ihm so etwas antun.


  Kein gerechter Gott.


  Matthias seufzte. Er spürte immer noch die Stelle am Rücken, in die sich Nicholas’ Messer gebohrt hatte. Sie haßten ihn alle. Nicholas, Porciluna, die Auds. Alle, nicht nur die Fey. Sie alle würden es nur zu gern sehen, wenn er etwas wäre, das sich nicht mit seinen Pflichten als Rocaan vereinbaren ließe.


  Mehr als sein mangelhafter Glaube.


  Er schüttelte den Kopf. Sein ganzes Leben lang hatte ihn nach der Reinheit verlangt, die Titus an jenem Nachmittag gezeigt hatte. Titus hatte die Glasfläschchen mit dem Weihwasser in Händen gehalten, als enthielten sie den Geist des Roca selbst. Titus hatte voller Ehrfurcht von jedem der Geheimnisse gesprochen, als würde ihm ein geheiligtes Pfand anvertraut.


  Was offensichtlich auch geschehen war.


  Matthias war von Ehrfurcht vor diesem Vertrauen ergriffen gewesen. Er hatte dieses Pfand einfach nicht als geheiligt angesehen.


  Er erhob sich und schob sich aus der Bank. Die Weihwasserflaschen, die er aus seinem Schlafgemach mitgebracht hatte, wogen schwer in der Tasche seiner Robe. Er war nicht mehr daran gewöhnt, auf blankem Boden zu gehen. Als er diese Sakristei als Rocaan betreten hatte, war er über einen roten Teppich geschritten. Alles hatte er erreicht. Er hatte die höchste Stellung im Königreich inne, gleich nach dem König selbst.


  Doch im Gegensatz zu Porciluna, hatte er sich nie nach diesem Luxus verzehrt. Er hatte ihn einfach nur als Bestandteil seiner gesellschaftlichen Stellung angesehen. Wie die Worte. Wie seinen vorgeblichen Glauben.


  Dämonenbrut.


  Lord Stowe hatte einen Trupp Wachsoldaten im Tabernakel zurückgelassen. Matthias war zu müde gewesen, um sich dagegen zu wehren, auch unsicher, ob er den Schutz nicht selbst haben wollte. Es war dumm, sich den Fey gegenüber allzu verwundbar zu zeigen.


  Und trotzdem fühlte er sich genau so. Dumm.


  Schon immer hatte er sich seiner Position für unwert befunden. Jetzt versuchten alle, diese Position zu schützen, obwohl sie ihm gleichzeitig vorwarfen, er mißbrauche sie.


  Sie warfen ihm vor, mit magischen Kräften ausgestattet zu sein.


  Warfen ihm vor, so wie die Fey zu sein.


  Allein der Gedanke daran ließ ihn erschauern. Er warf einen Blick zu dem Schwert hinauf. Er stand direkt unter der Spitze. In der geschriebenen Geschichte des Tabernakel stand verzeichnet, daß die Ältesten sich über die Aufhängung des Schwertes gestritten hatten, weil einige befürchteten, es könne eines Tages auf einen Gläubigen herabfallen. Woraufhin einer der Ältesten gesagt hatte, wenn der Gläubige den Zorn Gottes verdiente, dann solle das Schwert fallen.


  Seit zweihundert Jahren hing das Schwert an seinem Platz.


  Matthias wünschte sich fast, es würde jetzt herunterfallen. Auf diese Weise wären sie alle eine große Sorge los, und er müßte sich keine Gedanken mehr um seine Zukunft machen.


  Ihr habt kein Mitgefühl.


  Nicht für Dämonen!


  Er seufzte und ging den Mittelgang entlang. Seine Sandalen flüsterten über das polierte Holz. Als er die Flügeltür erreicht hatte, blieb er stehen. In das Türholz waren Hunderte winziger Bilder aus dem Leben des Roca eingeschnitzt. Eines zeigte, wie ihn die Leute freudig begrüßten.


  Freudig.


  Matthias war noch nie freudig begrüßt worden. Nicht einmal vom alten Rocaan, der ihn immerhin zu seinem Nachfolger auserkoren hatte.


  Er drückte die Tür auf und trat in den Korridor hinaus, wo sich sofort links und rechts von ihm ein Wachsoldat postierte und sich mit ihm in Bewegung setzte. Er würde nirgendwo mehr allein hingehen können. Nicholas hatte sich einen guten Trick einfallen lassen, mit Hilfe dessen er Matthias am Gängelband führen konnte. Ihn beschützen. Warum sollte er persönlichen Schutz ablehnen?


  Nur jetzt konnte er ihn nicht gebrauchen.


  »Ich muß eine private Andacht abhalten«, sagte er dem Wachsoldaten neben sich.


  »Wir warten vor dem Zimmer, genau wie eben«, erwiderte der Mann.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein, ich will ein Stück gehen.«


  »Dann folgen wir Euch«, sagte der Soldat. »Mit soviel Abstand wie möglich, um Euch nicht zu stören.«


  Matthias schüttelte abermals den Kopf. Er durfte nicht zu sehr widersprechen. Es spielte keine Rolle, ob sie ihm folgten oder nicht. Der Verlust an Privatsphäre war wohl der Preis seiner Sicherheit.


  In diesem Moment war er, mit der schmerzhaft pochenden Hand an der Seite, bereit, diesen Preis zu zahlen.


  Er verließ den Tabernakel, ohne den Wachen zu sagen, wohin er wollte. Die Morgenluft, die von Westen, von den Felsenwächtern hereinblies, war kühl und sauber.


  Auch die Fey waren von dort gekommen.


  Die Sonne war bereits aufgegangen und stand hell am Himmel. Die Vögel zwitscherten in der Luft, und der Fluß gluckste und gurgelte ausgelassen. Bis auf ein paar Blutspritzer auf den Steinplatten war hier von der Gewalt und dem Sterben der vergangenen Nacht nichts mehr zu sehen.


  Matthias verschränkte die Hände auf dem Rücken und spazierte durch das Tor hinaus. Er schritt kräftig aus, als wolle er seine Ländereien begutachten. Die Leute, die ihn erkannten, verneigten sich vor ihm und wichen anstandsgemäß zurück, aber sie zeigten keine Freude.


  Warum auch? Er hatte ihnen noch keinen Anlaß zur Freude gegeben.


  Soweit er wußte, hatte das der Roca allerdings auch nicht getan. Das Leben des Roca war ihnen nur in Form einzelner Begebenheiten und kurzer Geschichten überliefert. Vielleicht waren die freudigen Geschichten irgendwann einfach weggelassen worden.


  Matthias spazierte am schilfbewachsenen Flußufer entlang. Hier und da sah er Stellen, an denen die Rohre niedergedrückt waren. Wahrscheinlich hatten sich die Fey vor ihrem Angriff auf ihn hier versteckt. Oder ein Fischer hatte ein Schläfchen am Fluß gehalten. Er suchte überall nach Feinden.


  Der Feind ist immer mit uns, in uns selbst.


  Bei dieser Stelle aus den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten, die ihm ungewollt in den Sinn gekommen war, zuckte er zusammen. Genau das hatte Burden gesagt, wenn auch mit anderen Worten … daß Matthias genauso sei wie das, was er verabscheute.


  Auf der Brücke herrschte an diesem Morgen reger Fußgängerverkehr: Frauen mit Körben auf dem Rücken und Kindern an der Hand, Männer, die Werkzeuge und Säcke trugen. Berittene Auds stoben vorbei, ohne ihn zu erkennen, und die Soldaten des Königs, die in die andere Richtung ritten, grüßten lediglich ihre Kollegen, die ihm folgten.


  Abgesehen von gelegentlichen Verbeugungen, kam es Matthias vor, als sei er für alle Leute, denen er begegnete, unsichtbar, als spielte er überhaupt keine Rolle.


  Er wußte nicht genau, ob ihm dieses Gefühl behagte.


  Die Brücke kam ihm länger als sonst vor, es kostete ihn eine größere Anstrengung, sie zu überqueren. Seit der Ankunft der Fey war er nicht mehr zur anderen Seite spaziert. Geritten schon, aber nicht mehr zu Fuß. Die Brücke hatte ihm früher sehr gut gefallen, mit ihrem kühnen Schwung und dem breiten, hölzernen Fahrweg, den die Brückenwarte stets sauber und gut in Schuß hielten. Er hatte den Ausblick auf die unter ihm glänzenden Fluten des Cardidas schon ganz vergessen, hatte vergessen, wie warm die Sonne auf Kopf und Schultern lag.


  Seit der Ankunft der Fey hatte sich sein Leben ausnahmslos im Tabernakel abgespielt. Er war der Rocaan, der die Eindringlinge bekämpfen mußte.


  Manchmal hatte er den Eindruck, als sei er der einzige, der sie noch bekämpfte. Alle anderen schienen sich notgedrungen mit ihnen arrangiert zu haben. Dabei würden die Fey nicht nachlassen, bevor die ganze Insel ihnen gehörte.


  Dämonen. Böse, böse Dämonen.


  Genau wie er.


  Wenn Burden recht hatte, wenn Matthias’ Wunsch tatsächlich die Eigenschaften des Weihwassers verändert hatte, dann war er wirklich für die vielen Toten verantwortlich.


  Für den Tod jedes einzelnen Fey seit der Invasion.


  Er schüttelte den Kopf, als könne er den Gedanken damit verjagen. Eine Frau, die vorsichtig ein kleines Mädchen über die Planken der Brücke führte, sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Wahrscheinlich sah er ein wenig irre aus. So kam er sich auch vor.


  Er war zu Tode erschrocken und hatte Angst. Jetzt, nachdem der alte Rocaan tot war, konnte er mit niemandem mehr reden, sich niemandem anvertrauen, er hatte keinen, der an ihn glaubte. Nicht einmal er selbst glaubte an sich.


  Auf der anderen Seite des Flusses angekommen, wanderte sein suchender Blick über die Straßengabelung. Links von ihm befanden sich die Überreste der Siedlung, die Gebäude fielen bereits zusammen. Die Fey, die sich dort niedergelassen hatten, hatten nicht sehr viel vom Tischlerhandwerk verstanden. Sie hatten überhaupt nicht viel Ahnung vom Lebensalltag der Inselbewohner gehabt. Vielleicht mußten sie deshalb immer mehr Länder erobern, weil sie selbst die einfachsten Dinge nicht aus eigener Kraft aufbauen konnten.


  Die Läden waren noch geschlossen. Auf dem Pflaster spielten ein paar Kinder, und ein Hund schnüffelte am Straßenrand. Matthias vermißte die Katzen. Zum Glück hatte Nicholas wenigstens diesen Erlaß aufgehoben. Matthias war er schon immer überzogen vorgekommen. Gottes Geschöpfe waren Gottes Geschöpfe.


  Es sei denn, es handelte sich um Fey.


  Er schlug den Weg ein, der sich hinter dem Palast entlangzog. Sobald er sich dem Palast näherte, schlossen die Wachen dichter auf. Vermutlich waren sie weniger zu seinem, als zu Nicholas’ Schutz abgestellt. Selbst die ihm zur Verfügung gestellten Wachen trauten ihm nicht über den Weg.


  Matthias schenkte dem Palast nicht einmal einen flüchtigen Blick. Statt dessen ging er weiter zum Verlies. Es befand sich hinter den Unterkünften der Palastwache, gegenüber des Palasttores. Das Verlies selbst war vom Rest der Stadt durch eine Baumreihe abgeschirmt, die man im Rechteck um das Gebäude gepflanzt hatte. In diesem Wäldchen standen mehrere Wachen und behielten die Eingänge im Auge.


  Auch das weißgetünchte Steingebäude selbst war achteckig. Es besaß keine Fenster, und die Türen waren mit Eisenbeschlägen verstärkt. Matthias war zuletzt als Danite in seinem Inneren gewesen, damals, als es zu seinen Pflichten gehörte, den Verurteilten Trost zu spenden.


  Das war schon Jahrzehnte her.


  Als er näher kam, versperrten ihm die beiden Wachen vor dem Haupteingang den Weg.


  »Ich möchte den Gefangenen besuchen«, sagte Matthias.


  Die erste Wache, ein untersetzter Mann von kaum zwanzig Jahren, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Heiliger Herr. Wir haben Befehl, niemanden zu ihm vorzulassen.«


  Obwohl Matthias ziemlich sicher war, daß es noch andere Gefangene gab, wußten die Wachen genau, wen er meinte. Er wollte Burden sehen. Sie hatten ihre Diskussion noch nicht beendet. Er mußte Burdens Worte aus seinem Kopf austreiben.


  »Wollt ihr ihm den religiösen Beistand verwehren?«


  »Unsere Befehle sind unmißverständlich«, antwortete der Mann. »Er darf nicht gestört werden.«


  »Ich muß ihn sehen«, sagte Matthias. »Dem Gesetz zufolge darf mir allein der König etwas untersagen. Stammen eure Befehle direkt von König Nicholas?«


  Der junge Mann sah seinen Kollegen an. Der zuckte mit den Schultern. »Der Hauptmann sagte uns, niemand darf rein«, brummte er.


  Monte. Er war nicht einmal Lord, obwohl ihm gleicher Status zugebilligt worden war. »Dann darf ich also eintreten«, sagte Matthias.


  Der junge Wachsoldat streckte den Arm mit der erhobenen Hand aus, Matthias mit dieser Geste zugleich anflehend als auch den Weg versperrend. »Verzeiht, Heiliger Herr, aber wir haben Anweisung, daß kein Weihwasser in das Gebäude gelangen darf.«


  Wut kochte in Matthias hoch. Er war sich seiner eigenen Pläne nicht bewußt gewesen. Die Rache war so tief in ihm verwurzelt, daß er sie sogar ausübte, ohne näher darüber nachzudenken.


  Trotzdem konnte er auch ohne das Weihwasser hineingehen, um seine Gedanken wieder zu befreien. Eine Unterhaltung. Mehr hatte er eigentlich nicht gewollt – jedenfalls hatte er das selbst geglaubt. Und das würde er auch durchführen.


  Er griff in die Taschen, zog beide Flaschen heraus und händigte sie dem Wachtposten aus. Dann legte er die Hände wieder auf den Rücken. »Darf ich jetzt rein?«


  »Verzeihung, Heiliger Herr«, sagte der junge Mann wieder. »Wir müssen uns erst vergewissern.«


  Matthias überlief ein Schauder. Sie wollten ihn tatsächlich durchsuchen. Einen Augenblick wußte er nicht, wie er reagieren sollte – sich der Demütigung unterziehen oder ihnen raten, davon abzusehen. Er entschloß sich dazu, es über sich ergehen zu lassen. Es paßte zu seiner Stimmung.


  Also streckte er die Arme von sich und starrte die Tür an, während der Posten ihn abklopfte. Die Tür war aus dickem Holz gemacht und ringsum von Eisenbändern eingefaßt. Im Gegensatz zu den meisten Türen im Tabernakel war diese hier nicht mit Schnitzereien verziert und sah mit Absicht nüchtern und gewöhnlich aus.


  Nachdem der Posten die Durchsuchung beendet hatte, ließ Matthias die Arme sinken. »Bringt mich zu dem Gefangenen«, sagte er so befehlsgewohnt, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war.


  Das Gesicht des Wächters war rot angelaufen. Von der Pflicht seines Amtes peinlich berührt, nickte er. Der andere Posten zog einen großen Schlüsselring hervor und sperrte die schwere Tür auf. Der erste Wächter ging hinein, doch als ihm Matthias’ Wachen folgen wollten, hielt er sie mit ausgestrecktem Arm zurück.


  »Hier drinnen werden mich die Fey wohl nicht überfallen, oder?« sagte er.


  Sie blieben stehen. Matthias wandte ihnen den Rücken zu und folgte dem ersten Wächter durch die Tür.


  Der Gestank ließ ihn zusammenzucken. Hier drinnen war schon sehr lange nicht mehr saubergemacht worden. Es roch nach Urin und alten Kleidern. Der Geruch war so stark, daß man ihn fast anfassen konnte.


  An den Wänden hingen brennende Fackeln, deren Flammen ein schwaches Licht in den schmalen Gang warfen. Sie waren auf Armeslänge von den Türen entfernt angebracht, die selbst in tiefster Dunkelheit lagen. In jeder Tür war ein schmaler Spalt – daran erinnerte sich Matthias noch aus seiner Zeit als Danite –, doch er konnte im Vorübergehen nichts dahinter erkennen. In seiner Erinnerung war dieser Gang voller Lärm, aber jetzt war nichts zu hören, obwohl er vermutete, daß dort zur Zeit mehr Gefangene als je zuvor einsaßen. Er hatte sich nicht, wie es der alte Rocaan gelegentlich getan hatte, hin und wieder über die Haftbedingungen informiert. Ein leises Gefühl von Unbehaglichkeit kroch ihm über den Rücken. Jemand, der im Dunkeln gefangengehalten wurde, müßte eigentlich bei jedem Geräusch aufhorchen und rufen, und sei es nur um Hilfe.


  Der Wächter führte ihn durch verschlungene Korridore, bis Matthias nicht mehr wußte, wo er eigentlich war. Im hinteren, ältesten Teil des Verlieses wurden die Gänge schmaler, und die Fackeln hingen weiter auseinander. Schließlich nahm der Wächter eine Fackel aus der Halterung und hielt sie den Rest des Weges vor sich. Mit einem eigenen Schlüsselring schloß er eine schwere Eichentür auf und ging hinein.


  In der Zelle roch es nicht so streng wie auf dem Gang. Hier waren nur wenige Gefangene eingekerkert gewesen. Der Wächter zündete mit der Fackel, die er in der Hand hielt, eine Reihe weiterer Fackeln an. Im sich allmählich ausbreitenden Lichtschein wurde an der hinteren Wand des Raumes ein Käfig sichtbar. Burden lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Ein Funken aus einer der Fackeln umschwirrte ihn wie eine Stechmücke.


  »Aha. Hat Euch die Neugier doch keine Ruhe gelassen«, sprach ihn Burden in der Inselsprache an, sobald er Matthias erblickte.


  Die Worte saßen, doch Matthias ging nicht darauf ein. Er wußte nicht, was er antworten sollte, ohne sich in die Defensive drängen zu lassen. Statt dessen wandte er sich an den Wächter, nahm ihm die Fackel aus der Hand und sagte: »Laß uns allein.«


  »Aber, Heiliger Herr …«


  »Laß uns allein!«


  Der Wächter durfte dem Rocaan nicht widersprechen. Trotzdem spürte Matthias ein wenig Mitleid mit dem Mann und der Situation, in die er ihn gebracht hatte. Wenn dem Rocaan etwas zustieß, wenn er gar getötet wurde, würde der Wächter hingerichtet werden. Wenn der Gefangene starb … In diesem Falle hing es wohl von Nicholas ab, aber so wie Nicholas im Banne der Fey stand, würde der Wächter in diesem Falle wohl auch sterben müssen.


  »Ich muß Euch einschließen«, sagte der Posten.


  Matthias nickte. Als Danite hatte er das unzählige Male über sich ergehen lassen. Er war darauf vorbereitet.


  »Ich warte vor der Tür«, sagte der Wächter.


  Er ging hinaus, zog die Tür hinter sich zu, und nach einigen Augenblicken klapperte das Schloß. Matthias war ebenso gefangen wie Burden.


  Noch ein Funke hatte den Weg in die Zelle gefunden. Matthias betrachtete ihn argwöhnisch. Wenn er am falschen Ort niederging, konnte er das Heu in Flammen setzen. Der Funke prallte gegen die Wand und verlosch.


  »Habt Ihr keine Angst, ich könnte Euch töten?« fragte Burden.


  »Wenn du das auf diese Entfernung tun könntest, wäre ich bereits auf dem Korridor im Tabernakel gestorben«, erwiderte Matthias. »Du brauchst andere, die die Drecksarbeit für dich erledigen.«


  »So wie Ihr das Gift braucht.«


  Matthias zuckte die Achseln. »Es funktioniert.«


  »Aber nur, weil Ihr es geschaffen habt.«


  Genau deshalb war er hergekommen. Dieser Enthüllung – oder dieser Lüge – wegen. »Jeder Rocaan stellt Weihwasser her.«


  »Aber erst seit Euch besitzt es magische Eigenschaften.«


  »Das wissen wir nicht. Bis ihr gekommen seid, gab es hier keine Fey.«


  Burden lachte. Sein Lachen hörte sich tief und warm an, ein Lachen, das Matthias mit ein wenig Mühe sogar als sympathisch empfinden konnte.


  »Und doch mußtet Ihr mich noch einmal aufsuchen«, sagte Burden.


  »Ich mußte dich hier sehen, hinter Gittern, um zu wissen, daß ich in Sicherheit bin«, erwiderte Matthias.


  Burden grinste. Sein Gesichtsausdruck wurde dadurch noch teuflischer. »Was ist denn los? Vertraut Ihr denn nicht mehr darauf, daß Euch Euer Gott beschützt?«


  »Bis jetzt hat er es getan.«


  Burden schüttelte den Kopf. »Ihr habt Euch selbst beschützt.«


  »Warum liegt dir soviel daran, mich davon zu überzeugen, ein Teil von mir sei wie die Fey? Ist das nur ein weiterer Trick, um mich zu ›besiegen‹?«


  »Nein.« Burden verschränkte die Arme. Sein Lächeln war wie weggewischt. »Es ist eher eine Methode, um mir selbst begreiflich zu machen, was dort in Eurem Gemach geschehen ist. Schon zum zweiten Mal. Dabei dürfte niemand in der Lage sein, uns zu widerstehen.«


  »Ach, weißt du, das erzählt ihr jetzt schon die ganze Zeit, aber gesehen habe ich davon noch nicht viel«, meinte Matthias. »Wir haben euch ziemlich leicht niedergerungen.«


  »Wir haben Euren Rocaan ermordet und Euren König, und Ihr haltet uns immer noch für bezwingbar?«


  »Und wir haben die Enkelin des Schwarzen Königs getötet«, konterte Matthias.


  Ein Funken flog ihm ins Gesicht. Er schlug mit der Hand danach und rückte ein Stück von den Fackeln weg. Derartig funkensprühende Fackeln hatte er noch nicht erlebt.


  »Ich glaube, das war eher Zufall«, sagte Burden.


  »Es war ebensowenig Zufall wie euer Erscheinen in meinen Gemächern.«


  »Euer Volk hat nie viel vom Töten gehalten.«


  »Zumindest etwas mußten wir doch von den Eindringlingen lernen.« Matthias’ Hände waren ganz kalt. Er wünschte, er hätte ihnen nicht erlaubt, ihn zu durchsuchen. Er wollte auch diesen Fey töten. Sie waren böse. Alle. Böse.


  Burden stieß sich von der Wand ab und kam auf die Gitterstäbe zu. »Wollt Ihr wissen, woher ich weiß, daß Ihr über magische Kräfte verfügt?«


  »Ich verfüge über keinerlei magische Kräfte«, sagte Matthias. »Ich bin lediglich gottgefällig.«


  »Ihr seid groß gewachsen«, fuhr Burden unbeirrt fort. »Normalerweise sind die Inselleute nicht so groß. Aus Gründen, die auch wir nicht verstehen, scheint die Magie in einem gewissen Zusammenhang mit der Körpergröße zu stehen.«


  »Der letzte Rocaan war nicht sehr groß«, konterte Matthias. Und er starb.


  Er starb.


  »Euch kann man nicht so leicht töten. Dreimal schon hatten wir Euch in der Falle. Dreimal konntet Ihr entkommen.«


  »Ich habe viel Glück gehabt«, sagte Matthias. Sein Mund war trocken.


  »Entscheidender ist allerdings Euer Äußeres. Wenn man blinzelt, kann man die magische Energie sehen, die einen anderen umflirrt. Bei Euch flirrt sie richtig. Ich bin erstaunt, daß es vorher noch niemandem aufgefallen ist. Wahrscheinlich hat einfach niemand darauf geachtet.«


  »Ich glaube, daß du dir das alles nur ausdenkst«, sagte Matthias.


  Burden umfaßte die Gitterstäbe mit seinen langen schlanken Fingern. »Sollen wir die Probe aufs Exempel machen?«


  »Hier drinnen können wir nichts ausprobieren«, antwortete Matthias. »Und ich hole dich da nicht raus.«


  »Warum seid Ihr dann gekommen?« fragte Burden.


  Die Antwort war zu vielschichtig. Er war gekommen, um Burden zu töten. Er war gekommen, um Antworten zu erhalten. Er war gekommen, um sich den Mann anzusehen, der ihn hatte umbringen wollen.


  »Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob mich sonst noch jemand töten will«, sagte Matthias schließlich.


  »Von den Fey?« wollte Burden wissen.


  Matthias nickte.


  »Warum sollte ich Euch das verraten?«


  »Weil ich dich hier, an Ort und Stelle sofort töten könnte.«


  »Euer heiliges Gift«, sagte Burden. »Eines Tages entdecken wir ein Gegengift, und dann lernt ihr den Zorn der Fey kennen.«


  »Ich glaube, wir haben schon jetzt mehr als genug Zorn der Fey erdulden müssen«, warf Matthias ein.


  »Wir haben noch nicht einmal angefangen«, erwiderte Burden. »Wartet nur ab.«


  »Dann wollen mich also auch noch andere töten«, stellte Matthias fest.


  Burden grinste. »Ich glaube, jemand namens Wind wird es versuchen. Vermutlich auch Rugar. Außerdem glaube ich, daß Euch sogar Euer eigener König so sehr haßt, daß er es durchaus versuchen könnte.«


  »Nicholas hat seine Chance gehabt«, erwiderte Matthias. »Wir sind …«


  Der Funke, der an ihm vorüberflog, sah plötzlich aus wie ein handgroßer Mensch. Der Mann hielt ein winziges Schwert in der Hand und stach damit nach Matthias’ Auge. Der Rocaan duckte sich und schlug mit der Hand nach dem Mann, der sich jedoch sofort wieder in einen Funken verwandelte und verschwand.


  »Wie hast du das denn gemacht?« fragte Matthias und näherte sich Burden.


  »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


  »Du lügst.« Matthias’ Stimme war leiser geworden. Es klang beinahe wie ein Knurren.


  Der Funke kam wieder auf ihn zu, doch Matthias schlug ihn mit der Hand zur Seite.


  »Seht Ihr?« sagte Burden. »Fey können so was. Nichtmagische Wesen können es nicht.«


  Matthias schaute seine Hand an. Sie war erhoben, doch sie schob den Funken nicht zur Seite. Wenige Zentimeter um seine Hand herum hatte sich eine glanzlose Hülle in der Luft gebildet, als wollte sie die Hand nachbilden.


  »Laß das sein«, sagte Matthias.


  Burden lachte. »Ich tue überhaupt nichts.«


  »Laß das sein!« wiederholte Matthias.


  »Ich kann nur Hexen, nicht Verzaubern«, sagte Burden. »Ihr macht es selbst.«


  »Ich mache überhaupt nichts.« Matthias zitterte. Auch die dunkle Hülle um seine Hand zitterte. Der Funke schwirrte wartend um sie herum, wie ein Insekt, das durch eine Scheibe will.


  »Ihr seid im Besitz großer magischer Kräfte, heiliger Mann«, sagte Burden und schüttelte den Kopf. »Schämt Ihr Euch nicht, Euresgleichen zu töten? Oder habt Ihr es gerade deshalb getan?«


  »Ich bin nicht wie ihr«, widersprach Matthias.


  »Doch. Ihr seid genau wie ich«, beharrte Burden.


  »Bin ich nicht.« Matthias senkte die Hand. Auch die Hülle sank herab, und der Funke flog auf ihn zu. Sofort bildete sich ein zweiter Schirm vor seinem Gesicht, ein Schirm, den er sich bilden spürte, bevor er ihn sah. Er spürte ihn, so wie er seinen Arm spürte, wenn er einen Schild anhob.


  Der Gedanke machte ihn wütend. Er war keine Dämonenbrut. Er war ein guter Mensch. Sein ganzes Leben hatte er daran gearbeitet, ein guter Mensch zu sein. Er war der Rocaan. Der Heilige Herr.


  Der Gottgefällige.


  »Ich bin nicht wie du«, flüsterte er.


  »Das stimmt wahrscheinlich sogar«, meinte Burden. »Eure Fähigkeit ist unwillkürlich, sie wirkt unkontrolliert. Ihr habt nicht die geringste Ahnung, weshalb Ihr uns so haßt. Ihr haßt uns, weil wir Euch an Euch selbst erinnern.«


  »Ich bin ein Inselbewohner«, schnaubte Matthias.


  Burden nickte. »Wir haben bereits ein paar andere von Eurer Sorte entdeckt. Deshalb konntet ihr uns so lange widerstehen. Aufgrund Eurer Magie.«


  »Ich verfüge über keinerlei Magie!« schrie Matthias jetzt.


  Weißes Licht schoß aus seinen Augen und bohrte sich in den Käfig. Er spürte, wie ihm das Licht entströmte, aus ihm hinausbrannte und seinen Ärger mit sich nahm.


  Burden sprang zur Seite, doch Matthias drehte den Kopf. Das Licht folgte seinen Augen.


  »Aufhören!« gellte Matthias. »Du machst das! Hör auf damit!«


  Burden rettete sich mit einem Satz vor dem Licht. Er hielt die Hände schützend vor sich. Sie knisterten, und er schrie auf.


  Etwas krachte seitlich an Matthias’ Kopf, daß ihm die Ohren klingelten. Er blinzelte, und das Licht erlosch. Jetzt roch es nach verbranntem Fleisch. Etwas war an seinem Ohr, zog ihn an den Haaren, stach ihm Nadeln in den Schädel. Er wischte es weg. Der kleine Mann wirbelte durch die Luft, doch bevor er auf dem Boden aufschlug, verwandelte er sich wieder in einen Funken.


  »Du bist das«, sagte Matthias zu Burden.


  Burden war ganz grau im Gesicht. Seine Hände waren zerrissen und blutig. »Nur einer kleinen Demonstration wegen würde ich mich nicht dermaßen verletzen«, sagte er. »Macht schon. Tötet mich. Mit Euren magischen Kräften, o Heiliger Herr. Mit Eurer Magie.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und der Wachtposten stürmte mit gezücktem Schwert herein. »Ist alles in Ordnung, Heiliger Herr?«


  Matthias schüttelte den Kopf. Nichts war in Ordnung. Er drehte sich um, riß dem Wächter den Beutel vom Gürtel und zog die Flasche heraus. Dann übergoß er die eigene Hand mit dem Weihwasser und blickte Burden an: »Du lügst.«


  Burden schüttelte den Kopf. Er starrte auf seine übel zugerichteten Hände. »Ich lüge nicht, wenn es um Schmerzen geht.«


  »Ihr habt es mir versprochen, Heiliger Herr«, sagte der Wachtposten. »Gebt mir das Wasser, bitte.«


  Matthias hielt die Flasche fest umschlossen und ging damit auf den Käfig zu. »Du versuchst, mich irre zu machen. Die ganze Zeit schon. Du willst mich töten, so wie ihr den alten Rocaan getötet habt. Und weil du mich nicht umbringen kannst, willst du mich in den Wahnsinn treiben.«


  »Heiliger Herr, bitte …«


  Der Funke kreiste vor Matthias’ Gesicht, doch sofort baute sich wieder sein Schirm auf. Er ließ niemanden an sich heran. Dann nahm er die Flasche und hielt sie hoch. »Vor dem Roca«, sagte er, »glaubten die Inselbewohner an die Rache.«


  »Aber Ihr glaubt an Euren Gott«, sagte Burden mit leiser Stimme.


  »Der Roca ist nicht Gott«, sagte Matthias.


  »Bitte, Heiliger Herr«, flehte der Posten. Er kam mit gezogenem Schwert näher und richtete die Spitze auf Matthias. »Zwingt mich nicht dazu, den Fey zu verteidigen.«


  »Verteidige mich«, sagte Burden. »Ich bin nicht stolz.«


  Hinter Matthias baute sich ein Schild auf. Das Schwert prallte klirrend dagegen. »Dein Volk glaubt an die Rache«, sagte Matthias. »Zweimal habt ihr versucht, mir mein Leben aus Rache für das von Jewel zu nehmen.«


  »Ihr hattet kein Recht, Jewel das Leben zu nehmen«, erwiderte Burden.


  »Aber ich habe das Recht, dir das deine zu nehmen.« Matthias spritzte das Wasser auf ihn. Burden schrie auf und versuchte, sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, doch das Wasser traf ihn.


  »Heiliger Herr!« schrie der Wachtposten.


  Der Funke löste sich vom Schirm und schwebte über Burden. Burden schrie und wälzte sich wie wild auf dem Boden. Rauch stieg von ihm auf, dazu der Geruch verschmorter Haut.


  Er verfluchte Matthias auf Fey. Dann fiel sein Gesicht in sich zusammen. Burden zappelte noch ein paar Sekunden, dann rührte er sich nicht mehr.


  In der Flasche war noch ein wenig Weihwasser übrig. Matthias sah sich nach dem Funken um. Er sauste an ihm vorüber, auf die Tür zu, so schnell, daß er wie ein Lichtstrahl aussah.


  Matthias lehnte sich an den Käfig. Bei dem Gestank wurde ihm übel. Das Eisen fühlte sich kalt an seiner Stirn an. Er zitterte. Diesmal hatte er getötet. Vorsätzlich. Es war kein Zufall gewesen, sondern pure Rache.


  So wie die Fey es taten.


  »Vergib mir«, flüsterte er in der Hoffnung, der Heiligste würde seine Worte an Gottes Ohr tragen. »Bitte, wer auch immer … vergib mir.«
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  Solanda saß auf der Fensterbank, die Füße an eine Seite des steinernen Fensterrahmens gestützt und den Rücken gegen die andere. Vom Fluß her wehte der Wind herein und trug den Geruch von Sonnenschein und feuchter Erde mit sich. Unten im Garten blühten die Blumen. Sobald sie sich darauf verlassen konnte, daß sich Arianna nicht unversehens in einen Dorn oder etwas noch Schlimmeres verwandelte, würde Solanda das Kindermädchen fragen, ob sie es in den Garten begleiten durften.


  Sie hoffte, daß es noch vor dem Winter soweit sein würde.


  Nach dem Besuch der Schamanin war Solanda allerdings etwas ruhiger geworden und konnte auch Nicholas’ Fürsorglichkeit inzwischen einige positive Seiten abgewinnen. Das Essen jedenfalls war ausgezeichnet. Gerade hatte sie einen Teller mit langsam über dem Feuer gebratenem Fisch zu sich genommen. Die Köchin hatte schmackhafte Kräuter hinzugegeben, die Solanda gleich zur Seite gelegt hatte; auch ihren Spargel hatte sie nicht gegessen, sondern für den Klumpen aufgehoben, der eine unerwartete Vorliebe für Grünzeug entwickelt hatte.


  Seit er aufgewacht war, stand er am anderen Fenster, hielt den Vorhang mit einer Hand zur Seite und blickte über den Garten zum Fluß und dem Tabernakel dahinter. Das Kindermädchen hatte sich den Morgen freigenommen; Solanda brauchte sie ausgeruht, denn die Schwester hatte keine richtige Vorstellung davon, wie schwierig das kommende Jahr werden würde.


  Auch Solanda nicht. Sie wußte nur, daß sie einen Tag nach dem anderen hinter sich bringen mußte. Und in der vergangenen Nacht hatte das Mädchen die Hauptlast von Ariannas Verspieltheit abbekommen. Schon nach ihrer ersten Lebenswoche hatte Arianna ein Minimum an Kontrolle über ihre Aktivitäten gelernt. Sie verwandelte sich nur soweit, um das Mädchen in helle Aufregung zu versetzen, aber nicht genug – und nicht lange genug –, um ihm Zeit zu lassen, Solanda aufzuwecken. Wenn Solanda dann aufwachte, fand sie oft ein zitterndes, entnervtes und weinendes Kindermädchen vor, das mit seinem Schluchzen auch Arianna verängstigte.


  Das Kind hatte in den letzten Tagen gelernt, einen einzelnen Finger zu verformen, ohne sonst etwas zu Verwandeln. Solanda beobachtete die ungefährlichen Wandlungen genau, unternahm jedoch nichts dagegen. Es war besser, Arianna sich unter Aufsicht Verwandeln zu lassen, als es ihr ganz und gar zu verbieten.


  Die Tür ging auf, und das Mädchen kam herein.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich ausruhen?« fragte Solanda.


  Das Mädchen nickte. »Ich kann nicht schlafen, wenn ich so weit weg von meinen Kindern bin.« Ihr Blick fiel auf den Klumpen. »Guckt er da schon den ganzen Tag raus?«


  »Ja, allerdings«, antwortete Solanda, erhob sich von der Fensterbank und stellte den Teller auf den Boden, damit sie später, in ihrer Katzengestalt, das Fischöl aufschlabbern konnte. Arianna schlief. Sie war wohl noch von ihren Spielchen in der vorangegangenen Nacht erschöpft.


  »Komm schon.« Das Mädchen zog den Klumpen am Arm. Er drehte sich um und gestattete ihm, ihn hinter sich her zum Kamin zu ziehen. Dann umarmte er es mit schwerfälligen, zärtlichen Bewegungen. Solanda fand es erstaunlich, daß das Mädchen ihn gewähren ließ. Doch es schien es sogar zu mögen. »Du brauchst Schlaf, mein Junge. Warst doch die ganze Nacht mit mir wach. Is’ nich’ gut, wenn du nich’ schläfst.«


  Solanda fragte sich, was für den Klumpen überhaupt gut sei. Statt dessen sagte sie: »Ich glaube, ich halte ein kleines Katzenschläfchen. Weck mich auf, wenn du mich brauchst.«


  Die junge Frau lächelte sie an und ging in die Lieblingsecke des Klumpens. Er folgte ihr. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, und er setzte sich auf ihren Schoß und legte den Kopf an ihre Schulter. Nachdem sie die beiden jetzt seit Wochen beobachtet hatte, staunte Solanda immer wieder über den Klumpen. Eigentlich hätte er nicht einmal Ariannas Alter erreichen dürfen. Doch für jemanden, der nicht wußte, daß er kein echter Mensch war, wirkte er wie ein Kind, das sich unter Wasser bewegte; er hörte nicht richtig, sprach nicht ordentlich und bewegte sich nicht richtig. Sie fragte sich, wie Arianna mit ihm umgehen würde.


  Dabei spielte das momentan gewiß noch keine Rolle. Arianna schlief in ihrer Lieblingshaltung, die kleine Faust fest an die Wange gedrückt. Ihre Wimpern zuckten wie im Traum. Wovon sie wohl träumte? Vom Verwandeln? Vom Verlust ihrer Mutter? Schon jetzt war ihr Leben voller Wandlungen und Verluste.


  Der Fischgeruch unter Solandas Nase machte ihre Katzennatur ganz wild. Sie holte tief Luft und Verwandelte sich, spürte, wie ihr Körper in seine vertraute zweite Gestalt schlüpfte. Dann saß sie auf den Hinterbeinen neben dem Kinderbettchen, die Vorderpfoten auf den Beinen. Sie setzte die Pfoten auf den Boden und fing sofort an, sich das Gesicht zu säubern, das Öl und den Geruch aus Fell und Schnurrbarthaaren zu waschen. Das Essen war gut gewesen, besser gesagt, hervorragend. Wenn sie die Köchin nur dazu bringen könnte, das Gemüse wegzulassen.


  Sie stolzierte zum Teller und schob den Spargel mit der Nase beiseite. In dieser Gestalt roch er noch schlimmer. Beinahe hätte es ihr den Magen gehoben. Sie versuchte den Geruch zu ignorieren und fing an, die Reste des Essens vom Teller zu lecken, wobei sie am linken Rand anfing und sich bis zur Mitte vorarbeitete.


  Die Schwester fing an zu gurren, wie so oft, wenn sie den Klumpen beruhigen wollte. Die Inselbewohner reagierten mißmutig auf Lieder, wie Solanda in Ariannas zweiter Nacht hatte erfahren müssen. Sie hatten irgendwo gelernt, daß Musik böse sei, und sie seither geächtet. Nur Vögel tun das, hatte ihr das Kindermädchen verraten.


  Von wegen Vögel! Auch die Fey taten es.


  Vögel. Am Fenster hoch über dem Garten waren sie die reinste Verlockung, die vielen Vögel, die dort unten in den Bäumen herumflatterten. Mahlzeiten, auf die ihr Jagdinstinkt sofort reagierte. Aber sie wagte nicht, vom Fenster herunterzuspringen, und so sangen diese köstlichen Geschöpfe weiterhin in seliger Unwissenheit vor sich hin und warteten auf den Tag, an dem Solanda wieder frei war, den Tag, an dem sie aus jedem Insekt und jeder Maus in Sichtweite ein Festmahl machen würde.


  Wenigstens hatten sie hier Fisch. Leckeren Fisch.


  Über ihr giggelte Arianna. Solanda unterdrückte einen Fluch. Das Kind schlief wie ein Kätzchen. Solanda setzte sich auf die Hinterbeine und putzte abermals die Barthaare. Falls Arianna sich wieder Verwandelte, würde das Mädchen sie sofort warnen. Eine Katze hatte das Recht, ihre Mahlzeit in Ruhe zu beenden.


  Dann sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Der Klumpen erhob sich. Die Schwester hörte auf zu gurren. Der Klumpen ging zur Wiege und blickte hinein. Das tat er hin und wieder, und jedesmal machte es Solanda nervös. Es war, als erinnerte sich der Klumpen plötzlich daran, daß er eine Schwester hatte, die er beschützen mußte.


  Er packte den Rand der Wiege. Solanda konnte Ariannas körperliche Reaktion nicht sehen, aber sie hörte sie wieder giggeln. Sie mochte ihren Klumpen und streckte manchmal, wenn er zu ihr herabsah, die Ärmchen nach ihm aus.


  Die Schwester warf Solanda einen Blick zu und zuckte die Achseln. Solanda seufzte. Sie mußte sich wohl oder übel wieder zurückverwandeln. Schließlich hatte sie keine Lust darauf, daß der Klumpen Arianna dazu verleitete, etwas Dummes anzustellen.


  In diesem Augenblick riß der Klumpen den Kopf herum. Die abrupte Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er fing an, mit den Armen zu rudern, stieß gegen die Wiege und kippte seitlich um.


  Noch nie hatte er sich so schnell bewegt. Noch nie.


  Die Schwester stürzte quer durch das Zimmer und erwischte das Bettchen, bevor es umfiel. Dann kauerte sie sich neben den Klumpen, strich ihm das Haar aus dem Gesicht und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.


  Solanda hatte sich nicht bewegt.


  Der Klumpen sah sie an. Seine Augen waren lebhaft. Sie erkannte die Intelligenz darin, eine Präsenz, die ihr auf eigenartige Weise bekannt vorkam.


  Der Fisch schmeckte schal in ihrem Mäulchen nach. Sie stand auf, ging in die Hocke und rutschte vorsichtig auf den Klumpen zu. Vor seinem Gesicht machte sie halt. Noch nie zuvor hatte der Klumpen eine derartige reife Intelligenz aus seinen Augen blitzen lassen. Gelegentlich hatte er mal schlau ausgesehen, dann hatte sie sich gefragt, ob Jewel vielleicht in Form einer Zauberkraft zurückgekehrt war, oder ob Gabe aus ihm herausschaute. Aber so etwas hatte sie noch nie erlebt.


  Der Mund des Klumpens war zu einem beinahe höhnischen Grinsen verzogen. Auch er schien sie zu erkennen. Die Schwester redete immer noch auf ihn ein, weil sie wollte, daß er ihr bestätigte, daß ihm nichts passiert sei. Er blutete nicht, aber er bewegte sich auch nicht.


  Solanda beschnüffelte sein Gesicht und fragte sich, ob er anders roch. Er verströmte den trockenen, glatten Geruch von Steinen, vermischt mit dem Aroma des Eies, das er zum Frühstück gegessen hatte. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Als sie ganz nah an seine Lippen kam, blies er sie an, als wollte er sie verscheuchen.


  Sie nieste, wie es Katzen tun, wenn sie angewidert sind, und ebenso unkontrolliert sträubte sich ihr Nackenhaar. Langsam wich sie von ihm zurück, ohne den Blick von seinem Gesicht zu lassen.


  »Bei allen Zaubermächten«, sagte der Klumpen voller Abscheu, und dann verschwand diese merkwürdige Präsenz wieder aus seinen Augen.


  »Was hat er gesagt?« flüsterte die Kinderschwester.


  Aber die Intelligenz blieb zurück. Solanda sah sie und staunte darüber. Die Intelligenz war jetzt jungenhafter, nicht mehr so feindselig. Der Klumpen schloß die Augen und streckte sich, wie ein Kind vor dem Einschlafen.


  »Was hat er gesagt?« wiederholte die Schwester.


  Sie hatte ihn nicht verstanden. Der Klumpen hatte Fey gesprochen.


  Schon wieder.


  Solanda standen immer noch die Nackenhaare zu Berge. Ihr Schwanz hatte vor Angst gezuckt. In den Klumpen war Leben gefahren, weil jemand durch ihn hindurch diesem Spielzimmer einen Besuch abgestattet hatte. Wahrscheinlich Gabe. Aber diesmal hatte er noch jemanden mitgebracht.


  Obwohl sie sich gerne von dieser Erinnerung gelöst hätte, blieb ihr dazu keine Zeit. Sie mußte ihren Säugling überprüfen. Solanda wechselte ihre Gestalt, erhob sich wieder als Fey, spürte, wie sich ihre Muskeln streckten, wie ihr Schwanz verschwand und ihre Augen größer wurden.


  »Was hat er gesagt?« Diesmal schwang Angst in der Stimme des Kindermädchens mit.


  Solanda strich der jungen Frau das Haar aus dem Gesicht. »Er hat auf Fey geflucht«, sagte sie.


  »Auf Fey? Hast du ihm das beigebracht?«


  Solanda schüttelte den Kopf und spähte dann vorsichtig in das Bettchen. Arianna war wach und hatte die Augen weit und ängstlich aufgerissen. Solanda hob sie aus dem Bett und legte den warmen Körper an ihre nackte Schulter.


  Dem Kind war nichts geschehen.


  Noch ging es ihm gut.
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  Matthias ging im Audienzzimmer des Tabernakels auf und ab. Er konnte nicht stillsitzen. Und er konnte auch nicht länger warten. Bald würden ihn Nicholas’ Leute holen kommen.


  Die Wachen hatten ihm geholfen, aus dem Verlies zu entkommen, weil sie geglaubt hatten, er sei derjenige, der sich in Gefahr befände. Sie hatten ihm ein Pferd besorgt, ihn allein über die Brücke reiten lassen und waren ihm so rasch wie möglich gefolgt. Im Tabernakel angekommen, hatte er dem erstbesten Aud befohlen, Titus und Porciluna zu suchen und sie zu ihm ins Audienzzimmer zu schicken.


  Das war erst vor wenigen Augenblicken gewesen, doch Matthias kam es wie Stunden vor. Er war bereits mehrere Male im Zimmer auf und ab geschritten, ohne auf die Bilder des Roca zu achten und sorgsam die Hände von den Schwertern lassend.


  Wie gerne er sich auch selbst belogen hätte – das Klirren des Schwertes gegen seinen Schutzschild konnte er nicht vergessen, ebensowenig seine Fähigkeit, den Funken in Schach zu halten und das Gefühl des aus ihm herausströmenden Lichts.


  Burden hatte ihm die Wahrheit gesagt, und dafür hatte ihn Matthias getötet.


  Vielleicht lag in dieser Magie der Schlüssel zu seinem mangelnden Glauben. Vielleicht war er ja wirklich, wie alle immer behauptet hatten, Dämonenbrut.


  Die Seitentür ging auf, und Titus kam herein. Sein Gewand hing lose um ihn. Er trug keine Schärpe. Auf dem Schwarz seiner Robe sah das kleine Zierschwert fast weiß aus.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?« fragte er mit einem Blick auf Matthias’ Hand. Matthias hatte die Verletzung schon vergessen. Der Schmerz schien zu einem Teil seiner selbst geworden zu sein. Fast hätte er einen Blick auf die Hand geworfen, um zu sehen, ob sie sich selbst geheilt hatte.


  »Nein, es ist nicht alles in Ordnung«, erwiderte Matthias und marschierte weg von Titus. Vor ihm war ein Schwert. Dahinter Schnitzereien mit Bildern des Roca. Wo er auch ging und stand, überall traf er auf Zeichen seiner Religion.


  »Was kann ich für Euch tun?« erkundigte sich Titus.


  Nichts. Alles. Weihwasser werfen. Versuchen, ihm den Zauber zu entreißen. Ihm wahren Glauben geben. »Warte«, sagte Matthias. »Porciluna kommt auch noch.«


  Und das würde er besser rasch tun, bevor Matthias die Nerven verlor.


  Bevor Nicholas und seine Palastwachen hier eintrafen.


  Bevor das gesamte Königreich auf den Kopf gestellt wurde.


  »Die Wachen sagten, Ihr seid zum Verlies gegangen«, sagte Titus.


  »Es spielt keine Rolle, was ich getan habe«, sagte Matthias und wandte Titus weiterhin den Rücken zu. Mit seinem Eifer und seiner intuitiven Auffassungsgabe war Titus genau das, was Matthias im Moment nicht brauchte.


  Die Tür ging knarrend auf. Matthias drehte sich um und befürchtete halb, Nicholas vor sich zu sehen. Es war jedoch nur Porciluna. Seine Robe war säuberlich gebügelt, an jedem Finger prangte ein Ring, und auf dem kahl werdenden Schädel saß eine Biretta. Er wirkte betont offiziell und allmächtig.


  »Es heißt, man habe Euch im Verlies angegriffen«, sagte er.


  »Schließt die Tür«, erwiderte Matthias. Keine Geheimnisse, bis auf die, die Gott ihnen zu bewahren aufgetragen hatte. Gott oder ein schon längst vergessener Rocaan. All jene Jahre, die er mit Gelehrsamkeit hatte verbringen wollen, in den täglichen Verpflichtungen des Tabernakels aufgehend. All diese Jahre des Betens. Jetzt waren sie an einem einzigen Morgen der Rache dahingegangen.


  Porciluna schloß die Tür und kam näher. Er sah aus, als gehörte er hierher, mit seinen wallenden Gewändern, seiner massigen Gestalt, die ihm ein Gewicht und eine Würde verlieh, die Matthias nie innegehabt hatte.


  Matthias biß sich auf die Oberlippe. Er wußte nicht genau, wie er anfangen sollte. Aber er mußte. Er mußte irgendwie weitermachen.


  Dabei blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  »Ich trete als Rocaan zurück«, sagte er.


  »Was?«


  »Das geht nicht!«


  Porciluna und Titus hatten gleichzeitig gesprochen. Auf den Gesichtern beider Männer zeichnete sich der gleiche schockierte Ausdruck ab.


  »Noch nie ist ein Rocaan zurückgetreten«, sagte Titus. »Es ist ein von Gott zugewiesener Posten.«


  »Es ist ein Posten, den ein Mensch an einen anderen weiterreicht«, korrigierte Matthias.


  »Darüber müssen erst die Ältesten abstimmen«, sagte Porciluna.


  »Die Ältesten haben dazu nichts zu sagen. Außerdem habt Ihr mich schon vor Jahren gebeten, den Posten freizumachen.« Matthias verschränkte die Hände vor seiner Robe und zuckte zusammen, als der Schmerz in der Handfläche sich wieder zurückmeldete. »Ihr wart die treibende Kraft dahinter, Porciluna. Spielt jetzt keine Spielchen mit mir. Ihr wolltet diesen Posten so sehr, daß Ihr alles darum gegeben hättet.«


  »Heiliger Herr, wißt Ihr denn nicht, in welches Chaos Ihr die Kirche damit stürzt?«


  »In das gleiche Chaos, in dem sie schon seit geraumer Zeit steckt«, erwiderte Matthias. »Mein Weggang wird dem Tabernakel wahrscheinlich guttun. Aber das hängt natürlich davon ab, wie Ihr damit umgeht.«


  »Ihr sagtet nichts von Weggehen«, sagte Porciluna.


  »Vertraut mir«, erwiderte Matthias und faltete die Hände fester, um nicht zu zittern. »Ihr werdet mich hier nicht mehr haben wollen.«


  »Aber die Geheimnisse …«


  »Titus kennt die Geheimnisse«, beschwichtigte Matthias.


  »Titus?« Porciluna lief dunkelrot an. Sein Blick wanderte von Matthias zu Titus und wieder zurück. »Aber er ist ein Danite!«


  Matthias nickte. »Jemand mußte die Geheimnisse erfahren, und es mußte jemand sein, der nicht versuchen würde, mich gleich im Anschluß aus dem Weg zu räumen.«


  »Ihr dürft die Geheimnisse nicht an einen Daniten weitergeben!«


  »Schon geschehen.« Matthias schluckte. Titus starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er war kaum mehr als ein Junge, Anfang zwanzig, wenn überhaupt, gläubig und stark. Das mußte er auch sein, wenn er das, was auf ihn zukam, durchstehen wollte.


  »Dann gebt Ihr die Geheimnisse jetzt also an mich weiter«, sagte Porciluna.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, daß Ihr Rocaan sein solltet, Porciluna. Ich finde, daß es Euch am rechten Glauben mangelt und daß die Gier Eure eigentliche Motivation ist, zwei Elemente, die keinen Platz in den Gemächern des Rocaan haben.«


  »Ihr seid es, dem es an Glauben fehlt«, sagte Porciluna.


  »Deshalb trete ich zurück«, konterte Matthias.


  »Warum habt Ihr mich rufen lassen, wenn Ihr nicht vorhattet, mir die Geheimnisse zu enthüllen?«


  Matthias schüttelte abermals den Kopf. Welche Makel ihm auch anhafteten, sie hatten nichts von der Überheblichkeit, die Porciluna an den Tag legte. »Um Euch, als oberstem Ältesten, mitzuteilen, daß ich weggehe. Um Euch mitzuteilen, daß Titus im Besitz der Geheimnisse ist.«


  »Und wir sollen diesen Jungen als unseren nächsten Rocaan anerkennen?«


  Matthias zuckte die Achseln. »Das müssen die Ältesten entscheiden. Ich verlasse meine Stellung als Rocaan aus guten Gründen, die ich allerdings nicht mit Euch diskutieren möchte. Der Alte Rocaan dachte, ich hätte Gottes Ohr. Er hat sich geirrt. Und ich mißtraue jeder Entscheidung, die ich hinsichtlich meines eigenen Nachfolgers treffen würde. Das soll jetzt der Rat entscheiden.«


  Er ging um sie herum. Titus hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Porciluna zitterte vor Wut.


  »Ihr wollt … weggehen?« fragte Titus mit ansteigender Stimme.


  »Ich gehe«, antwortete Matthias.


  »Was soll ich denn tun?« fragte Titus.


  »Folge deinem Herzen«, sagte Matthias. »Von all den Leuten im Tabernakel scheinst du der einzige zu sein, der auf Gott hört.«


  »Obwohl Ihr sagtet, Ihr könntet es nicht entscheiden«, sagte Porciluna.


  »Seht Ihr, was ich meine?« fragte Matthias. Jetzt, da seine Entscheidung gefallen war, fühlte er sich ruhiger. Jetzt mußte er nur noch so schnell wie möglich weg.


  »Wohin wollt Ihr?« fragte Titus. »Wie kann ich Euch finden?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Matthias.


  Porciluna kniff die Augen zusammen. »Was ist im Verlies geschehen?«


  Zuviel. Und glücklicherweise ist das meiste davon mit Burden gestorben. Jedenfalls würde Matthias auf keinen Fall darüber reden. »Das werdet Ihr früh genug erfahren.«


  »Seid Ihr sicher, daß der Junge sämtliche Geheimnisse kennt?« rief Porciluna mit einer Stimme, deren Unterton Matthias nicht gefiel.


  »Ja. Laßt ihn am Leben, Porciluna, denn Euch werde ich die Geheimnisse auf keinen Fall verraten.«


  »Die Ältesten sollten sie wissen.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Wenn ich auch sonst versagt habe, so bin ich immerhin ein Gelehrter des Rocaanismus. Nirgendwo heißt es in den Worten oder den Lehren, daß die Ältesten die Geheimnisse hüten müssen. Dort steht nicht einmal, daß einer der Ältesten Rocaan werden muß. Das ist alles nur Tradition.«


  »Ihr vernichtet die Kirche«, stammelte Porciluna.


  Matthias’ Hand pochte. Porciluna hatte keine Ahnung davon, wie schwer Matthias die Kirche verletzt hatte, oder wie schwer er sie verletzte, wenn er bliebe. Er wandte sich an Titus: »Erkläre das den anderen, bitte«, sagte er. »Ich tue es, weil es für alle das Beste ist.«


  »Ihr müßt nicht zurücktreten, Heiliger Herr«, erwiderte Titus. »Ich bin sicher, daß sich ein anderer Ausweg finden läßt.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Der Tabernakel ist ohne mich besser dran. Es ist besser für euch alle.« Er hob seine gesunde Hand. »Seid gesegnet.«


  Dann verließ er das Audienzzimmer. Er zitterte. Seine letzte Amtshandlung als Rocaan. Seine letzte Amtshandlung in der Kirche. Von jetzt an würde er sich so weit von ihr entfernen wie nur irgend möglich. So weit von den Menschen wie nur möglich.


  Er war Dämonenbrut. Niemand sollte in seine Nähe kommen. In seiner Nähe war niemand sicher.


  Die Wachen waren, wie er angenommen hatte, verschwunden. Das hieß, daß jemand wußte, was geschehen war.


  Er blieb vor einem der verzierten Stühle stehen und legte sein Zierschwert ab. Ohne das Schwert kam er sich nackt vor. Dann zog er die Schärpe aus und legte sie über den Stuhl. Sein Gewand konnte er nicht ausziehen. Er besaß keine anderen Kleider. Darüber mußte er sich später Gedanken machen, wenn er aus Jahn heraus war.


  Matthias verließ den Tabernakel durch die Seitentür. Die Sonne schien noch immer. Die Luft war immer noch frisch, es war immer noch ein herrlicher Tag.


  Das einzige, was sich verändert hatte, war er.


  Dämonenbrut.


  Er würde sich nie mehr an einen heiligen Ort begeben.
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  Der Junge lehnte mit nach hinten gerollten Augen an der Hauswand. Niche beugte sich über ihn, ihre Hände berührten ihn kaum. Ihr gegenüber saß Rugar und schäumte vor Wut. Rings um sie herum wallten die Schattenlande, grau und öd, mehr ein Gefängnis als eine Heimstatt.


  Rugar packte den Jungen am Handgelenk. »Komm sofort zurück«, flüsterte er.


  »Tu ihm nicht weh«, sagte Niche. »Bitte.«


  Rugar hörte nicht auf sie und zog den Jungen an sich. Sein Körper war schlaff. Sein Bewußtsein war immer noch im Palast von Nicholas, steckte in dem Golem, im gleichen Zimmer wie seine Schwester. Der Junge kippte nach vorne und schlug mit dem Kopf auf Rugars Knie.


  »Bitte«, flehte Niche. »Er ist doch noch ein kleines Kind. Nicht …«


  »Er ist kein kleines Kind«, fiel ihr Rugar ins Wort, ohne sie anzusehen. »Er weiß schon, wie man beeinflußt. Es war mein Fehler, daß ich ihn in deine Obhut gegeben habe. Du hast ihn verdorben. Ich wollte diesen Zaubermeister finden, und dein Sohn hat mich in den Palast geführt.«


  »Das hat er bestimmt nicht mit …«


  »Doch. Bestimmt.« Rugar schüttelte den Jungen. »Komm sofort zurück!«


  Gabes Kopf rollte hin und her. Niche kauerte sich neben sie. »Bitte, Rugar, tu ihm nicht weh. Er kann dich nicht hören.«


  Rugar stieß sie weg. Sie fiel nach hinten. Sein Stoß war unnötig brutal für ihre leichten Knochen. Als sie auf den Boden stürzte, schrie sie vor Schmerz auf.


  Der Junge öffnete die Augen. Er war zurückgekehrt. »Mami?« fragte er.


  Rugar hielt den Arm des Jungen fest. »Ihr ist nichts passiert«, sagte er. »Aber dir vielleicht. Du bist der Verbindung des Zaubermeisters gefolgt, doch dann bist du umgeschwenkt. Warum?«


  Das Gesicht des Jungen war grau. Er schluckte und sah plötzlich aus wie sein Vater. Sein kleiner Mund setzte sich in Bewegung.


  Rugar schüttelte ihn. »Warum?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, flüsterte der Junge.


  »Gabe.« Niche setzte sich auf. Ihre verletzten Flügel sahen platt aus, und sie bewegte sich nicht von der Stelle, an der sie gestürzt war. »Hilf Rugar. Er braucht dich.«


  »Ich brauche niemanden«, knurrte Rugar.


  »Ich dachte, du brauchtest ihn, um Coulter zu finden«, sagte Niche. »Vielleicht tut er es, wenn ich ihn darum bitte.«


  »Nein.« Gabe schob sein kleines Kinn nach vorne.


  Rugar zog ihn fester an sich. »Was sagst du da?«


  »Ich sagte nein.« Gabes Augen blitzten wie die von Jewel, wenn sie trotzig gewesen war.


  »Niemand sagt nein zu mir.«


  »Ich schon«, sagte Gabe. »Ich hasse dich.«


  Er sprach die Worte wie unumstößliche Tatsachen aus, und sie trafen Rugar wie ein Faustschlag. »Es ist mir egal, was du mir gegenüber empfindest«, sagte er und zog ihn so dicht heran, daß sich ihre Nasenspitzen berührten. »Ich will nur, daß du mir diesen Zaubermeister findest.«


  »Nein«, sagte Gabe.


  »Er hat dir nicht das Leben gerettet«, knurrte Rugar. »Ich bin derjenige, der dich hierher gebracht hat.«


  »Ich gehöre nicht hierher«, erwiderte Gabe.


  »Das stimmt nicht.« Niches Stimme bebte vor Schmerz. Sie stützte eine Hand auf den grauen Boden des Schattenlandes und erhob sich langsam. »Du gehörst zu Wind und zu mir, Gabe.«


  Gabe zog den Kopf von Rugar weg. »Ich gehöre zu meinen richtigen Eltern. Du hast mich ihnen weggenommen.«


  »Du bist ein Fey«, sagte Rugar. »Du gehörst hierher.«


  »Ich bin Halb-Fey. Coulter hat es mir gesagt.«


  Niche hielt den Atem an. Rugar ließ den Arm des Jungen los und legte die Hand um Gabes Hinterkopf. »Du bist mein Enkel. Du hast mir gegenüber loyal zu sein.«


  »Ich hasse dich«, sagte Gabe. »Du bist ein widerlicher alter Mann.«


  Der Hinterkopf des Jungen war zerbrechlich. Ein rascher Ruck, und es wäre aus mit ihm. Rugar fragte sich, ob der Junge sich dessen bewußt war.


  Er hätte fast zugedrückt, stieß ihn dann jedoch von sich. Gabe prallte so heftig gegen die Hauswand, daß es im ganzen Schattenland widerhallte.


  Niche erhob sich. Blut tropfte von ihren verletzten Flügeln. »Er ist noch ein Kind. Er versteht es nicht besser.«


  »Er versteht das, was du ihm beigebracht hast«, knurrte Rugar und erhob sich.


  »Ich habe ihm nicht beigebracht, widerspenstig zu sein.«


  Rugar ballte die Fäuste. Er hatte heute genug Schaden angerichtet. »Ich dachte, es wäre gut für ihn, wenn er in einer Familie aufwächst. Ich dachte, auf diese Weise lernte er etwas über Liebe und Respekt. Ich habe mich wohl getäuscht.«


  Niche hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Wir haben ihn Liebe und Respekt gelehrt. Deshalb beschützte er Coulter. Der Junge war sein bester Freund.«


  Rugar packte sie an den Handgelenken und zog sie an sich. Ihre Knochen zerbrachen unter seinen Fingern, und sie wimmerte leise. »Ihr habt ihm keinen Respekt vor der Familie beigebracht. Er ist kein Fey. Er ist überhaupt nichts.«


  Ein kleiner Körper warf sich gegen Rugar. Arme umschlangen seine Hüfte, und ein Kopf bohrte sich in seinen Bauch.


  »Laß sie los!« schrie Gabe. »Laß los!«


  Er riß mit all seiner Kraft an Rugar und fing auch noch an, ihn immer wieder zu treten. Mit seiner freien Hand rupfte Rugar den Jungen von sich. Dann legte er die Hand auf den Kopf des Jungen und schob ihn zurück. Der Junge schlug wild mit den Armen um sich, ohne Rugar zu treffen. Niche wehrte sich überhaupt nicht.


  »Madame«, sagte Rugar zu ihr, ohne auf den um sich schlagenden Jungen zu achten. »Ich habe immer noch Verwendung für das Kind. Sieh zu, daß er mir beim nächsten Mal gehorcht.«


  Dann ließ er sie los. Sie fiel auf die Knie und barg ihr Handgelenk an der Brust. Ihre Hand fiel kraftlos nach vorne.


  Rugar wandte sich Gabe zu und umfaßte die Hände mit seiner eigenen Hand. »Du, Kind, bist Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut. Du magst mich wohl hassen, aber du wirst tun, was ich dir sage.«


  Gabe wehrte sich heftig, doch Rugar verstärkte seinen Griff nicht so wie bei Niche. »Ich werde niemals auf dich hören!« schrie Gabe.


  »Eines Tages wirst du es müssen«, sagte Rugar.


  »Eines Tages wirst du sterben«, sagte Gabe. »Und dann werde ich lachen.«


  »Gabe«, sagte Niche erschrocken. Ihre Augen waren wie dunkle Kreise in ihr Gesicht gesunken.


  »Vielleicht wirst du lachen«, meinte Rugar. »Aber du wirst meinen Platz einnehmen.«


  »Nein«, erwiderte Gabe.


  »Du mußt«, sagte Rugar. »Du bist mein Enkelsohn.«


  »Ich muß überhaupt nichts tun, was du sagst.«


  »Gabe.« Wieder schaltete sich Niche warnend ein.


  »Nein! Muß ich nicht! Ich hasse dich! Ich werde dich immer hassen!«


  Rugar ließ die Hände des Jungen los. So kamen sie nicht weiter. Sie hatten ohnehin einen falschen Weg eingeschlagen. »Dann haßt du mich eben«, sagte er. »Es wird dir nichts nützen. Du kannst nicht gegen dein Selbst ankämpfen.«


  »Ich bin nicht du!« sagte Gabe.


  Die Augen des Jungen blitzten, als er die Worte ausstieß. Jetzt waren sämtliche Spuren seines Vaters aus seinem Gesicht wie weggewischt.


  »Noch nicht«, sagte Rugar. Dann drehte er sich um und stapfte auf seine eigene Hütte zu. Er hatte keine Lust, noch länger herumzustreiten. Der Junge hatte sich ihm verweigert und würde das auch weiterhin tun. Solange Rugar da war, würde ihn Gabe als Feind ansehen. Niche und Wind hatten ihn nicht richtig erzogen.


  Der Nebel wirbelte um Rugars Stiefel. Hinter sich hörte er Gabe über seiner Mutter wehklagen. Bald würde der Junge Hilfe holen. Niemand würde Rugar deshalb zurechtweisen, das stand keinem zu, aber sie würden ihn noch mißtrauischer als zuvor beobachten.


  Diese Jahre im Schattenland hatten ihnen ihren Kampfgeist genommen. Er war der einzige, der die Blaue Insel noch immer einnehmen wollte. Und es würde ihm auch gelingen, ob mit oder ohne Gabes Hilfe. Seit fünf Jahren lebten sie nun schon gefangen in den Schattenlanden. Seit zwei Jahren hatte niemand mehr die Schiffe aus dem ersten Schattenland geholt. Ein paar Jahre mehr spielten jetzt auch keine Rolle mehr.


  Er würde sich den Zaubermeister zurückholen, doch zuerst mußte er etwas erledigen, das er schon vor einigen Wochen hätte tun sollen.


  Er würde seine Enkelin nach Hause holen.


  In seiner Trauer hatte ihn die Schamanin wie ein Spukgespenst heimgesucht. Er hätte nie auf diese alte Frau hören sollen. Sie hatte ihm klargemacht, daß sie ihn nie besonders gemocht habe und alles tun würde, um ihn zu Fall zu bringen. Sie hatte ihm geraten, sich von seiner Enkelin fernzuhalten, weil sie nicht wollte, daß er in den Besitz der Zauberkräfte des Kindes geriet.


  Dabei gehörte das Kind zur Schwarzen Familie. Seine Fähigkeiten gehörten ihm, Rugar, es sei denn, er entschied sich anders. Er würde sie ordentlich großziehen und ihre magischen Kräfte in den Dienst der Fey stellen.


  Er hatte Solanda an der Seite des Kindes gesehen. Ein Kind von einer Katze beschützen zu lassen, kam ihm unsinnig vor. Geradezu dumm.


  Außerdem war ihm Solanda verpflichtet. Sie hatte zu tun, was er von ihr verlangte.


  Sie würde ihm das Kind aushändigen.
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  Titus sah zu, wie sich die Tür schloß. Der Rocaan war weg. Das Audienzzimmer kam ihm plötzlich leer vor.


  »Sollten wir ihn nicht zurückholen?« fragte Titus.


  Auch Porciluna blickte mit leerem Gesichtsausdruck auf die geschlossene Tür, offensichtlich nicht minder schockiert als Titus. »Ich glaube nicht«, murmelte er. »Ich glaube, er hat zum ersten Mal seit Jahren die richtige Entscheidung getroffen.«


  Weil Ihr selbst Rocaan werden wollt, dachte Titus, sagte jedoch nichts. Er konnte nichts sagen. Noch nicht.


  Er ging zu einem Sessel und ließ sich hineinsinken. Die Sitzkissen waren hart wie Holz. Als König Alexander starb – es kam einem vor, als sei es schon Jahre her, obwohl es erst vor ein paar Wochen geschehen war –, hatte Titus geglaubt, der Rocaan interessiere sich für nichts anderes als für Macht.


  Jetzt ließ er das alles hinter sich, als spielte es überhaupt keine Rolle für ihn. Und Titus, der nichts anderes gewollt hatte, als Gott auf seine eigene Weise zu dienen, befand sich mit einem Mal inmitten einer Auseinandersetzung, die er nur ansatzweise verstand.


  Hätte er am Tag zuvor geahnt, daß der Rocaan etwas Derartiges plante, als er ihn in die Geheimnisse einweihte, hätte Titus niemals eingewilligt. Er war kein Ältester. Er verfügte weder über die Erfahrung noch die Übung, um den verworrenen politischen Pfad zu begehen, der nun vor ihm lag. Doch bereits jetzt wußte er, daß er Entscheidungen treffen mußte, über die er sich noch nie zuvor auch nur annähernd Gedanken gemacht hatte.


  Er mußte die Geheimnisse an einen der Ältesten, der vom Rat gewählt wurde, weitergeben.


  Oder sich weigern.


  Er legte den Kopf in den Nacken. Das Glas des Kronleuchters schimmerte im Licht der einzigen Fackel. Die hölzerne Deckenverkleidung war mit Schnitzereien überzogen. Es war ihm vorher noch nie aufgefallen. All die vielen Details im Tabernakel. Der gesamte Rocaanismus bestand aus einer endlosen Abfolge winziger, mehrere hundert Jahre alter Details.


  Er war noch nicht soweit. Dafür würde er niemals bereit sein.


  »Wir müssen die Ältesten zusammenrufen«, sagte Porciluna.


  »Ich bin kein Ältester«, seufzte Titus.


  Porciluna schwieg einen Moment. »Wir haben jetzt nicht die Muße, um herauszufinden, was du bist. Wir müssen ein neues Oberhaupt für den Tabernakel bestimmen.«


  »Ich finde immer noch, wir sollten den Rocaan zurückholen«, sagte Titus. Es wäre alles einfacher. Er stimmte für den einfachen Weg, etwas, das er anderen stets ankreidete. Jetzt verstand er sie besser. Wenn sie den Rocaan fanden, bevor er zu weit weg war, mußte Titus keine Entscheidungen treffen.


  Porciluna gab ihm einen Klaps auf die Schulter, woraufhin Titus aufsah und die Unterseite von Porcilunas Kinn erblickte. Porcilunas Haut war weich und mit Aknenarben übersät. Sie roch leicht nach Rosenwasser. Er sah nicht besonders glücklich aus.


  »Ihr glaubt, er hätte Euch bestimmen sollen«, sagte Titus.


  Porciluna zuckte zusammen. »Es wäre nur logisch gewesen, einem Ältesten die Geheimnisse anzuvertrauen«, erwiderte er. »So wie es der Fünfzigste Rocaan getan hat.«


  »Um dann diesem Ältesten die Verantwortung zu überlassen, obwohl es die falsche Entscheidung war.« Titus schüttelte den Kopf und stemmte sich aus dem Sessel hoch. Schon jetzt fühlte er sich älter als er war. »Als mir der Rocaan mitteilte, ich sei derjenige, dem er die Geheimnisse anzuvertrauen gedenke, argumentierte ich dagegen. Aber er sagte, es sei die beste Entscheidung. Ich hätte ohnehin keine Aussichten darauf, Rocaan zu werden, also käme ich nicht auf die Idee, ihn töten zu wollen. Das war gestern. Es schien, als habe er gestern noch vorgehabt, auf diesem Posten zu bleiben.«


  »Im Verlies muß etwas geschehen sein«, sagte Porciluna.


  »Er hat den Fey umgebracht.«


  Beim Klang der dritten Stimme wirbelten beide Männer herum. In der Tür stand der Älteste Reece. Er wirkte nicht so nervös wie sonst, als hätte ihn die Krise eigenartigerweise innerlich gefestigt. Seine Haltung war aufrechter, und seine dünne Gestalt schien ihm zum ersten Mal eine Art würdevoller Macht zu verleihen. Offensichtlich hatten ihn weder Porciluna noch Titus eintreten hören.


  »Umgebracht?« fragte Titus.


  Reece nickte. »Der Mann ist tot, und der Wachsoldat sagt, er habe den Rocaan noch daran zu hindern versucht. Diesmal kann er sich nicht auf einen Unfall berufen.«


  »Aber der Fey hat doch versucht, ihn umzubringen«, gab Porciluna zu bedenken.


  »Trotzdem würde es erklären, daß der Rocaan es darauf angelegt hat, alle Fey zu erwischen.«


  »Darin kann ich nichts Schlechtes sehen«, meinte Porciluna.


  Reece seufzte. »Aber der König. Ich vermute, daß der Rocaan uns verlassen hat, bevor ihn die Männer des Königs wegen des Mordes an der Königin verhaften konnten. Er hat uns einen Gefallen getan.«


  »Indem er einfach weglief?« Die Unterhaltung lief zu schnell für Titus ab. Er befürchtete, daß ab jetzt alle Unterhaltungen zu schnell für ihn ablaufen würden. Diese Männer wußten so viel mehr als er.


  Porciluna nickte. »Indem er uns dazu zwingt, sofort ein neues Kirchenoberhaupt zu wählen, verhindert er eine lange Periode des Drunter und Drüber im Tabernakel. Bislang ist noch niemals ein Rocaan eingesperrt worden. Wir hätten die gesamte Prozedur wahrscheinlich debattiert, bis wir alt und gebrechlich gewesen wären.«


  »Aber so entzieht er sich der Gerechtigkeit«, sagte Titus.


  »Das erklärt immerhin, warum er sich so eilig davongemacht hat«, erwiderte Porciluna.


  »Ein Grund mehr für uns, ihn zu finden.«


  »Nein«, meldete sich Reece wieder zu Wort. »Er hat uns einen Gefallen erwiesen. Also können wir auch ihm einen erweisen.«


  »Die Wachen des Königs erwischen ihn ohnehin. Er kann ja nirgendwo hin. Weit wird er nicht kommen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Titus. »Ein Mann mordet, nicht nur einmal, sondern, soweit wir wissen, zweimal, und wir lassen ihn laufen? Das ergibt doch keinen Sinn. Wir sind doch die Respektspersonen dieses Gemeinwesens. Wer, wenn nicht wir, sollte richtig von falsch unterscheiden können?«


  Porciluna warf Reece einen kurzen Blick zu. »Der Junge hat nicht unrecht. Wir müssen noch heute abend eine Entscheidung hinsichtlich des neuen Rocaan treffen. Bei der Verkündung unserer Wahl erzählen wir, daß wir schon eine ganze Weile von Matthias’ Makel wußten und versucht haben, uns mit ihm darüber auseinanderzusetzen.«


  »Das habe ich nicht damit gemeint«, warf Titus ein. »Wir müssen ihn finden und selbst vor den König bringen. Erst dann können wir überlegen, wie wir hinsichtlich seiner Position verfahren. Kein Rocaan ist je zurückgetreten, so wie auch noch nie ein Rocaan in Haft genommen wurde. Worin liegt der Unterschied zwischen dem einen und dem anderen?«


  »Die Zukunft des Tabernakels«, sagte Porciluna. »Wenn wir zulassen, daß der Rocaan ins Gefängnis gesteckt wird, können wir nie wieder moralische Führer dieser Gesellschaft sein.«


  »Aber mit welchem Recht folgen wir Eurem Vorschlag? Die Sache wird nicht richtiger, nur weil die Leute die Wahrheit nicht kennen!«


  Porciluna und Reece blickten einander an. Titus’ Wangen erhitzten sich – was darauf hinwies, daß er jung war, daß er nicht wußte, wovon er redete, und daß er nicht verstand, wie es in der Welt zuging.


  Und so war es auch.


  »Unsere Aufgabe besteht genau darin, solche Entscheidungen zu treffen«, sagte Porciluna.


  Aber Titus gab sich nicht damit zufrieden. »Ich dachte, unsere Aufgabe bestünde darin, Gottes Willen zu folgen.«


  Porciluna zuckte die Achseln. »Wenn die Wachen Matthias gefangennehmen, dann wird das Gottes Wille sein.«


  »Wenn Gott nicht gewollt hätte, daß er Rocaan wird, hätte er es verhindert, und er hätte auch die Morde verhindert.«


  »Du bewegst dich auf gefährlichem Eis«, wandte Reece ein. »Wir können nicht wissen, ob Gott einen Mord jemals vergibt.«


  »Auch nicht den Mord an einem Fey?« fragte Titus. Der Rocaan hatte dahingehend argumentiert, die Fey seien Dämonen und deshalb nicht des Lebens würdig.


  »Jeden Mord.«


  »Aber wir töten doch auch, um zu essen«, hakte Titus nach. Das hatte ihn bei den Rocaanisten schon immer geärgert, diese Wortklauberei, ohne darauf zu achten, worum es überhaupt ging.


  »Kannst du die Ermordung der Fey vergeben?«


  Titus schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, wir sollten immer auf den Mann hören, den Gott zum Rocaan bestimmt hat.«


  »Nicht Gott hat ihn bestimmt, sondern ein anderer Mann.«


  »Indem er Gottes leise ruhige Stimme in seinem Ohr befolgte!«


  Wieder blickten die beiden Ältesten einander an. Titus spürte, wie ihm noch mehr Röte in die Wangen schoß. »Ihr wollt mir doch nicht sagen, daß die leise ruhige Stimme nicht existiert, oder?« fragte er leise. »Ich weiß, daß es sie gibt. Ich selbst habe sie schon vernommen.«


  Porciluna nickte Reece beinahe unmerklich zu. Es war wohlbekannt, daß Reece der Gläubige von beiden war.


  »Hast du sie bei jeder Entscheidung vernommen?« erkundigte sich Reece.


  »Nein, aber wenn man sie auch nur einmal vernommen hat, weiß man, daß auch bei anderen Angelegenheiten auf sie Verlaß ist«, antwortete Titus. Er konnte noch immer nicht glauben, daß er diese Diskussion mit zwei Ältesten führte. Er hatte sie als junger Aud mit anderen jungen Auds geführt, von denen einige nur deshalb Rocaanisten geworden waren, weil es ihre Familien für sie so bestimmt hatten. Die Ältesten hingegen sollten sich über derlei Fragen seit langer, langer Zeit im klaren sein.


  »Genau«, sagte Reece.


  Titus schüttelte verwirrt den Kopf. Genau was? Sie ließen ihn wie ein Kind stehen. Er war kein Kind. »Ich finde, wir sollten den Rocaan zurückholen. Ich finde, wir sollten uns dem, was auf uns zukommt, als geschlossene Einheit stellen. Wenn unser Oberhaupt davon überzeugt ist, daß die Fey eine Bedrohung für uns und Gott darstellen, dann sollten wir auf ihn hören.«


  »Wir haben kein Oberhaupt mehr«, sagte Porciluna.


  »Soeben hatten wir noch eines«, konterte Titus. »Schickt ein paar Auds hinter ihm her. Laßt ihn zurückholen.«


  Reece blickte den Korridor hinunter und schloß die Tür. Dann ging er auf Titus zu und nahm ihn am Arm. »Du hast Angst, stimmt’s?« fragte er.


  Titus befreite sich aus dem Griff. Er hatte keine Verwendung für dieses falsche Mitgefühl. Er hatte Entscheidungen zu treffen, er mußte die Kirche retten, Ideale verteidigen. Ein paar dieser Entscheidungen mußten sofort getroffen werden, bevor der Rocaan ein für allemal verschwunden war. »Ich bin nur der Meinung, daß wir uns unserer Entscheidungen sicher sein sollten«, sagte er.


  »Der Rocaan hat seine Entscheidung getroffen«, meinte Porciluna.


  »Eine Entscheidung, die auf Politik und Angst fußt, nicht auf dem Glauben!«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Reece. »Woher weißt du, was im Herzen eines Menschen vor sich geht?«


  Sie warfen die Fragen auf ihn zurück, und er hatte keine Antworten darauf. Keine einzige. Titus schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach nur, daß wir ihn wieder zurückholen sollten.«


  »Um dich aus der Verlegenheit zu befreien, die Geheimnisse mit einem von uns zu teilen?« fragte Porciluna.


  Titus schluckte. Er hatte Angst. Aber er vermutete, daß diese Angst gesund war. »Was, wenn sich die Ältesten nicht auf einen neuen Rocaan einigen? Was dann?«


  »Wir werden uns schon einig«, meinte Porciluna.


  »Nein«, sagte Reece sanft. »Wir müssen uns diesem Problem stellen. Die Bedenken sind berechtigt. Wir sind schon jetzt, da keiner von uns im Besitz der Geheimnisse ist, in Schwierigkeiten.«


  »Ich bin im Besitz der Geheimnisse«, sagte Titus.


  Reece erschrak. Seine dünne Gestalt fing an zu zittern, so heftig reagierte der Mann auf die Neuigkeit. »Du …?«


  »Deshalb ist er hier«, sagte Porciluna. »Matthias wollte sichergehen, daß ich weiß, wer die Geheimnisse kennt, und daß ich den Jungen in Ruhe lasse.«


  »Ich dachte, Ihr hättet sie«, sagte Reece, legte die Hand aufs Gesicht und rieb mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. »Das verändert natürlich alles.«


  »Es verändert überhaupt nichts«, sagte Porciluna.


  »Nein«, erwiderte Reece. »Jetzt ergeben die Fragen des Jungen einen Sinn.« Er nahm die Hand wieder herunter. Seine verwaschen blauen Augen suchten Titus’ Blick. »Wenn wir uns im Rat nicht auf einen Rocaan einigen können, dann wirst du Rocaan in Ermangelung eines anderen.«


  »In der Tradition gibt es dafür kein einziges Beispiel«, sagte Porciluna.


  Reece nickte. »Aber es stimmt. Wenn wir zu keiner Entscheidung kommen, muß der Junge das Weihwasser machen und sich um die restlichen Geheimnisse kümmern. So geht es, und nicht anders.«


  Porciluna wedelte unwillig mit der Hand. »Wir werden schon einen Rocaan wählen.«


  Obwohl sein Gesicht glühend rot war, fror Titus. Sie würden einen Rocaan wählen, und er mußte den entsprechenden Mann in die Geheimnisse einweihen. Sogar Porciluna, der ebenfalls keinen Glauben hatte. Der bereit war, die Menschen anzulügen, um die eigene Haut zu retten. Der bereit war, die Kirche gedankenlos aufs Spiel zu setzen.


  »Und was geschieht, wenn ich mich weigere, dem neuen Rocaan die Geheimnisse anzuvertrauen?« fragte Titus.


  Porciluna wirbelte herum und starrte Titus direkt ins Gesicht. »Du mußt.« Porcilunas Stimme bebte, als sei ihm der Gedanke an diese Möglichkeit eben erst gekommen.


  »Wirklich?« fragte Titus. »Gibt es dafür Beispiele in der Tradition? Ich weiß, daß in den Worten nichts zu diesem Thema vermerkt ist. Und bisher habe ich es immer so verstanden, daß Rocaan derjenige wird, der im Besitz der Geheimnisse ist.«


  »Du bist nicht soweit, Rocaan zu sein«, sagte Reece nachsichtig.


  »Das weiß ich«, sagte Titus. »Deshalb sollten wir den Rocaan zurückholen.«


  »Er ist zurückgetreten«, sagte Porciluna.


  »Aber auch dafür gibt es keinerlei Vorkehrungen«, erwiderte Titus. »Seht Ihr? Es funktioniert perfekt. Ihr erlaubt ihm, mit der Tradition der Kirche zu brechen, damit Ihr mir erlauben müßt, das gleiche zu tun.«


  »Das ist Erpressung«, sagte Porciluna.


  »Nein«, gab Titus zurück. »Das ist Logik. Man kann sich die Dinge nicht so hinbiegen, wie man sie gerade braucht. Sie müssen im Einklang mit unserem Verständnis des Willen Gottes geschehen.«


  »Gottes Wille werden wir nie verstehen«, gab Porciluna zu bedenken.


  »Die Worte, die Tradition und die leise ruhige Stimme sind dazu da, uns dabei zu helfen, wie vollkommen oder wie unvollkommen auch immer«, sagte Reece.


  »Seid Ihr auf seiner Seite?«


  Reece schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine Seiten. Nur eine komplizierte Angelegenheit, die sich nicht ganz einfach klären läßt.« An Titus gewandt sagte er: »Wir werden Matthias nicht suchen.«


  Titus wollte etwas erwidern, doch Reece brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


  »Er ist Gottes Stellvertreter, und er hat sich dazu entschlossen, zurückzutreten. So nehmen Traditionen ihren Anfang. Wäre ich hiergewesen, vielleicht hätte ich bemerkt, worauf sein Entschluß beruhte. Matthias ist ein Gelehrter. Er weiß, was er tut.«


  »Aber er war nie ein Gläubiger …«


  Reece blickte absichtlich auf Titus’ unbeschuhte Füße. »Er war nie ein bewußter Gläubiger. Aber der Tabernakel war ihm immer wichtig. Er hat ihm so gut er konnte gedient.«


  »Erst vor wenigen Augenblicken sagte Matthias, daß er nicht geglaubt hat«, schnarrte Porciluna.


  »Und er sagte, das sei einer der Gründe für seinen Rücktritt«, warf Titus ein, ohne genau zu wissen, wieso ihm dieser Satz mit soviel offensichtlichem Zorn einfiel. Es war ihm bekannt gewesen, daß der Rocaan Probleme mit seinem Glauben gehabt hatte, aber daß es den anderen Ältesten ebenso erging, war ihm neu. Nicht einmal die Auds, mit denen er aufgewachsen war, selbst diejenigen, die alles an der Kirche und der Religion in Frage gestellt hatten, waren so eigenartig gewesen. Im Gegenteil, sie waren sogar dazu fähig gewesen, in der Kirchenhierarchie aufzusteigen.


  Eine Blasphemie.


  »Matthias hat nie einen Hehl aus seinem Mangel an Glauben gemacht«, sagte Reece. »Ich habe ihn oft gerade deshalb für würdiger als die stramm Gläubigen gehalten. Würdiger auch als die Lügner.«


  Bei der letzten Bemerkung streifte sein Blick Porciluna. Porciluna wich dem Blick nicht aus.


  »Was wollt Ihr denn sonst tun, wenn Ihr ihn nicht zurückholen wollt?« fragte Titus.


  »Seine Anweisungen befolgen«, antwortete Reece. »Wir werden einen neuen Rocaan wählen.«


  »Das geht nicht«, sagte Porciluna. »Nicht solange dieser Junge der einzige Träger der Geheimnisse ist.«


  »Natürlich geht das«, widersprach Reece. »Genau so hat es Matthias vorgesehen.«


  Porcilunas kleine Augen wurden noch kleiner. »Nein. Matthias hat das alles geplant, um uns zu beleidigen. Er wußte, daß dieses Kind sich nicht von seiner Macht trennen würde.«


  »Ich bin kein Kind«, sagte Titus.


  »Du bist auch kein Ältester.«


  Porcilunas Worte hingen in der Luft. Titus erschauerte. Porciluna hatte gleichzeitig recht und unrecht. Der Rocaan hatte Titus die Geheimnisse aus einem bestimmten Grund anvertraut. Der Grund mußte wichtiger als Rache und Manipulation politischer Macht sein.


  Der Alte Rocaan dachte, ich hätte Gottes Ohr.


  Vielleicht hatte Rocaan Matthias seit jeher Gottes Ohr gehabt. Vielleicht hatte sich der Alte Rocaan nicht getäuscht. Vielleicht war diese Veränderung das Beste für den Tabernakel. Vielleicht hatte er die Geheimnisse aus religiösen Gründen an Titus weitergegeben.


  Sich selbst für auserwählt zu halten, ist eine Spielart der Torheit, hatte ihm sein alter Daniten-Lehrmeister immer gesagt.


  Was aber, wenn man tatsächlich auserwählt war? Woher sollte man das wissen?


  Titus nickte. »Ich bin kein Ältester. Das stimmt. Aber ich wahre die Geheimnisse.«


  »Von dieser Last werden wir dich so schnell wie möglich befreien«, sagte Reece. »Laßt uns eine Versammlung der Ältesten einberufen.«


  »Und zwar rasch«, ergänzte Porciluna mit einem Seitenblick auf Titus. Jeder der beiden Männer hatte auf seine eigene Art klargestellt, daß Titus den Tabernakel zerstören würde.


  Er blickte sie an, diese Männer mit ihren politischen Bedenken und ihren Fesseln, die sie an diese Welt banden. Sie schienen Gott vergessen zu haben, sie schienen den Roca und die Gründe dafür vergessen zu haben, warum sie überhaupt hier waren.


  Vielleicht hatte der Rocaan Titus in die Geheimnisse eingeweiht, weil er daran glaubte, daß Titus den Tabernakel retten konnte.


  Vielleicht hatte der Rocaan sogar recht.
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  Streifer saß auf dem Tisch in der Hütte der Hüter und untersuchte die zerfetzten und angesengten Hautstücke, die bei Coulters Flucht in sich zusammengefallen waren. Einige Fetzen waren unberührt geblieben und fingen jetzt an, ganz normal zu verwesen, wobei sie den üblichen fauligen Geruch ausströmten. Rotin hatte behauptet, der Geruch verursache ihr Übelkeit, und ihn verlassen, um ihre eigenen Experimente durchzuführen.


  Wahrscheinlich Experimente mit Kräutern.


  Die anderen Hüter arbeiteten immer noch mit den Domestiken. Streifer hatte es nicht eilig, sie zurück in die Hütte zu holen. Zuerst wollte er dieses Material selbst in aller Ruhe untersuchen.


  Die verbrannte Haut hatte an der Stelle der Kugel gesessen, die von dem Licht versengt worden war. Diese Stückchen waren schwarz verkohlt und zerbröselten ihm teilweise zwischen den Fingern. Die Tischplatte war von kleinen Ascheflocken übersät, was darauf hinwies, daß noch andere Hautstreifen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden waren.


  Das Licht hatte nicht so heiß gewirkt, mußte es aber gewesen sein, um sich durch soviel Haut hindurchzubrennen. Jener Augenblick war erschreckend, beinahe entsetzlich gewesen. Streifer hatte geglaubt, er habe Coulter bereits so dingfest gemacht, daß der Junge unmöglich entkommen könne. Doch dann mußte der Inselbewohner Adrian etwas in ihm ausgelöst haben, das es ihm ermöglicht hatte, sich zu befreien.


  Streifer glaubte nicht, daß Adrian selbst magische Kräfte besaß, sonst hätte er sie schon vor langer Zeit gegen Jewel und die anderen eingesetzt, die ihn damals gefangengenommen hatten. Er war ein Mann, der seinen Sohn so sehr liebte, daß er sein eigenes Leben geopfert hatte, um das des Sohnes zu retten. Wenn, dann hätte er seine Magie schon früher wirken lassen.


  Er hätte sie nicht eingesetzt, um Coulter zu retten.


  Es sei denn, er hatte diese Fähigkeiten erst im Schattenland erworben.


  Aber wie ließ sich Magie erlernen? Davon hatte Streifer noch nichts gehört. Die Fey besaßen sie entweder, oder sie besaßen sie eben nicht. Er vermutete, daß es bei den Inselbewohnern nicht anders war.


  Caseo wäre da anderer Meinung gewesen. Caseo war der Ansicht gewesen, Vermutungen seien der Tod der Gewißheit, daß sie denjenigen, der lernen wollte, nur blendeten.


  Was nicht mehr als eine von Caseos Vermutungen gewesen war.


  Wahrscheinlich hatte sie sogar zugetroffen.


  Streifer nickte. Die interessantesten Hautfetzen waren diejenigen, deren Ränder mit kleinen Löchern perforiert waren. Winzige verkohlte Ränder, die den übrigen Fetzen nicht zu beeinträchtigen schienen. Entweder hatte das Licht an dieser Stelle gestreut, oder etwas anderes hatte diese Fetzen getroffen.


  In der Hoffnung, die Hülle der Kugel rekonstruieren zu können, glättete er die Stücke auf dem Tisch. Ein höchstwahrscheinlich unmögliches Unterfangen, doch wenn es ihm auch nur teilweise gelang, konnte er dadurch womöglich etwas über Coulters magische Kräfte erfahren.


  Oder darüber, was seine Fähigkeit, sich selbst zu befreien, ausgelöst hatte.


  Als es an der Tür klopfte, fuhr er zusammen. Er widerstand dem Impuls, alle Hautfetzen aufzusammeln und zu verstecken. Er war jetzt ein Hüter. Eigentlich war er der Oberste Hüter, auch wenn Rotin sich dessen noch nicht klar war. Niemand konnte ihm etwas anhaben.


  »Herein«, sagte er, darauf bedacht, daß seine Stimme ruhig und gelassen klang.


  Tazy schob sich durch den Türspalt. Er war ein untersetzter, aber sehr kräftiger Fey, der die Fußsoldaten wie Kinder spuren ließ. Streifer hatte Tazy die Verantwortung für die Suche nach Coulter übertragen.


  Der Soldat schob die Tür mit dem Fuß zu, nahm die Uniformmütze ab und fing an, sie zwischen den Händen zu drehen. Bei dem üblen Geruch in der Hütte rümpfte er die Nase, sagte aber nichts.


  Als Fußsoldat konnte er nichts sagen. Sie hatten schließlich die meisten Hautstreifen selbst gesammelt.


  Von lebenden Opfern.


  »Und?« fragte Streifer.


  Tazy schüttelte den Kopf.


  Streifer wartete, doch Tazy sagte nichts mehr. »Mit einem einfachen Kopfschütteln ist es nicht getan«, sagte Streifer. »Berichte mir.«


  Tazys Mütze war zerrupft und mit winzigen Löchern überzogen. Auf seiner Haut waren Kratzer und blaue Flecken zu sehen, die Knie waren grasgrün.


  »Wir haben niemanden gefunden«, sagte er.


  Streifer legte das letzte Hautstück vorsichtig auf den Tisch, um es nicht zu zerreißen. Dann ballte er die Fäuste und ließ sie auf die Oberschenkel sinken. »Ich nehme an, ihr habt überall nachgesehen.«


  Tazy hob den Kopf. »Du hast uns ausgesandt.«


  »Ich habe euch ausgesandt, um den Jungen zu finden, nicht, damit ihr ohne ihn zurückkehrt.«


  »Dann mußt du einen Möwenreiter losschicken. Wir haben nichts finden können.«


  Streifer nickte kurz. »Nichts?«


  Tazy bohrte einen Finger durch eines der Löcher in seiner Mütze. Obwohl er doppelt so alt wie Streifer war, sah er jünger aus, als hätte er keine Kindheit gehabt. Kaum zu glauben, daß diese Finger über die Zauberkraft und die Präzision verfügten, eine Hautschicht säuberlich von der anderen zu trennen.


  »Sie sind nicht auf dem Weg gegangen …«


  »Das weiß ich«, fiel ihm Streifer ins Wort.


  »… und sie sind unseres Wissens nach auch nicht zum Blumenfluß.«


  »Dort habe ich bereits andere Suchtrupps hingeschickt. Habt ihr jemanden in Jahn?«


  Tazy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Finger hatte ein großes Loch in die Mütze gebohrt. »Niemand wollte dorthin gehen.«


  »Niemand wollte gehen?« Streifers Stimme blieb ruhig. »Obwohl der Befehl von einem Hüter kam?«


  »Deine Befehle waren nicht so detailliert …«


  »Meine Befehle waren präzise«, sagte Streifer. »Ich habe angeordnet, daß du mit deinen Leuten so lange draußen bleibst, bis sie diesen Jungen gefunden haben.«


  Tazy stülpte die Mütze von innen nach außen und stopfte sie dann in die Tasche seines Wamses. »Meine Leute sind immer noch draußen. Aber sie werden nichts finden. Der Junge ist verschwunden.«


  »Niemand verschwindet einfach so«, sagte Streifer. »Jeder hinterläßt Spuren, sogar Doppelgänger und Gestaltwandler. Ihr müßt nur wissen, wonach ihr zu suchen habt.«


  »Deshalb meinte ich ja, du sollst einen Reiter losschicken, der ihn vielleicht aus der Luft ausfindig macht.«


  »Vielleicht sollte ich Rugar auch raten, die Führung der Fußsoldaten einem anderen zu übertragen. Offensichtlich bist du der Aufgabe nicht mehr gewachsen.«


  »Ich erledige meine Aufgaben noch immer gut«, erwiderte Tazy. »Dieser Junge ist etwas Besonderes. So etwas haben wir bisher noch nie verloren.«


  »Habt ihr alles genau durchsucht?«


  »Abgebrochene Zweige, die zum Fluß hinunter führten. Dann nichts mehr.«


  »Was heißt das? Ist er ertrunken?«


  »Wäre immerhin möglich«, antwortete Tazy.


  »Möglich? Möglich? Wie wahrscheinlich ist es, daß sich jemand, der sein ganzes Leben im Schattenland verbracht hat, einem fließenden Gewässer nähert? Wie wahrscheinlich ist es, daß ein Junge, der noch nie im Wald gewesen ist, zwei Dutzend Fey an der Nase herumführt?«


  »Es ist geschehen«, sagte Tazy.


  »Weil du es zugelassen hast.« Streifer zitterte. Diese Narren. »Ist dir klar, was du damit angerichtet hast?«


  Tazy schüttelte den Kopf. Er war nicht dumm. Niemals würde er versuchen, einen Hüter hinters Licht zu führen.


  »Du hast deine schönsten Zukunftsaussichten entwischen lassen. Er kann Verzaubern, dieser Junge.«


  »Er ist ein Inselbewohner.«


  »Er ist magisch«, sagte Streifer. »Und ich kenne einen Zauberbann, der ihr Gift neutralisiert. Aber dazu brauchen wir einen Zaubermeister. Er ist der einzige, den wir haben.«


  »Hättest du mir das früher gesagt …«


  »Früher? Wann denn früher? Hättest du dir dann mehr Mühe gegeben? Willst du das damit sagen? Bist du froh, daß das Inselkind entwischt ist? Hast du meine Befehle deshalb nicht befolgt – weil du die Inselleute nicht magst?«


  »Ich wußte nicht, daß er magische Kräfte hat.«


  »Bis vor ein paar Tagen wußte ich das auch noch nicht. Ich brauche diesen Jungen immer noch.«


  Tazy zog die Mütze wieder hervor und drehte sie in der Hand. »Wir können ja noch weitersuchen«, sagte er.


  »Allerdings«, meinte Streifer.


  »Aber ich glaube, die Spur ist kalt. Wir haben die abgebrochenen Zweige erst gestern entdeckt. Wir wissen nur, daß sie zum Fluß gegangen sind.«


  »Hat jemand auf der anderen Seite nachgesehen? Ist jemand ein Stück am Fluß entlanggegangen, um nachzusehen, ob der Junge ein paar Schritte durch das Wasser gewatet ist, um euch von der Spur zu locken? Hat überhaupt einer von euch auch nur ein bißchen nachgedacht?« Streifer konnte seine Stimme nur mit Mühe leise halten. Er hatte die Soldaten losgeschickt, weil er sie für fähigere Spurensucher als Rotin und sich selbst gehalten hatte. Sie hatten sich als noch schlechter erwiesen.


  Viel schlechter.


  Tazy schüttelte den Kopf. »Der Fluß ist an dieser Stelle sehr tief, die Strömung gefährlich.«


  »Ich will keine Entschuldigungen hören«, sagte Streifer.


  »Das sind keine Entschuldigungen«, erwiderte Tazy. »Wenn du etwas vom Spurensuchen verstündest, wüßtest du, daß der Junge den Fluß an dieser Stelle nicht hat überqueren können. Nicht ohne fremde Hilfe.«


  »Er war mit einem anderen Inselbewohner unterwegs«, sagte Streifer. »Oder hast du das vergessen?«


  Tazy schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen Möwenreiter.«


  »Rugar hat mir einen zugesagt«, erwiderte Streifer. »Er hätte heute morgen zu euch stoßen müssen.«


  »Wir haben keinen gesehen«, sagte Tazy. »Sonst hätten wir inzwischen vielleicht bessere Ergebnisse.«


  »Oder der Möwenreiter zog es vor, sich von euch fernzuhalten, weil die Chancen besser stehen, wenn er allein sucht.«


  »Du hast aber auch noch nichts von ihm gehört, oder?«


  Streifer seufzte. Er hatte noch überhaupt nichts gehört. Der Zaubermeister und sein Beschützer waren verschwunden.


  »Dachte ich mir«, sagte Tazy. »Wir sind nicht unfähig. Du hättest uns nur mitteilen müssen, wie wichtig die Sache ist.«


  »Das hättest du dir denken können«, gab Streifer zurück. »Es liegt doch auf der Hand, daß es wichtig ist, wenn wir so viele Leute hinter einem entflohenen Gefangenen herschicken.«


  Tazy zuckte die Achseln. »Ich dachte, Rugar hätte wieder etwas überreagiert. Er haßt es, wenn Gefangene entfliehen.«


  »Ist das denn schon einmal passiert?«


  »Einmal, in Nye. Er ist durchgedreht.«


  »Er ist auch jetzt nicht besonders angetan davon. Ich noch weniger«, sagte Streifer. »Organisiere deine Suchtrupps. Ich möchte, daß ihr unter jedes Blatt schaut, in jede Pfütze und in jeden Baum. Hast du verstanden?«


  Tazy nickte. »Wenn er gefunden werden kann, dann finden wir ihn.« Er schlug die Hacken zusammen, machte die Tür auf und verließ den Raum.


  Streifer seufzte und schloß einige Sekunden die Augen. Es war ihm immer noch unvertraut, Befehle zu erteilen. Vielleicht hatte er es nicht richtig gemacht, vielleicht stimmte aber auch etwas mit Tazys Einstellung nicht, so wie bei vielen hier in letzter Zeit.


  Jetzt suchten sie wahrscheinlich überall und intensiv, aber ihre Chance war wohl dahin. Jeder Tag, der verstrich, schadete den Fey und Streifers Bann. Der Junge hatte wahrscheinlich mit einem Kater zu kämpfen. Sie mußten ihn erwischen, solange die Symptome noch schmerzlich auftraten und er selbst zurückwollte. Denn die nächste Stufe nach dem Kater war wie ein Rausch, in dem sämtliche Sinne sich auf die neuen Erfahrungen in der Welt warfen. Hatte der Junge erst dieses Stadium erreicht, wollte er um keinen Preis mehr ins Schattenland zurück.


  Streifer öffnete die Augen. Seine Fäuste waren immer noch geballt. Niemand verstand seine Enttäuschung und die darunter brodelnde Wut. Jetzt, nachdem er endlich eine Lösung für das Problem mit dem Gift gefunden hatte, war ihm diese Lösung entwischt. Zaubermeister gab es nur alle Generationen einen. Der nächste Fey-Zaubermeister wurde womöglich auf der Blauen Insel geboren, wahrscheinlich kam er aber in Nye zur Welt.


  Damit nützte er ihnen hier nichts.


  Selbst ein Neugeborenes war nutzlos.


  Coulter war im richtigen Alter.


  Aber Coulter war ein Inselkind.


  Die Fey mußten ihn finden, bevor ihm das bewußt wurde.
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  Nicholas hockte sich vor seinem Sohn auf den Boden. Sebastian hatte eine kleine Beule am Kopf. Die Beule hatte sich auf eigenartige Weise ausgedehnt, und jetzt sah es fast aus, als sei die Haut zerrissen. Nicholas betastete die Verletzung vorsichtig. Sebastian zuckte, drehte sich aber nicht weg. Seine Augen waren wie immer groß und vertrauensvoll auf Nicholas gerichtet.


  Trotzdem behaupteten Solanda und das Kindermädchen, er sei noch vor wenigen Augenblicken ein anderer gewesen.


  Es war stickig heiß im Zimmer. Solanda zog zwar am Tag die Vorhänge zurück, doch das Mädchen hielt ständig ein fauchendes Kaminfeuer am Brennen. Das Neugeborene strampelte sich regelmäßig die Zudecken weg. Arianna lag am liebsten nackt im Bettchen. Solanda sagte, das sei ein Zeichen dafür, daß ihre zweite Gestalt womöglich ein Geschöpf war, das die Behaglichkeit liebte, vielleicht eine Katze. Nicholas hoffte darauf. Einige der anderen Gestalten, die ihm Solanda geschildert hatte, erschienen ihm als weitaus weniger wünschenswert für eine Tochter.


  »Es scheint ihm soweit gutzugehen«, sagte Nicholas und fuhr zärtlich mit der Hand durch Sebastians Haar. Es war schwarz, wie bei seiner Schwester. Ariannas Haar war jedoch weich und zart, wohingegen das ihres Bruders dick und struppig war, fast wie Stroh. Er lächelte ein wenig, als ihn sein Vater streichelte. Nicholas berührte seinen Sohn nicht sehr oft.


  »Das sah vor kurzem noch ganz anders aus«, erwiderte Solanda.


  »Es war ganz schlimm«, bestätigte das Kindermädchen. »Er sah gar nicht mehr wie unser Junge aus.«


  Er ist nicht ›unser‹ Junge, dachte Nicholas, sagte aber nichts. Er hatte sich erst kurz vor Jewels Tod zu dem Kind bekannt. Jetzt bettete er den Hinterkopf des Jungen in seine Hand und wiegte ihn hin und her. Er fühlte sich stark und kräftig an, als befände sich darin anstelle des beschädigten ein richtiges Gehirn.


  Dann neigte er sich vor und küßte den Jungen auf die Stirn. Sebastian sah zu ihm auf – und lächelte zaghaft.


  Dieses Lächeln war so selten, so kostbar. Nicholas lächelte zurück. Unser Junge. Unser Junge war ein süßes Kind, wenn auch nicht besonders helle.


  Nicholas erhob sich und stützte sich des Gleichgewichts wegen am Kaminsims ab. Solanda hielt sich in der Nähe der Wiege auf. Sie trug ein langes, loses Gewand, ihre Füße waren nackt. Das Kindermädchen sagte, daß sich Solanda manchmal vor Sebastian verwandelte. Darüber mußte Nicholas noch einmal genauer mit ihr reden. Er fand es unangebracht, daß sein Sohn die Betreuerin seiner Schwester nackt sah, auch wenn er noch sehr klein und ziemlich langsam im Kopf war.


  »Was meinst du? Ist etwas mit ihm geschehen, als er sich den Kopf aufschlug?« fragte Nicholas.


  Solanda betrachtete den Säugling. »Ich glaube, daß ein anderer seinen Körper benutzt hat«, antwortete sie.


  »Wie bitte?« entfuhr es dem Kindermädchen. Es erhob sich ebenfalls und ließ den spielenden Sebastian auf dem Boden zurück. »Wie soll das denn gehen, daß jemand heimlich in meinen Jungen reinkriecht?«


  »Er ist nicht dein Junge«, sagte Solanda, deren Worte in Nicholas’ Kopf widerhallten. »Er ist eigentlich niemandes Junge.«


  »Ausgenommen meiner«, sagte Nicholas.


  »Nehmt Euch vor dem, was Ihr besitzt, in acht«, sagte Solanda. Es hatte den Anschein, als wollte sie noch mehr sagen, als es an der Tür klopfte.


  Alle drehten sich um. Die Wachen hatten Befehl, niemanden vorzulassen. Entweder handelte es sich um etwas Wichtiges, oder es war etwas schiefgelaufen.


  Nicholas nickte der Kinderschwester zu. Sie öffnete die Tür. Dahinter stand Lord Stowe. In Reitermontur. Staubbedeckt.


  »Darf ich Euer Hoheit sprechen?« fragte er.


  Nicholas lief es eiskalt über den Rücken. Stowe brachte in letzter Zeit nur noch schlechte Nachrichten mit. Nicholas entschuldigte sich und verließ das Zimmer.


  Neben der Tür stand ein Wachtposten, der mit leerem Blick auf eine Stelle über ihren Köpfen starrte. Nicholas und Stowe entfernten sich ein paar Schritte, damit er nicht hören konnte, was sie miteinander beredeten.


  »Vor einiger Zeit kam ein Danite mit Neuigkeiten zu mir, die ihr unbedingt erfahren solltet«, sagte Stowe.


  »Ist es den Fey diesmal gelungen, Matthias zu töten?« fragte Nicholas und wunderte sich selbst darüber, daß sich die Hoffnung, die er in sich barg, so eindeutig in seiner Stimme widerspiegelte.


  »Nein«, antwortete Lord Stowe. »Er ist zurückgetreten.«


  Was immer Nicholas erwartet haben mochte, das war es nicht gewesen. Er sah Stowe stirnrunzelnd an und ging dann auf die Galerie zu. Selbst aus der Entfernung stach Jewels Porträt hervor.


  »Zurückgetreten?« fragte Nicholas.


  Stowe schloß zu ihm auf. »Er ist zurückgetreten und hat den Tabernakel sofort verlassen. Niemand weiß, wo er hin ist.«


  »Und Ihr habt mich sofort aufgesucht?«


  Stowe schüttelte den Kopf. »Es hieß, Matthias sei nach einem Besuch im Verlies zurückgetreten. Also bin ich zuerst dorthin gegangen. Er hat den Fey ermordet.«


  »Den Gefangenen.«


  »Jawohl.«


  »Ich habe Euch ja gesagt, er hat Jewel ermordet.«


  »Ich weiß, Hoheit«, sagte Stowe. »Tut mir leid.«


  »Mir auch«, erwiderte Nicholas. Er sah seine Frau an. Die Porträtmaler hatten ihre Züge erfaßt, aber nicht ihre Lebendigkeit. Das Gemälde hatte eine flache, unlebendige Qualität. Er vermißte sie. Er vermißte sie mit jedem Augenblick, mit jedem Gedanken, mit jedem Blick auf ihre Kinder. Sie hätte gewußt, was es mit Sebastians eigenartigem Verhalten auf sich hatte, und sie hätte gewußt, wie man sich am besten um Arianna kümmerte, ohne sie der Obhut Fremder zu überlassen.


  Unser Junge. Bald schon würde Arianna ihr Mädchen sein.


  Aber nicht, solange er es verhindern konnte.


  »Hoheit?«


  Nicholas nickte und wandte sich Stowe zu. »Die Wache soll ihn suchen. Jetzt gehört er uns.«


  »So einfach ist das nicht, Hoheit.« Stowe sprach bedächtig, als hätte er die Worte auswendig gelernt. Er hatte genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, zumal er wußte, wie Nicholas auf die Neuigkeiten reagieren würde.


  Allzu schwer war es nicht zu erraten gewesen.


  »Ich finde, es liegt alles auf der Hand«, meinte Nicholas. »Er ist nicht mehr Rocaan, und er hat noch einen Mord begangen. Dafür muß er wie jeder andere Bürger bestraft werden.«


  »Hoheit«, sagte Lord Stowe, »Ihr dürft jetzt nicht rachsüchtig erscheinen.«


  »Darf ich nicht?« Nicholas hob die Augenbrauen. »Wem gegenüber denn nicht? Den Inselbewohnern? Das wäre wirklich ein Problem, was? Was aber ist mit den Fey? Sie erwarten Rache. Wenn ich sie nicht ausübe, stehe ich als Schwächling da.«


  »Ihr müßt keine Rache verüben«, sagte Stowe. »Matthias hat Euch diese Entscheidung leichtgemacht. Er ist weg. Mehr müßt Ihr nicht wissen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Es war keineswegs alles, was er wissen mußte. Er mußte wissen, daß Jewels Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Er mußte wissen, daß Matthias kein gesundes und erfülltes Leben vergönnt war.


  »Ihr müßt ihn ziehen lassen«, sagte Stowe. »Als König.«


  Über diesen Rat wollte Nicholas nachdenken. Er legte die Hände auf den Rücken, damit Stowe nicht sah, wie sie zitterten. »Wer ist der neue Rocaan?«


  »Genau das ist das Problem«, sagte Stowe. »Es gibt keinen.«


  Nicholas unterdrückte einen Seufzer. »Dann soll ich also ihr Oberhaupt sein?«


  Stowe schüttelte den Kopf. »Der Rat tagt gerade. Die Ältesten werden einen neuen Rocaan wählen.«


  »Und was ist mit dem Weihwasser?« fragte Nicholas. Er war diesbezüglich unentschlossen. Einerseits war er besorgt, daß niemand es mehr herstellen konnte, andererseits fühlte er sich erleichtert. Seine Kinder würden nicht den gleichen Tod wie ihre Mutter erleiden müssen.


  »Matthias hat einen Daniten in die Geheimnisse eingeweiht.«


  Nicholas’ Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Trotz seines Mangels an Ehrgeiz schien Matthias genug davon besessen zu haben. »Einem Daniten.« Nicholas lachte trocken auf. »Wenigstens hat er sie überhaupt weitergegeben.«


  »Wenigstens«, ergänzte Lord Stowe, »hat er in dieser Hinsicht auf Euch gehört.«


  »Vielleicht sogar noch mehr. Er wußte, daß ich ihm den Mord an Jewel nicht durchgehen lassen würde. Der zweite Mord ist der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringt.«


  »Sire, noch eine Sache.«


  Nicholas haßte diesen Ton. Er wußte, daß ›noch eine Sache‹ schlechte Nachrichten verhieß. »Was denn?«


  »Der tote Fey ist Burden.«


  Jewels Freund. Derjenige, der für die Siedlung verantwortlich gewesen war. Derjenige, der Jewel kurz nach ihrem Tode geküßt hatte. Burden. Der am Tag, als sie ihren Waffenstillstand mit den Inselbewohnern verkündet hatte, wie ein Geliebter neben ihr gesessen und über sie gewacht hatte.


  Hatte Matthias etwas gewußt, was Nicholas nicht wußte?


  »Dann hat Burden also das Attentat auf Matthias angeführt?«


  Stowe nickte.


  »Das habt Ihr mir nicht berichtet«, sagte Nicholas.


  »Ein Page kann nur einen gewissen Umfang übermitteln. Ich sah keinen Sinn darin, daß Ihr sofort ins Verlies aufbrecht, um mehr über den Zwischenfall herauszufinden.«


  »Es war mir egal, ob sie Matthias töteten oder nicht. Ich dachte mir, wenn sie es schaffen, soll es mir recht sein. Ich wollte nichts von ihren Plänen wissen, sonst hätten sich meine königlichen Beweggründe nur wieder mit denen des Ehemannes streiten müssen. Das wollte ich vermeiden.«


  »Jetzt müßt Ihr Euch darüber keine Sorgen mehr machen«, sagte Stowe.


  »O doch«, erwiderte Nicholas. »Matthias versucht jeden zu töten, der etwas mit Jewel zu tun hat. Dort hinten in dem Zimmer befinden sich ihre Kinder. Solange er am Leben ist, muß ich mir Sorgen machen. Ich mache mir große Sorgen, jeden Augenblick eines jeden neuen Tages.«
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  Gabe saß auf der Veranda vor dem Domizil und streckte die kurzen Beinchen in den Nebel. Obwohl er lieber bei seiner Mutter geblieben wäre, hatten ihn die Domestiken nach draußen geschickt. Er war zum Domizil gelaufen, damit die Domestiken sich um seine Mutter kümmerten. Da sie nicht allein laufen konnte, mußten sie sie schweben lassen.


  Nachdem er ihnen erzählt hatte, daß sein Großvater ihr das angetan hatte, hatten die Domestiken keine weiteren Fragen mehr gestellt. Sie taten so, als seien die Verletzungen seiner Mutter aus heiterem Himmel passiert. Ihre Haut war grau, und sie hatte etwas von »ihn beschützen« vor sich hin gemurmelt. Dabei hatte er sie beschützt.


  So gut er konnte.


  Hätte er gewußt, daß sein Großvater sie so schlimm verletzen würde, hätte er ihr noch mehr geholfen. Vielleicht hätte er seinem Großvater sogar einen kurzen Blick auf Coulter vermittelt.


  Aber nur vielleicht.


  Er machte sich Sorgen darüber, daß sein Großvater zuviel von seiner Schwester gesehen hatte. Sie war so klein und so wunderschön. Manchmal, wenn Gabe dem grauen Nichts der Schattenlande entkommen wollte, besuchte er sie. Sie lachte immer, wenn sie ihn sah, und winkte ihm zu. Obwohl sie noch so klein war, erkannte sie ihn.


  Ein winziger Lichtstreifen flog auf ihn zu, wurde größer und verwandelte sich in seinen Vater. Er sah besorgt aus.


  »Ich habe dich nirgendwo finden können«, sagte er. »Wo ist deine Mutter?«


  »Drinnen«, antwortete Gabe.


  Mehr mußte er nicht sagen. Jeder wußte, daß die Leute, die unvorhergesehen ins Domizil gingen, Geheilt werden mußten.


  Sein Vater schrumpfte wieder zu seiner Irrlichtgestalt und stob unter der Tür hindurch. Gabe wünschte, er könne das auch tun. Er würde sich sehr, sehr klein machen und drinnen beobachten, was sie mit seiner Mutter anstellten.


  Der eine Flügel hatte wie zerbrochen an ihrem Rücken geklebt, und der andere war wie unkontrolliert herumgeflattert. Aus beiden Flügelspitzen war Blut herausgetropft. Die Hand seiner Mutter hatte schlaff am Gelenk gebaumelt. Die Hand, mit der sie ihn verteidigt hatte. Und er verfügte nicht über ausreichend Kräfte, um seinen Großvater zu besiegen.


  Noch nicht.


  Gabe hoffte nur, daß Coulter in Sicherheit war. Wenn das alles hier umsonst gewesen war, würde es sich Gabe nie verzeihen. Coulter hatte gesagt, sie gehörten hier nicht her, und er hatte recht gehabt. Kein Wunder, daß er das Schattenland verlassen wollte. Er wollte so weit weg von Gabes Großvater wie möglich sein.


  Auch Gabe wünschte sich, so weit weg zu sein. Aber er wollte seine Eltern mitnehmen. Er hatte nicht vergessen, wie zornig sein Großvater sich über ihre Erziehung geäußert hatte. Der Gedanke daran, sein Großvater hätte ihn erzogen, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sein ganzes Leben würde anders verlaufen.


  Das konnte immer noch geschehen. Er war nicht sicher, was sein Großvater mit ihm zu tun gedachte, wußte auch nicht, was mit seiner Mutter geschehen würde. Gabe hatte sie noch nie so zerbrechlich gesehen, nicht einmal damals, als Coulter sie bei dem Versuch, Gabe zu retten, aus Versehen verletzt hatte. Die Tatsache, daß ihn die Domestiken nicht hineinlassen wollten, machte ihm mehr angst als alles andere.


  Sein Vater war noch nicht wieder herausgekommen. Entweder hatten sie ihn entdeckt, oder es war etwas passiert. Gabe lehnte sich gegen einen Pfeiler. Sein Vater würde ihm sofort sagen, wenn alles in Ordnung war. Er mußte nur warten, bis es soweit war.


  Dieses Warten konnte ewig dauern.


  Er wünschte sich, Coulter wäre bei ihm. Als Coulter ihm durch die Verbindung mitgeteilt hatte, daß er weggehen würde, hatte Gabe wie ein kleines Kind losgeheult. Jetzt wünschte er sich, er hätte ein paar Fragen gestellt. Er vermißte Coulter. Er war versucht, ihn über die Verbindung ausfindig zu machen, aber er befürchtete, daß sein Großvater wie beim letzten Mal aufspringen würde. Das war nicht gut gewesen. Es hatte sich ungut angefühlt, und es hatte zu dem vorliegenden Ergebnis geführt.


  Plötzlich wankte die Welt um ihn herum. Gabe mußte sich an dem Pfeiler festhalten. Er war immer noch da, fest und solide in seiner Hand, aber er konnte ihn nicht mehr sehen. Grelles Licht drang durch Spalten und Risse im grauen Nichts. Der Boden bebte. Überall kamen schreiende und weinende Leute aus den Häusern gerannt. Wind fuhr ihm durchs Haar, ein Wind, der stark und frisch roch. Aus dem Himmel brachen Teile heraus und fielen rings um ihn herab. Große Brocken des grauen Nichts landeten auf dem Boden und fielen dann hindurch.


  Die Hütte seines Großvaters krachte durch die Bodenlöcher und zerbarst, als sie weiter unten auf der Erde aufschlug. Der Torkreis rotierte wie wahnsinnig, während immer mehr Leute durch ihn hindurchsprangen und sich vom Erdring wegrollten. Große, hohe, spindeldürre Gebilde umringten den Erdring. Sie waren leuchtend grün. Burden hatte ihm einmal erzählt, das seien Bäume. Ein so helles Grün hatte Gabe bisher nur in seinen Träumen gesehen, in der Welt, in der seine Schwester lebte.


  Noch eine Hütte fiel in sich zusammen, dann noch eine und noch eine. Das Domizil bebte. Seine Mutter befand sich darin. Sie war nicht in der Lage zu fliegen. Sein Vater stob an ihm vorbei und rief ihm zu, er solle schnell wegrennen. Die Leute stießen einander über den Haufen, um rasch zum Torkreis zu gelangen. Jetzt kamen auch die Domestiken herausgeeilt. Niemand stand seiner Mutter mehr bei.


  Gabe rannte auf das Domizil zu, wobei er mit seinem leichten Gewicht Löcher in den Boden stanzte. Seine Füße verfingen sich in den Löchern, doch seine Geschwindigkeit hinderte ihn daran, gänzlich hindurchzubrechen. Er erreichte das Domizil …


  … und bemerkte, daß er bereits am Pfeiler lehnte, dessen Splitter sich in seine Handflächen bohrten. Sein Mund stand offen und war ganz trocken, sein Kinn war von heruntergelaufenem Speichel verschmiert. Er setzte sich auf und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  Das graue Nichts umgab ihn, wie es ihn schon immer umgeben hatte. Der Nebel um seine Füße war dichter geworden. Dem Domizil war nichts geschehen. Es schrie auch niemand. Trotzdem klopfte sein Herz noch wie wild. Er kam sich vor wie einem Alptraum entronnen.


  Dann sah er sich nach Traumreitern um, konnte jedoch keinen einzigen erblicken, auch sein Großvater war nirgendwo zu sehen. Gabe war allein. Er war schon viel zu lange allein.


  Er holte tief und zitternd Atem. Alles lief schief. Es würde noch schlimmer werden. Er mußte jemandem mitteilen, daß er eine Vision gehabt hatte. Alles hier würde auseinanderbrechen. Die Leute würden sich in panischer Flucht gegenseitig verletzen.


  Niemand würde seine Mutter retten.


  Er mußte es jemandem mitteilen, aber er wußte nicht, wem.


  Sein Großvater wußte bestimmt, was zu tun sei, aber sein Großvater hatte anderen Leuten weh getan. Gabe durfte seine Mutter nicht sehen, und sein Vater war noch nicht zurückgekommen.


  Er war allein.


  Ganz allein.
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  Adrian kauerte am Flußufer. Die Hosen, die Fledderer für ihn gestohlen hatte, waren zu eng und kniffen an allen falschen Stellen. Aber Adrian mußte gestohlene Kleider tragen. Seine eigenen waren zu gefährlich.


  Coulter hockte neben ihm. Die neuen Kleider des Jungen waren zu groß, aber es schien ihm nichts auszumachen. Während der letzten drei Tage hatte er sich von seiner Furcht vor den neuen Eindrücken gelöst und erfreute sich jetzt überschwenglich an jeder Kleinigkeit. Fledderer hatte gemeint, auch das sei normal. Sobald sich die Sinne an den Überfluß gewöhnt haben, fange der Körper zu feiern an. Coulter konnte stundenlang ein Blatt oder einen Grashalm betrachten. Wiederholt hatte ihm Adrian erklären müssen, daß manche dieser Pflanzen giftig seien, denn Coulter wollte am liebsten alles probieren und schmecken. Es war fast so, als durchliefe er ein Stadium seiner frühen Kindheit noch einmal.


  Fledderer hielt ihre alten Kleider an die Brust gedrückt. An dieser Stelle stieg das Flußufer ein wenig an und machte einen Bogen zum Land hin. Der Streifen war auf jeder Seite von Bäumen und von oben durch mächtige Äste und Zweige geschützt. Hier konnten die drei nur vom Fluß her gesehen werden.


  Fledderer hatte Adrian dahingehend beruhigt, daß niemand sie auf dem Fluß suchen würde.


  Der Ausflug mißfiel Adrian ganz und gar, doch es war der erste Schritt ihres Plans, die Fey an der Nase herumzuführen. Nachdem sie sich von ihren Kleidern getrennt hatten, wollten sie auf der Straße weitergehen. Fledderer hatte erklärt, daß die Fey nach zwei Leuten suchten, nicht nach drei. Fledderer mußte allerdings gut verhüllt bleiben, damit niemand ihn als Fey identifizierte.


  Wie Fledderer behauptet hatte, als er ihnen seinen Plan vortrug, würden sich die Fey bei seiner Erscheinung überhaupt nichts denken. Sie glaubten fest daran, daß ihr Volk größer und schlanker als die Inselbewohner sei, und würden, wie immer, keinen Gedanken an eine Rotkappe verschwenden.


  Nachdem sie bis an den Stadtrand von Jahn vorgedrungen waren, würden sie nach Süden in die Richtung von Adrians Hof abbiegen. Fledderer wollte die Gegend nach Fey absuchen, und wenn er keinen Hinweis auf sie fand, würden sie alle drei zum Hof gehen. Wenn er welche entdeckte, sollte er Adrian sofort darüber informieren, und dann müßten sie einen neuen Plan aushecken.


  Das Problem bestand darin, sich vor Möwenreitern zu verstecken. Fledderer war der Ansicht, es genügte, sich weit genug vom Fluß entfernt zu halten. Er war auch der Ansicht, daß die Möwenreiter sie ignorierten, wenn sie nur alle drei die Hüte aufsetzten, die sie gestohlen hatten. Tierreiter dachten ganz einfach. Sogar Adrian wußte das. Sie würden niemals auf die Idee kommen, auf der Straße nach mehr als zwei Leuten Ausschau zu halten.


  Dieser Teil des Plans kam Adrian als der gefährlichste vor. Eine falsche Bewegung, und die Reiter entdeckten sie. Adrian hatte noch eine zweite Idee im Ärmel, aber davon wollte er Fledderer unter keinen Umständen etwas verraten. Er wollte sich bei dem ersten Daniten, dem sie begegneten, Weihwasser besorgen. Falls ihn die Fey noch einmal erwischten, würden sie ihn diesmal nicht wieder gefangennehmen können.


  Der Fluß gurgelte unter ihnen. Coulter saß am Rand der Uferböschung und ließ die Füße herunterbaumeln. Adrian behielt ihn scharf im Auge, denn er rechnete halb damit, daß der Junge sprang. Fledderer hatte Coulter dreimal über die Gefahren des Ertrinkens aufgeklärt, aber keiner der Männer war sicher, ob Coulter auch alles verstanden hatte. Diese neue Phase seiner Genesung vom Schattenland war fast genauso irritierend wie die vorangegangene. Zuvor hatte Coulter sie durch seine Angst in Gefahr gebracht, jetzt gefährdete er sie durch seine Neugier.


  »Alles bereit?« fragte Fledderer.


  Adrian nickte und sah sofort wieder zu Coulter. Coulter starrte seine Kleider an. Er begriff, wie wichtig das alles war. Wenn die Fey ihre alten Kleider fanden, dachten sie vielleicht, sie seien gestorben. Fledderer hatte gesagt, so etwas könne leicht passieren, denn Leuten, die erst kurze Zeit aus dem Schattenland heraus waren, unterliefen oft aufgrund ihres Katers tödliche Fehler. Dergleichen war früher schon passiert.


  »Na denn«, meinte Fledderer. »Weg damit.«


  Er warf die Kleider in die Luft. Der Wind fing sich in einem von Adrians Hemdsärmeln und in den Beinen von Coulters Hosen. Die Stiefel fielen zuerst, landeten mit einem lauten Platschen in der rauschenden Strömung. Die Kleider flatterten etwas länger und zuckten im böigen Wind hin und her.


  Plötzlich wurden sie von einem hellen Licht erfaßt. Adrian warf Coulter einen raschen Blick zu. Coulter schaute verwundert den Kleidern nach. Wenn er die Quelle des Lichts war, so war es ihm nicht anzumerken. Doch Adrian hatte noch nie zuvor ein solches Licht gesehen – mit Ausnahme der Geschehnisse in der Hütte der Hüter. Er wußte nicht, ob jemand, der nicht in das Licht eingeschlossen war, es überhaupt wahrnahm.


  Auch Fledderer spähte nach oben und suchte ringsum nach der Lichtquelle. Die Kleider fielen und landeten klatschend auf der Wasseroberfläche, wo sie sofort mitgerissen wurden und wie gefüllt aussahen. Es sah aus, als trieben dort Adrian und Coulter auf dem Fluß. Nur die Schuhe fehlten.


  Adrians Mund war trocken geworden. Er hatte Coulter davor gewarnt, Fledderer seine magischen Kräfte zu offenbaren, doch Coulter mußte einen wichtigeren Grund dafür haben. Und, ihrem Plan entsprechend, hatte er recht. Die Fey würden diese falschen Leichen entdecken und die Suche abbrechen.


  »Du warst das!« kreischte Fledderer mit erschreckend lauter Stimme. Seine Angst war beinahe greifbar. Er hatte sich Adrian zugewandt: »Wer bist du? Du siehst nicht aus wie ein Doppelgänger! Ich dachte, ihr seid alle tot!«


  »Ich bin kein Doppelgänger«, sagte Adrian.


  »Aber du bist auch kein Spion. Du siehst aus wie ein Inselbewohner.« Fledderers Gesicht war vor Angst kreidebleich. Er lehnte den Kopf an einen Baum. »Bist du ein Golem?«


  »Ich bin ein Inselbewohner«, sagte Adrian.


  »Dann warst du das!« Fledderer drehte sich zu Coulter um. Coulter wich ein Stück zurück und verlor das Gleichgewicht. Einen lähmenden Augenblick lang dachte Adrian, der Junge falle in den Fluß. Doch dann hielt sich Coulter an einem Zweig fest und hockte sich wieder gerade hin.


  »Was war ich?« fragte Coulter Adrian.


  »Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, warum du Fey sprichst. Ich dachte, vielleicht, um dich vor mir zu rechtfertigen. Aber es war, weil ihr mich fangen wollt, stimmt’s?« Fledderer schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »Was für ein Idiot ich doch war. Ich habe euch auch noch geholfen. Ich dachte, ich bin einfach mal nett.«


  »Das warst du doch auch«, beruhigte ihn Adrian. »Du hast uns geholfen, und dafür sind wir dir sehr dankbar.«


  »Ihr wollt mich zurückbringen, stimmt’s? Und dann bringen sie mich um. Ihr wolltet nur genau wissen, wie ich es geschafft habe, euch zu entkommen.«


  »Wir wissen doch, wie du entkommen bist«, sagte Adrian. »Und jetzt hilfst du uns.«


  »Ich will nie wieder zurück«, sagte Coulter und klammerte sich wie ein kleines Kind an dem Zweig fest.


  Adrian betrachtete ihn skeptisch. Wenn der Junge zuviel Angst bekam, konnte man nie wissen, wie er reagierte. Und sie waren beide auf Fledderer angewiesen.


  »Ich wußte, daß ihr mich findet«, jammerte Fledderer. »Ich wußte es. Niemand entkommt den Fey. Niemand widersetzt sich ihren Befehlen. Niemand.«


  »Ich bin kein Fey«, sagte Adrian abermals.


  »Du nicht, aber der Junge. Was bist du denn, ein Halb-Fey? Du bist Jewels Sohn, habe ich recht?«


  Adrian erschrak. Fledderer hatte die Schattenlande verlassen, bevor Jewel ihre Kinder bekommen hatte. Bevor sie starb. Der Gedanke war nur logisch.


  »Wie auch immer, mich bringt ihr jedenfalls nicht zurück.« Fledderer zog ein Messer mit einer gezackten Klinge heraus. Mit diesem Messer hatte er zuvor schon einmal Fleisch gehäutet.


  »Du hast recht«, sagte Adrian. »Wir bringen dich nicht zurück.«


  Coulter verzog das Gesicht. Adrian erkannte den Gesichtsausdruck als genau den wieder, den der Junge aufgesetzt hatte, als er das Licht über den Fluß geschickt hatte.


  »Warte, Coulter«, sagte Adrian. »Laß mich erst mit Fledderer reden.«


  Fledderer wirbelte herum. Er saß geduckt auf dem Waldboden, doch er bewegte sich schnell. Und er hielt die Messerspitze viel zu dicht an Coulter.


  »Mich bringt ihr nicht zurück!« sagte er leise.


  »Du hast ja recht«, sagte Adrian. »Falls wir das vorgehabt hätten, hätten wir dich längst gefangengenommen. Wir hätten dich gleich in der ersten Nacht im Schlaf überfallen.«


  Fledderer rührte sich nicht, als hätte er Adrian nicht gehört.


  »Das haben wir nicht getan«, fuhr Adrian fort. »Auch nicht in der darauffolgenden und auch nicht in der darauffolgenden Nacht. Wir haben bis jetzt gewartet, um dir die Magie, über die wir verfügen, zu zeigen. Jetzt, da du dich bereit erklärt hast, uns bei der Flucht zu helfen.«


  »Ich helfe euch nicht mehr«, erwiderte Fledderer. Er hörte sich wie ein trotziges Kind an.


  »Coulter wollte doch nur sichergehen, daß die Fey uns nicht weiter verfolgen. Mehr nicht.«


  »Du hattest doch gesagt, er sei ein Inselkind.«


  »Das ist er auch.«


  »Aber er ist zumindest teilweise Fey.«


  »Er ist überhaupt nicht Fey.«


  »Woher weißt du das?« fragte Fledderer.


  »Weil er schon vor der Invasion zur Welt gekommen ist.«


  »Aber er hat magische Kräfte.«


  Adrian nickte. »Ich glaube, es hängt damit zusammen, daß er im Schattenland aufgewachsen ist.«


  »Magie kann man nicht lernen«, erwiderte Fledderer. »Glaub mir. Ich weiß das. Ich habe es selbst probiert.«


  Seine Worte standen einen Augenblick in der Luft. Er mußte es wissen. Und wenn er Coulter für einen Fey hielt, würde er sich nicht leicht vom Gegenteil überzeugen lassen.


  Auch Coulter schien verstanden zu haben. Er sah auf das Messer, dann zu Adrian, und dann wieder zu Fledderer. »Ich bin Verbunden«, sagte Coulter.


  »Was?« fragte Fledderer.


  »Verbunden«, wiederholte Coulter. »Mit einem Fey-Jungen. Ich glaube, ich benutze seine magischen Kräfte.«


  Fledderer wirbelte wieder herum und starrte jetzt Adrian an. »Du hast mir nicht gesagt, daß er Verbunden ist. Jetzt finden sie uns auf jeden Fall.«


  »Gabe verrät uns nicht«, sagte Coulter mit bittender Stimme.


  »Vielleicht doch. Wenn Rugar seinen Willen durchsetzen will.«


  Coulter schüttelte den Kopf. »Gabe ist mein Freund.«


  »Auch Freunde wenden sich gegen einen«, sagte Fledderer mit dem Rücken zu Coulter. Er hielt das Messer immer noch verkrampft fest. Jetzt begriff Adrian, wie der kleine Mann vor all diesen Jahren einen so spektakulären Mord hatte verüben können.


  »Gabe nicht«, sagte Coulter. »Außerdem wüßte ich das.«


  »Nur, wenn du die Verbindung herstellst, Junge.«


  Adrian zitterte. Mit einem raschen Fußtritt konnte er Fledderer ins Wasser befördern. Aber das wollte er nicht. Der Bursche hatte ihnen schließlich geholfen.


  »Sie hätten uns inzwischen längst gefunden«, sagte Adrian. »Wenn sie die Verbindung benutzten. So weit weg sind wir noch nicht.«


  Fledderer ließ das Messer sinken. »Ich habe noch nie davon gehört, daß jemand durch eine Verbindung magische Kräfte bekommt«, sagte er.


  »Du hast auch noch nie von einer Verbindung zu einem Inselbewohner gehört, oder?« fragte Adrian.


  »Nein«, murmelte Fledderer.


  »Wir sind anders als ihr. Vielleicht wirken sich Verbindungen auf uns auch anders aus.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß er über magische Kräfte verfügt?« fragte Fledderer.


  »Weil sie nicht immer zur Verfügung stehen. Sonst wären wir auch aus eigener Kraft viel weiter gekommen, oder meinst du nicht?«


  Fledderer schüttelte den Kopf. »Unterschiedliche Magie verhält sich unterschiedlich.«


  Er schien sich jetzt, da er sich wieder als Autorität aufspielen konnte, wieder wohler zu fühlen. Er wiegte das Messer in der Hand, grinste es entschuldigend an und schob es wieder hinter den Gürtel. Adrian atmete erleichtert aus. Coulter kletterte die Böschung ein Stück weiter hinauf, weg vom Fluß.


  »Ihr habt mir einen schönen Schreck eingejagt«, sagte Fledderer. »Ich dachte schon, ihr seid hinter mir her.«


  Adrian schüttelte den Kopf. Er wollte nicht zeigen, daß er zitterte. »Du hast uns geholfen. Wir würden dich niemals hintergehen.«


  »Das will ich auch nicht hoffen«, sagte Fledderer. »Auf so was reagiere ich empfindlich.«


  Adrian grinste und hoffte, daß sein Grinsen ernstgemeint aussah. »Das merke ich mir«, versprach er.
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  Die Palasttore standen offen. Rugar rückte die Aud-Kutte zurecht und schob die Hand wieder in die Tasche des fahlen Gewandes. Die Robe war zu lang und zu weit für ihn. Sie mußte seine Stiefel verhüllen, denn Auds gingen immer barfuß. Und sie mußte ihm genug Platz lassen, damit er sich beim Gehen klein machen konnte. Er war viel zu groß für einen Inselbewohner, doch jede andere Verkleidung ließ ihn mit seiner geduckten Haltung sofort auffallen. Er ging mit geradem Rücken, gebeugten Knien und hatte die Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, daß er links und rechts kaum etwas sehen konnte. Er hoffte, daß niemand in die Kapuze hineinschaute, denn dort würde derjenige alles andere als blasse Haut, blaue Augen und runde Wangen entdecken.


  Er würde einen Fey vorfinden.


  Und sofort Alarm auslösen. Genau das konnte er nicht gebrauchen.


  Er mußte hineingelangen.


  Bisher hatte ihn niemand aufgehalten. Er stand direkt vor dem Tor. Neben der kleineren Tür für Fußgänger standen die Wachen und plauderten. Einer der Posten behielt den Verkehr im Auge, der aus dem Tor heraus- und in den Palast hineinströmte, ohne jedoch auch nur einen einzigen Passanten zu durchsuchen.


  Kein Wunder, daß Jewel etwas zugestoßen war. In seinem ganzen Leben war Rugar noch nicht so locker mit Sicherheitsvorkehrungen umgegangen.


  Außer natürlich an dem Tag, als er auf der Blauen Insel einfiel.


  Jener Tag konnte nicht unterschiedlicher von diesem sein.


  Die Sonne schien hell vom Himmel, die Pflastersteine waren trocken. Noch war die Luft ein wenig frisch, doch das würde sich im Verlaufe des Vormittags noch ändern. Nirgendwo herrschte Angst, jedenfalls stellte er nichts dergleichen fest. Trotz der Spannungen zwischen den Fey und den Inselleuten gingen die Einheimischen ihren Beschäftigungen nach, als sei alles in schönster Ordnung.


  Vielleicht wußten sie es nicht. Vielleicht waren sich nur ihre Anführer über das Ausmaß des Problems bewußt.


  Rugar ging durch das Tor hindurch, wobei ihm der Rücken seiner ungewohnten Haltung wegen schmerzte. Die Wachen hielten ihn nicht auf. Ein Pferd scheute, als er ihm zu nahe kam, und ein Milchmädchen nickte ihm im Vorübergehen zu. Er nickte zurück und hoffte, daß sie ihn nicht allzu genau angeschaut hatte.


  Im Palasthof herrschte reges Treiben. Am Tag der Krönung – dem Tag, an dem Jewel starb – war der Hof abgeriegelt und leer gewesen. Nur die zur Krönungszeremonie zugelassenen Gäste waren zu sehen, und nur die unbedingt benötigten Türen waren geöffnet gewesen. Alle anderen hatte man fest verrammelt. Unbewußt hatte Rugar auch jetzt den gleichen Anblick erwartet.


  Er erwartete, daß sie von seiner Anwesenheit wußten.


  Aber niemand ahnte etwas. Niemand dachte auch nur im entferntesten daran, daß sich ein Fey in den Palast einschlich. Nicht einmal nach dem Debakel mit Burden und dem heiligen Mann. Dem Mann, der Jewel ermordet hatte.


  Burden hatte versagt. Zehn von Rugars besten Leuten waren beim Scheitern eines Plans zu Tode gekommen, den Rugar von Anfang an für undurchführbar gehalten hatte. Aber Burden hatte keine Rücksprache mit ihm gehalten. Als Rugar etwas von dem Plan erfuhr, war Burden bereits losgezogen.


  Wind war der einzige Überlebende.


  Rugar wäre jemand anderes lieber gewesen. Aber Irrlichtfänger hatten meistens Glück. Sie überlebten die meisten Schlachten. Schließlich mußten sie sich nur klein machen und einfach davonfliegen.


  Rugar standen derlei Möglichkeiten nicht zur Verfügung. Er mußte sich sogar verkleiden, was ein Grund dafür war, daß Visionäre niemals in die Schlacht zogen.


  In der Tasche seines Gewandes führte er ein Messer mit sich. Es beeinträchtigte zwar den Faltenwurf, doch wenn er die Hand darauf legte, konnte der die Scheide verdecken und die Waffe unter dem Arm verbergen. Er wußte, daß er außergewöhnliches Glück haben mußte, wollte er bis zum Kinderzimmer unentdeckt bleiben.


  Der Rückweg war einfacher. Mit der Messerspitze an der Kehle des Kindes, einigen überzeugend ausgestoßenen Drohungen und vor allem durch Geschwindigkeit. Innerhalb kürzester Zeit würde er wieder weg sein.


  Nein. Die schwierigen Augenblicke waren die, die jetzt direkt vor ihm lagen.


  Er beschloß, den ihm bekannten Weg einzuschlagen, und umrundete die Stallungen. Einer der Stallknechte sah ihm mißtrauisch hinterher. Der Bursche kam ihm irgendwie bekannt vor, doch Rugar wollte ihn nicht länger als nötig anschauen. Es war zu gefährlich. Viel zu gefährlich.


  Der Stallknecht unternahm jedenfalls nichts. Rugar bog hinter ihm auf den Weg ab, der zur gegenüberliegenden Seite des Palastes führte. Bis hierher waren nur wenige Türen bewacht. Die Küchentür stand weit offen, dampfende Hitze quoll heraus, niemand hielt davor Wache. Rugar zog sie trotzdem nicht in Betracht, weil er der Ansicht war, daß ein Aud sogar dort Mißtrauen erregte.


  Er hatte seine Geschichte parat. Er mußte dem König eine Nachricht vom Rocaan überbringen. Rugar erinnerte sich aus all den Jahren daran, daß Auds die Nachrichten des Rocaan überbrachten. Vor fünf Jahren hatte ihm ein Aud die Bitte des Alten Rocaan überbracht, sich mit ihm zu treffen. Es war das Treffen gewesen, bei dem der Alte Rocaan starb.


  Auch vor dem Eingang zur Krönungshalle standen keine Palastwachen. Die Halle befand sich im hinteren Bereich der Anlage versteckt, so weit vom Haupttor entfernt, um als sicher und uneinnehmbar zu gelten. Der Hauptmann der Wache hielt es wahrscheinlich für unnötig, diesen Raum auch noch bewachen zu lassen.


  Der Hauptmann täuschte sich.


  Rugar zog an der Flügeltür. Sie war unverriegelt. Er drückte die Klinke nieder und trat ein. Die Luft im Palast war wärmer als die draußen und roch abgestandener. Der Gang war staubig. Seit Jewels Tod war niemand mehr hiergewesen.


  Er schritt den schmalen Korridor entlang. Als er beim ersten Mal hier durchgegangen war, hatte er über die Marmorfußböden gestaunt, über die Ausgaben, die nicht gescheut worden waren, um diese Halle auszugestalten, die nur einmal pro Generation gebraucht wurde. In dieser Hinsicht hatte er recht gehabt, zur Blauen Insel zu segeln: Die Gerüchte hinsichtlich ihres Reichtums waren nicht übertrieben gewesen.


  Nur hinsichtlich alles anderen hatte er sich gründlich getäuscht.


  Seine Vision war endgültig dahin. Bei Jewels Tod hatte er es sich ohne Vorbehalte eingestanden. Er hätte das alles Voraussehen müssen, ebenso wie die Geburt seiner Enkelin. Er hätte die anfänglichen Niederlagen und die Fallen, die die Insel für die Fey bereithielt, Voraussehen müssen.


  Er hatte nichts davon Gesehen.


  Und Gabe weigerte sich, ihm zu helfen.


  Es wurmte Rugar, daß ihn ein dreijähriger Junge überlisten konnte. Aber der Junge verfügte tatsächlich über größere Kräfte als Rugar. Als Gabe den geistigen Pfad zu Coulter verlassen und auf den Palast zugehalten hatte, war Rugar nicht in der Lage gewesen, den verlassenen Verbindungen zu folgen, obwohl er es mehrfach versucht hatte. Er hatte Gabe auf dessen Pfaden folgen müssen. Auf die gleiche Weise konnte Gabe ihm und seinen Wünschen immer wieder einen Strich durch die Rechnung machen.


  Wenn Rugar aber das Mädchen richtig erzog, würde ihm das mit ihr nicht passieren. Sie würde ihm in jeder Hinsicht helfen. Und nach ihren willkürlichen Gestaltwandlungen schon kurz nach der Geburt zu schließen, würde sie einmal eine der mächtigsten Fey überhaupt werden.


  Vor der Flügeltür, die direkt in die Krönungshalle führte, blieb er stehen. Die Türflügel waren verriegelt, um die Griffe war eine Kette geschlungen. Nicholas wollte niemals wieder jemanden dort drinnen haben.


  Niemand sollte sehen, wo Jewel gestorben war.


  Die Fey hatten Rugar dafür gerügt, daß er nicht um sie trauerte, aber sie hatten keine Ahnung, was er dachte oder wie er fühlte. Sie hatte diesen Moment viele Male Gesehen; auch Gabe hatte ihn Gesehen. Aber in Jewels Vision hatte es immer den Anschein gehabt, als überlebte sie, und Rugar hatte nur auf diese Oberfläche geachtet. Manchmal täuschten einen die Worte. Wichtiger waren die Gefühle. Jewel hatte sich nach diesen Visionen immer schwindlig und verletzt gefühlt. Einmal war sie sogar in seinen Armen ohnmächtig geworden. Er hätte das Zeichen richtig deuten müssen.


  Er machte sich deswegen große Vorwürfe.


  Dabei wußte er auch, daß man solche Zeichen leicht übersah. Nur auf Gabe hätte er hören sollen. Die Vision des Jungen war mächtig gewesen; Rugar hätte erkennen müssen, daß der Junge einen Wendepunkt Sah, nicht nur einen Augenblick. Aber Rugar hatte es lediglich für einen unwichtigen Augenblick gehalten. Niches Tod bedeutete für niemanden etwas, nur für ihre enge Familie. Jewels Tod wirkte sich auf das Schicksal vieler Lebewesen auf mehreren Kontinenten aus.


  Seitdem er sich dazu entschlossen hatte, zur Blauen Insel zu segeln, hatte er sich immer wieder getäuscht, und der Entschluß, hier zu bleiben, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er hätte Jewel niemals die Erlaubnis zu dieser Heirat und zu ihrem Wunsch, fern der Schattenlande zu wohnen, geben dürfen. Er hätte ihr verbieten sollen, an dieser Zeremonie teilzunehmen, und er hätte ihren Sohn selbst aufziehen sollen.


  Jetzt würde er keine Fehler mehr machen.


  Er wollte das Mädchen großziehen, ganz egal, was die Schamanin auch sagte.


  Die Schamanin war allerdings ein Kapitel für sich. Ihm war zu Ohren gekommen, daß sie mit dem König redete und daß sie Inselbewohnern Ratschläge gab. Sein Vater hatte sie dazu gezwungen, als eine Art Aufpasserin mitzukommen, was bei einer Invasionsstreitmacht keinesfalls üblich war, und Rugar hätte sich schon damals dagegen verwehren sollen. Sie war inkompetent, viel zu jung für ihren Beruf und viel zu machthungrig.


  Sie wollte Jewels Kinder nicht im Schattenland haben, weil sie zu zaubermächtig waren.


  Er berührte die Tür. Das Holz fühlte sich unter seinen Fingerspitzen warm an. Beim letzten Mal, als er mit Jewel zusammengetroffen war, hatten sie sich gestritten. Sie hatte ihm vorgeworfen, daß er seinen Enkel niemals besuchte – als hätte sie es gewußt –, und dann hatte sie ihn ein für allemal verlassen.


  Und er hatte zugesehen, wie sie starb, genau wie sie es vorausgesagt hatte.


  Er seufzte. Mit einem so heftigen Gefühl hatte er nicht gerechnet. Soldaten fühlten nicht. Soldaten handelten.


  Der Korridor war lang und schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Jewel und Nicholas waren von rechts gekommen. Als sie Rugar anschrie, weil er den Golem, den sie für ihr Kind hielt, nicht besuchte, hatte sie auf eine Treppenflucht zurückgeschaut.


  Nach ihrem Tod hatte er durch die Augen dieses Golems geblickt.


  Der Golem wohnte dort, wo seine Enkelin wohnte.


  Er rückte die Kutte zurecht und eilte den Korridor hinunter, in dem er zum letzten Mal mit seiner Tochter gesprochen hatte. Das Messer lag fest in seiner Hand.
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  Charissa schleppte zwei Eimer Seifenwasser. Aus den Taschen ihrer Uniform hingen Putzlappen heraus, und auch das Haar hatte sie mit einem Stück Tuch zurückgebunden. Die Korridore putzen. Als hätte sie kein Zuhause, keine Familie. Sie hatte eine Bemerkung über den König fallenlassen. Eine Bemerkung nur, und schon würde sie heute nacht keinen Schlaf finden.


  Die Korridore putzen.


  Alle.


  Leise verfluchte sie den Haushofmeister. Schon seit dem Abend vor der Krönung war er hinter ihr her, seit dem Abend, an dem der König sie in der Küche zu einem Essen eingeladen hatte. Der Haushofmeister hatte ihr andere Pflichten zugeteilt, sie vom königlichen Flügel abgezogen und ihr andere Arbeit im Gästeflügel zugewiesen.


  Das war schlimm genug. Jetzt sah sie den König kaum noch, und wenn, dann sah er immer ganz verhärmt aus. Sie wußte, wie er sich fühlte, nachdem er den alten König, seinen Vater, verloren hatte. Sie selbst war sich ein wenig aus der Bahn geworfen vorgekommen, sie war auch ein wenig ängstlich gewesen deshalb, so wie wohl alle Inselbewohner. Aber dann, der Tod seiner Frau … Es machte alles noch schlimmer, egal, wie sehr Charissa sie sich weggewünscht haben mochte.


  Und die Gerüchte über das neugeborene Mädchen … Sie jagten Charissa Schauer über den Rücken.


  Das hätte sie dem Haushofmeister erzählt, wenn er sie danach gefragt hätte, aber nein. Er hatte ihr einer einzigen Bemerkung wegen befohlen, die Korridore zu putzen.


  Wegen einer Bemerkung.


  Jetzt durfte sie schrubben, bis ihr die Hände bluteten.


  Ich finde, der König ist der bestaussehende Mann im ganzen Königreich, hatte sie gesagt. Andere Dienstmädchen hatten das auch schon gesagt, sogar in Anwesenheit des Haushofmeisters. Sie hatte ihn daran erinnert. Doch von ihnen bilde sich keine ein, sie könne Königin werden, hatte er erwidert.


  Als ob sie glaubte, sie könne jemals Königin werden.


  Davon träumen, ja, aber nicht daran glauben.


  Der König hatte sie in letzter Zeit nicht einmal mehr angesehen. Wie auch, wo er sich jetzt, nach dem Tod seines Vaters, um alles kümmern mußte, dazu dieses entsetzliche Kind, er hatte ja nicht mal Zeit zu schlafen, geschweige denn …


  Sie errötete, obwohl sie ganz allein durch den Korridor ging. Immer wenn sie an ihn und daran dachte, brachte sie sich selbst ganz durcheinander.


  Sie setzte die Eimer ab, stellte sich auf und streckte sich. Ihr Rücken knackte. Den ganzen Morgen schon hatte sie in den Gemächern der Gäste die Kamine saubergemacht. Die Haushälterin verlangte die Einhaltung des Frühlingsplans. Schon jetzt, da viele von ihnen nicht in Gebrauch waren, die ganze Woche Kamine, die restlichen dann in einem Monat, wenn es zu warm zum Heizen geworden war. Dabei hatte schon so lange niemand mehr in den Gästegemächern logiert, daß Charissa einige der Kamine vorgekommen waren, als seien sie den ganzen Winter über nicht benutzt worden.


  Seit der Krönung war die Arbeit besonders schwierig geworden. Kaum hatte die Neuigkeit von dem Neugeborenen die Runde gemacht, hatte die halbe Belegschaft gekündigt. Sie wollten nicht im gleichen Haus wie das Dämonenkind sein. Charissa mußte die doppelte Arbeit in der gleichen Zeit verrichten. Der Haushofmeister stellte zwar ständig neue Leute ein, doch die waren langsam und ihre Arbeit noch lange nicht so, wie sie sein sollte.


  Charissa hob die Eimer wieder an. Etwas Wasser schwappte auf ihre Schuhe. Die Nässe durchweichte den Stoff, und sie hinterließ eine zarte Spur auf dem Fußboden. Sie seufzte. Zum Glück hatte sie noch nicht angefangen, sonst müßte sie den ganzen Boden ein zweites Mal wischen.


  Sie wollte bei der Krönungshalle anfangen, weil ihr dieser Flügel des Palastes gut gefiel, und um dorthin zu gehen, war ihr jeder Vorwand recht. Er erinnerte sie an den Abend, an dem sie sich dort mit dem König unterhalten hatte. Ihr zweitliebster Ort war die Küche, an dritter Stelle kam der Große Empfangssaal.


  Sie fragte sich, ob er gelegentlich an sie dachte.


  Seit der Geburt des Teufelskindes hatte sich niemand mehr in diesem Flügel aufgehalten, und das sah man auch. Überall Staub, sogar dort, wo zuvor alles blitzblank geglänzt hatte. Sie wollte vor der verschlossenen Tür zur Halle anfangen und sich dann bis zur Küche zurückarbeiten, dort vielleicht eine kleine Mahlzeit einnehmen und dann bis zur Empfangshalle weitermachen. Bis dahin empfand der Haushofmeister vielleicht Mitleid mit ihr und gewährte ihr ein wenig Schlaf.


  Das hatte er schon etliche Male getan.


  Sie bog um die Ecke in den langen Korridor, der zur Krönungshalle führte.


  Und blieb wie angewurzelt stehen.


  Vor der Flügeltür stand ein verwirrt aussehender Aud. Er kam ihr sehr groß für einen Aud vor. Seine Robe war ungewöhnlich lang. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. In der letzten Zeit hatte sie merkwürdige Geschichten über die Rocaanisten gehört. Der König glaubte, der Rocaan habe seine Frau umgebracht, und einige andere waren der gleichen Meinung. Von den Köchen glaubten sogar einige, der Rocaan wolle auch noch den König ermorden und dann seinen Platz einnehmen.


  Aber würde der Rocaan dazu einen Aud einsetzen?


  Das kam ihr nicht sehr klug vor. Erst an diesem Nachmittag hatte sie gehört, man habe den Rocaan gezwungen, Jahn zu verlassen. Sie hatte aber auch gehört, er habe im Verlies einen Fey getötet, und wußte nicht, was sie nun glauben sollte.


  Und jetzt stand ein Aud direkt vor dem Eingang zur Krönungshalle.


  Ein Aud, der zu groß für einen Aud war. So groß wie der Rocaan.


  Sie schluckte und wich langsam zurück. Wollte er sich etwa verkleidet einschleichen? Eine Audienz beim König erbitten? Ihn töten? Was auch immer hier geschah, sie mußte jemanden darüber informieren. Ein Aud hatte normalerweise nichts im Palast zu suchen, zumindest nicht ohne Begleitung einiger anderer Auds, eines Daniten oder eines anderen höheren Würdenträgers.


  Dann zurrte der Aud seine Kutte zurecht, zog sie sogar noch weiter hinunter, und die Kapuze tiefer ins Gesicht. Seine Hand blieb dabei im Dunkeln verborgen.


  Ein Schrecken durchfuhr sie, ein heftiger, spitzer, durchdringender Schrecken. Sie blickte nach hinten. Fußspuren. Ihre eigenen Fußstapfen, die in den Korridor hinein und wieder hinaus führten. Er würde sofort bemerken, daß er gesehen worden war. Er würde wissen, daß sie ihn gesehen hatte.


  Jetzt blieb ihr nur noch eine Wahl.


  Sie eilte zu der Stelle zurück, von der aus sie ihn entdeckt hatte. Dort ließ sie sich auf alle viere nieder und fing zu schrubben an. Es war zwar nicht sehr logisch, ausgerechnet dort anzufangen, aber auf diese Weise ließen sich die doppelten und dreifachen Fußspuren wieder entfernen. Sie achtete darauf, die Eimer in seine Richtung zu stellen, damit sie jedesmal, wenn sie den Lappen auswrang, einen Blick auf ihn werfen konnte.


  Er hatte sie noch nicht entdeckt. Er spähte in den anderen Korridor, als sei er nicht sicher, welche Richtung er einschlagen wollte.


  Sie schrubbte so fest, daß ihr der Arm weh tat. Sie hinterließ kleine Streifen auf dem Fußboden, die sie später noch mal sauberwischen mußte. Sie kniete auf einem Marmorfußboden und reinigte ihn völlig falsch, doch sie hoffte, daß ihm das nicht auffiel.


  Jetzt kam er auf sie zu. Seine Schritte klangen fest und entschlossen auf dem Marmor, was sie irritierte. Auds gingen sonst immer geräuschlos.


  Als er näher kam, rückte sie die Eimer zur Seite. »Vergebt mir, Frommer Herr«, sagte sie. Zum Glück fing ihre Stimme nicht zu zittern an. »Ich habe Euch nicht gesehen.«


  Er nickte kurz im Vorübergehen, das Gesicht im Schatten seiner Kapuze verborgen. Anscheinend schenkte er ihr kaum Beachtung. Statt dessen blickte er sich um, als suchte er jemanden.


  Oder etwas.


  Als er die Gabelung des Korridors erreicht hatte, ließ er den Weg zur Küche links liegen und ging statt dessen eilig auf die Treppe zu.


  Die Treppe zum Flügel der Königlichen Familie.


  Sie warf ihren Lappen in den Wassereimer. Ein Spritzer traf sie im Gesicht. Sie mußte zum König, egal, was der Haushofmeister dazu sagte. Sie mußte. Er mußte davon in Kenntnis gesetzt werden.


  Der Aud trug Stiefel, und die Hand, die sie auf der Kutte gesehen hatte, war nicht verdeckt gewesen.


  Sie war dunkelhäutig gewesen.


  Und lang.


  Und schlank.


  Wie die Hand eines Fey.
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  Sebastian schrie.


  Solanda wirbelte herum. Das Kindermädchen hockte bereits vor ihm und hielt ihn an der Schulter. Er hatte die Hände vor den Mund geschlagen, die Augen weit aufgerissen, und warf den Kopf vor und zurück.


  Dann gab er wieder dieses Geräusch von sich. Es war eigentlich kein Schrei. Es hörte sich eher an, als würde man unablässig zwei Steine aneinanderreihen. Er zog sich in die Ecke zurück und blickte auf die Tür, als hätte er Angst, sie könne ihm etwas antun.


  Solanda ging zu ihm. Er sah sie nicht einmal an. Seine Augen waren so leer wie immer. Die fremde Person beobachtete sie nicht, auch handelte es sich nicht um den verblüffenden Ausbruch von Intelligenz, den sie manchmal bei ihm feststellte.


  Er war nichts als der Klumpen, der Golem, das aus Stein gefertigte Geschöpf, und es schrie.


  Der Gedanke jagte ihr Wogen des Schreckens vom Magen bis zum Herzen hinauf.


  Arianna fing mit tiefen, abgehackten Schluchzern zu weinen an. Solanda wußte nicht, ob sie wegen des Klumpens oder aus einem anderen Grund weinte. Der Klumpen kauerte sich in die Ecke und versuchte sich so klein wie möglich zu machen, ohne den angsterfüllten Blick von der Tür zu wenden.


  Solanda erhob sich. Arianna sah normal aus. Sie boxte nur mit den Fäustchen in die Luft und schluchzte. Solanda nahm sie hoch, doch das Kind ließ sich nicht beruhigen. Jetzt sah sie den Klumpen an und weinte, als verstünde sie, warum er so schrie.


  »Is’ schlimm, was?« sagte das Kindermädchen und versuchte, den Klumpen in den Arm zu nehmen, aber er ließ sie nicht an sich heran. »Er is’ völlig weg, völlig weg«, sagte sie.


  Sie glaubte, er sei verrückt geworden. Solanda schüttelte den Kopf. Arianna verkrallte sich so fest in die Schultern ihres Gewandes, daß ihre Fäustchen den Stoff zerrissen.


  Solandas Nackenhaar sträubte sich. In ihrer Katzengestalt hätte sie einfach fauchen und davonlaufen können.


  »Irgend etwas geschieht gleich«, sagte sie. Etwas, das der Klumpen kommen sah. Etwas, das er spürte. Er war ein Geschöpf der Magie, zugleich wirklich und unwirklich. Wenn jemand von ihnen spürte, ob Magie in der Luft lag, dann er.


  Aber warum hatte er solche Angst davor?


  Sein Heulen dauerte an, ein kratzendes Kreischen, das ihr in den Ohren weh tat.


  »Können wir ihn nich’ abstellen?« fragte das Kindermädchen.


  »Nein«, antwortete Solanda. Ariannas kleiner Körper zuckte, aber sie Verwandelte sich nicht. Soviel Aufregung, und sie blieb in ihrer sichersten und vertrautesten Gestalt. Auch sie fühlte es, was auch immer es sein mochte. Wenn sie es beide fühlten, warum spürte Solanda nichts? Was war los?


  »Er kann nich’ ewig so weiterschreien. Is’ nich’ gut für ihn.«


  Die ganze Situation war nicht gut. Solanda drückte Arianna an sich. Vielleicht sollte das Kindermädchen die Kinder an einen sichereren Ort bringen. Vielleicht stimmte etwas mit dem Zimmer nicht.


  Doch wenn es sich um etwas Magisches handelte, konnte auch das Kindermädchen nichts dagegen ausrichten. Nur Solanda konnte helfen.


  Das Problem bestand darin, daß sie nicht wußte, ob der Angriff von innen oder außen erfolgte.


  Sebastian starrte auf die Tür. Wenn er vor etwas im Zimmer Angst hätte, verhielte er sich anders.


  »Hol Hilfe«, sagte Solanda.


  »’tschuldigung?« erwiderte das Mädchen.


  »Hol Hilfe!«


  »Der Junge hier braucht Hilfe, meine Dame, und du und ich, wir sind ja da.«


  »Nein«, sagte Solanda. »Hol Palastwachen und den König und so viele Leute, wie du findest. Aber kein Weihwasser. Das Weihwasser könnte das Kind … die Kinder töten!«


  »Was is’ denn los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Solanda, »aber ich glaube, wir werden es bald wissen.«


  »Ich darf ihn nich’ alleinlassen, meine Dame«, sagte das Mädchen. »So war er ja noch nie, so wie jetzt.«


  »Ich bleibe bei ihm«, erwiderte Solanda. Wenn das Mädchen nicht bald ging, dann mußten sie beide sich allein gegen das stellen, was den Klumpen so ängstigte.


  »’tschuldigung, aber du weißt doch nicht, wie man …«


  »Es hat etwas mit Magie zu tun«, preßte Solanda hervor. »Wovor er auch Angst hat, da ist Magie im Spiel, eine Art von Magie, die er wiedererkennt. Vielleicht die gleiche Magie, die ihn vor einigen Tagen verletzt hat. Du kannst hier nichts ausrichten, im Gegenteil, hier bist du nur im Weg. Aber die Wachen könnten uns helfen, der König oder sonstwer. Aber du mußt dich beeilen. Wenn du dich nicht beeilst, könnten wir alle sterben.«


  »Sterben, meine Dame?«


  »Mein Volk ist skrupellos«, erwiderte Solanda. »Und das hier sind Jewels Kinder.«


  In diesem Moment wurde ihr bewußt, wer sie durch Sebastians Augen angesehen hatte. Rugar. Rugar wußte, wo sie sich aufhielt.


  Und jetzt kam er, um Arianna zu holen.


  Und er erwartete von Solanda, daß sie ihm dabei half. So wie sie es ihm gelobt hatte.


  »Geh schon«, sagte Solanda.


  Das Mädchen sah den Klumpen hilflos an und küßte ihn auf die Wange. Er hörte nicht zu weinen auf. Sie fuhr ihm über das Haar und ging zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke sagte sie: »Ich kämpfe mit dir, meine Dame.«


  »Nein«, erwiderte Solanda. »Dieser Sache muß ich mich allein stellen.«


  Das Mädchen nickte und öffnete die Tür. »Sei gesegnet. Ich hole Hilfe, so schnell es geht.«


  Solanda hoffte nur, daß es schnell genug ging.
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  »Nein! Also hört mal! Laßt mich gefälligst rein! Bitte! Im Namen des Roca!«


  Nicholas sah von den quer über den Schreibtisch verstreuten Papieren auf. Auch wenn er die Worte kaum verstand – die Stimme erkannte er. Die Stimme einer Frau. Abgesehen von der Umgangssprache hätte es Jewels Stimme sein können.


  Er war allein in der Bibliothek. Trotz des recht warmen Nachmittags brannte ein Feuer im Kamin. Neben ihm stapelten sich Bücher auf dem Schreibtisch. Er hatte sich in den Rocaanismus vergraben, um auf eventuelle Präzedenzfälle zu stoßen, die darauf hinwiesen, daß er den Tabernakel übernehmen könne. Vor der Bibliothek hatte er Wachen aufstellen lassen, aber keine mit hereingenommen.


  »Ich bitt’ Euch, mein Herr, laßt mich rein! Ich hab ihm was ganz Wichtiges zu sagen!«


  Nicholas schob den Stuhl zurück und stand auf. Jetzt hörte er die Stimme des Postens, tief und ruhig, offensichtlich unbeeindruckt vom Drängen der Frau.


  Er zog die Tür auf. Zwei Wachen versperrten den Zugang. Vor ihnen stand Charissa mit zerzaustem Haar und durchnäßtem Kleid.


  »Ach, Sire«, sagte sie, »ich muß unbedingt was mit Euch besprechen.«


  Er hatte ihr einst versprochen, daß sie sich jederzeit an ihn wenden dürfe. Damals war er jung gewesen und hatte sie für sehr hübsch gehalten. Sie war die erste Dienerin gewesen, die ihn über den Mißbrauch der Macht innerhalb der Hierarchie der Bediensteten aufgeklärt hatte, und statt die Angelegenheit als tragisch, aber durchaus normal anzusehen, hatte er versprochen, ihr zu helfen. Bis zu Jewels Tod hatte er das nie bereut. Jetzt brauchte er diese Ablenkung nicht mehr.


  »Komm schon rein«, sagte er.


  »Dank Euch schön«, erwiderte sie und zog den zur Seite tretenden Wachen ein Gesicht. Sie hob die Röcke, enthüllte ihre festen, kräftigen Fesseln und trat über die Schwelle, als wäre sie geweiht.


  Nicholas schloß die Tür hinter ihr. Doch sie drängte sich nicht, wie er erwartet hatte, an ihn.


  »Das war ’n Fey«, sagte sie. »Hab ihn genau gesehen, vor der Krönungshalle dort unten. Wie ’n Aud war der verkleidet.«


  »Wie ein Aud?« Nicholas war verwirrt. Er hatte damit gerechnet, daß sie, wie schon einige Male zuvor, einen Annäherungsversuch machen und sich dann bei ihm über einen ihrer Vorgesetzten beschweren würde, aber nicht, daß sie ihm etwas über einen Aud erzählte.


  »Stiefel trug er auch, der Kerl, und er war lang und dünn. Zuerst dacht’ ich noch, es is’ vielleicht der Rocaan, versteht Ihr? Aber dann hab ich seine Hand gesehen. Lang und dünn war sie, aber schwarz, ich dachte erst, vielleicht isses wegen dem Schatten, aber als ich die Stiefel gesehen hab, war alles klar. Außerdem stand er nich’ im Licht.«


  Sie redete so schnell, daß er ihren Worten nur mit Mühe folgen konnte. »Wann war das?« erkundigte er sich.


  »Grad eben, is’ noch nich’ lange her. Ich wär’ ja schon früher hier gewesen, aber diese Wachen …«


  »Sie tun nur ihre Pflicht.«


  »Schon. Und in der Zwischenzeit isser weg.«


  »Er ist weggegangen?«


  »Nein. Das is’ es ja gerade, warum ich gleich zu Euch bin. Er is’ nich’ weg. Er is’ einfach an mir vorbeigegangen.«


  »Was hattest du denn in der Krönungshalle zu suchen?« Er hatte sie eigenhändig verschlossen. Niemand sollte sie mehr betreten.


  »Ich war noch nich’ drin«, antwortete sie. »Ich war nur im Flur davor.« Dann rümpfte sie die Nase, und er sah wieder die Schönheit, an die er sich erinnerte. Sie war so anders als Jewels Schönheit. Jewels war kantig und scharfsinnig gewesen. Diese Frau hingegen war rund und üppig und weich. Zu weich für seinen Geschmack.


  »In der Nähe der Krönungshalle?«


  »Genau, Sire«, sagte sie.


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Keinen Schimmer«, antwortete sie. »Sobald er weg war, bin ich gleich hergerannt.«


  Sie konnten sich nicht richtig verständigen, was er als sehr anstrengend empfand. »Wo ist er denn hin? In den Palasthof?«


  »Nein. Er ist die Treppen hoch«, sagte sie. Jetzt hörte er wieder die Dringlichkeit in ihrer Stimme.


  »Die Treppen!« Sein Herz fing an zu rasen. »Die Treppen unweit der Krönungshalle?«


  »Genau, Sire. Ich dachte, vielleicht will er zu Euch, daß es vielleicht der Rocaan ist, mit’m Messer, aber es war ja ’n Fey, und irgendwie kapier ich das alles überhaupt nich’.«


  Nicholas schon. Er sah alles klar und deutlich vor sich. Die Schamanin, die seine sich windende Tochter in den Armen hielt.


  Ich will das Kind, hatte Rugar gesagt.


  Was hatte die Schamanin darauf geantwortet? Etwa, daß man Arianna rauben müsse?


  Er hatte einen Fey ausgesandt, Arianna zu holen.


  Nicholas stieß einen leisen Schrei aus.


  Seine Tochter. Jetzt wollten sie ihm auch noch seine Tochter nehmen. Sie würden ihr den Verstand rauben, so wie sie es mit Sebastian getan hatten.


  Er riß die Tür auf. »Sofort eine Abteilung Wachen zum Kinderzimmer!« sagte er, während er an den beiden Posten vorbeieilte.


  »Waffen, Sire?« fragte der Posten.


  Ein Schauer durchlief Nicholas. Plötzlich sah er Jewels Gesicht vor sich, geschmolzen und jenseits aller Kenntlichkeit verzerrt. »Schwerter. Aber kein Weihwasser. Wenn ich irgendwo Weihwasser entdecke, töte ich denjenigen auf der Stelle. Eigenhändig.«


  Charissa folgte ihm bis zur Tür. Sie fragte ihn etwas, doch er hörte sie schon nicht mehr.


  Ein Fey hatte es auf seine Tochter abgesehen.


  Im Laufschritt rannte er auf die Treppe zu.


  Niemand, niemand würde ihm Arianna wegnehmen. Die Schamanin hatte gesagt, das Kind müsse im Palast bleiben, und genau dort würde sie auch bleiben.


  Um das zu garantieren, würde Nicholas alles tun, was zu tun war.
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  Nachdem das Mädchen weg war, ging Solanda im Zimmer auf und ab. Der Klumpen stieß immer noch das eigenartige Weinen aus. Nicht einmal als Jewel starb, hatte er solche Töne von sich gegeben. Damals hatte er geschluchzt, trocken, beinahe stumm, aber das hier war eine Mischung aus Heulen und Kreischen.


  Arianna schluchzte. Solanda hatte sie wieder in die Wiege gelegt, und jedesmal, wenn sie an der Wiege vorbeischritt, streckte das Kind flehend die Händchen nach ihr aus.


  Solanda wußte nicht, wie sie sie trösten konnte.


  Zumindest noch nicht.


  Sie war nicht sicher, was sie tun sollte. Die Wachen würden Waffen mitbringen, aber wenn der Feind der Magie mächtig war, reichte das wahrscheinlich nicht aus. Sie konnte sich in ihre Katzengestalt Verwandeln und irgendwo verstecken, aber in diesem Fall war sie nicht mehr imstande, Arianna zu beschützen.


  Sie zog ihr Gewand aus. Manchmal, bei einer raschen Verwandlung, begrub sie ihr Gewand unter sich. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur eine Sekunde nichts zu sehen. Zumindest war sie vorbereitet.


  Bis auf die Kaminwerkzeuge gab es keinerlei Waffen in dem Zimmer, nur die Zange, den Schürhaken und die Holzscheite selbst. Letztere waren hoch genug aufgestapelt, damit sie für den Klumpen keine Gefahr darstellten. Alles andere war weich und kuschelig. Schließlich handelte es sich um ein Kinderzimmer.


  Sebastian stieß einen kratzenden Schrei aus.


  Arianna kreischte gellend auf.


  Solanda drehte sich um und sah, wie sich die Tür öffnete.


  Auf der Schwelle stand ein Aud, die Hände in den Taschen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Solanda schnappte sich eine Decke und warf sie über Arianna. Kein besonders guter Schutz gegen Weihwasser, aber vielleicht reichte er aus.


  Der Aud zog eine Hand aus der Tasche, schlug die Kapuze nach hinten und grinste.


  Rugar.


  Solanda wurde es plötzlich am ganzen Körper kalt.


  Sebastian hörte auf zu schreien. Er rollte sich so gut er konnte zu einer Kugel zusammen, den Kopf zwischen die Knie geklemmt. Er sah aus wie der Stein, aus dem er geformt worden war, und schien in der Wand hinter ihm aufzugehen. Hätte Solanda nicht gewußt, daß er da war, hätte sie ihn nicht gesehen.


  Rugar betrat das Kinderzimmer und schloß die Tür. »Ich will das Kind.«


  Solanda schluckte. Auch Arianna schwieg. Solanda wollte die Decke anheben und nachsehen, ob sich das Kind Verwandelt hatte, wagte es jedoch nicht.


  »Die Schamanin hat gesagt, das Kind soll hierbleiben.«


  »Die Schamanin hat sich getäuscht.«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Das Kind ist hier sehr glücklich. Laß es hier.«


  »Wir brauchen sie, Solanda. Ohne sie können die Fey nicht überleben. Sie ist die einzige entwicklungsfähige Erbin des Schwarzen Throns.«


  »Was ist mit Gabe?«


  Rugar machte eine abfällige Geste. »Gabe ist ein Verräter.«


  »Gabe ist ein Kind. Kinder können keine Verräter sein.«


  »So kluge Kinder schon«, sagte Rugar. Die helle Robe ließ seine Haut noch dunkler aussehen, beinahe schwarz. Seine Augen glitzerten böse.


  »Und woher willst du wissen, daß Arianna nicht genauso reagiert?« Solanda blieb neben der Wiege stehen.


  »Weil ich sie selbst aufziehen werde«, gab Rugar zurück.


  »Und wo?« Vielleicht konnte sie ihn lange genug hinhalten, bis die Wache eintraf. Rugar verfügte über keinerlei magischen Kräfte zu seiner Verteidigung. Ein Messer, ein Schwert oder ein Fausthieb würden ihn so sicher außer Gefecht setzen wie Weihwasser.


  »Im Schattenland.«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Die Schamanin sagte, das Kind darf nicht ins Schattenland.«


  »Die Schamanin.« Rugars Stimme klang höhnisch. »Seit wann hörst du denn auf die Schamanin?«


  Solanda fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Seit mir klar wurde, daß sie die einzige ist, die noch zu Visionen fähig ist.«


  »Du bist unbeständig, Solanda.« Er kam näher.


  »Das liegt in meiner Natur«, erwiderte sie. Ihre Hand schloß sich fest um den Rand der Wiege.


  Er bemerkte es sofort. »Gerade jetzt siehst du aus wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt.«


  »Stimmt«, sagte Solanda. »Arianna ist meine Seelenverwandte. Ich kümmere mich um sie.«


  »Das kannst du im Schattenland tun.«


  »Sie bleibt hier«, erwiderte Solanda und schüttelte entschlossen den Kopf.


  Rugar ging auf die Wiege zu. »Du darfst mir gegenüber nicht ungehorsam sein«, sagte er. »Du hast ein Gelübde abgelegt.«


  »Ich habe dir meine Schuld zurückgezahlt«, erwiderte sie.


  Rugar lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. »Deine Schuld ist erst beglichen, wenn ich das sage.«


  Solanda zitterte. Sie hatte ihm schon vor so langer Zeit ihr Wort gegeben, daß es ihr ganz natürlich vorkam, auf ihn zu hören. Aber Arianna hatte sonst niemanden. Nicholas konnte ihr nicht helfen. Die Schamanin wollte sie nicht im Schattenland haben. Rugar wollte sie nur für seine Zwecke mißbrauchen. So gut kannte Solanda ihn.


  Sie holte tief Luft. »Die Schamanin sagt, mein Gelübde dir gegenüber sei wertlos. Der ganze Angriff sei abgekartet gewesen. Sie sagt, du habest diese Leute, diese Hunde nur auf mich gehetzt, damit du mich retten kannst!«


  Er blinzelte und zog die Stirn kraus. »Das ist lächerlich«, sagte er, doch seine Stimme klang nicht amüsiert. Er hatte es geplant. Er hatte sie all die Jahre ausgenutzt.


  Ihr eine Schuld aufgebürdet, die sie ihm nie und nimmer schuldig war.


  All die Jahre der Botengänge, des Spionierens, in denen sie ihr Talent für kleine Diebereien vergeudet hatte, statt eine Gestaltwandlerin zu sein, eine der besten der Fey.


  »Du nimmst Arianna nicht mit«, sagte sie.


  »Doch«, gab er zurück. »Ich nehme sie mit.« Er bewegte sich doppelt so schnell, wie sie erwartet hatte, schob sie mit einer solchen Kraft zur Seite, daß sich ihr Griff von der Wiege löste. Sie taumelte rückwärts auf den Kamin zu, versuchte sich im Fallen irgendwo festzuhalten.


  Der Klumpen sah mit leeren, ängstlich aufgerissenen Augen auf.


  Rugar zog das Kind mitsamt dem Deckchen aus der Wiege. Einen Moment lang sah Arianna wie sie selbst aus. Dann Verwandelte sie sich mit einer gewaltsamen, fast augenblicklich durchgeführten Verwandlung in ihre andere Form. Eben noch war sie ein Fey-Säugling, im nächsten Moment ein kleines weißes Kätzchen.


  Rugar ließ das Kätzchen fallen. Es strampelte maunzend durch die Luft und schlug mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Kleine Katzen sind mit einer Woche noch blind. Sie hatte sich zwar Bewegung verschafft, konnte aber nichts sehen.


  Er bückte sich und langte nach dem Kätzchen, doch in diesem Augenblick stürzte sich Solanda auf ihn und stieß ihn zur Seite. Er packte sie an den Oberarmen, krallte sich in ihre Haut und zog sie mit sich zu Boden. Er landete auf dem Rücken und stöhnte grunzend, als ihm die Luft aus den Lungen wich.


  Solanda riß sich von ihm los. Der Schmerz war schauderhaft. Sie sah sich nach dem Kätzchen um, doch ihr Blick blieb an dem Klumpen hängen, der über den Boden kroch. Er hob die kleine Katze mit der rechten Hand hoch, barg sie sanft in den Armen und kehrte in seine Ecke und zu seiner früheren Haltung zurück. Solanda hätte fast einen Jubelschrei ausgestoßen, doch Rugar packte sie abermals und versuchte sie zur Seite zu schleudern.


  Sie rammte ihm ihr Knie in den Unterleib, und er schrie vor Schmerzen auf. Hastig rollte sie sich von ihm weg, schnappte sich den Schürhaken und hielt ihn wie eine Keule. Rugar setzte sich auf und hielt eine Hand schützend vor sich.


  »Du kannst mir nichts antun«, sagte er.


  »Bleib weg von Arianna.«


  »Solanda, du weißt, es ist das Beste für die Fey.«


  »Ich weiß, daß es falsch ist, wenn du sie mitnimmst. Das hat mir die Schamanin gesagt. Ich höre auf die Schamanin. Sie hat die Vision. Du nicht.«


  »Das weißt du nicht.«


  »Nein«, gab Solanda zurück. Schon taten ihr die Arme vom Gewicht des Schürhakens weh. »Nein, ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber es liegt auf der Hand. Du bist erbärmlich, Rugar. Dich giert es nach einer Macht, die du niemals in Händen halten wirst.«


  »Gib mir das Kind.«


  »Du bist nicht in der Position, zu verhandeln.«


  »Du auch nicht«, sagte Rugar und fegte ihr mit seinem Stiefel die Beine unter dem Körper weg. Sie krachte mit einem so heftigen Schlag auf den Boden, daß ihr ein stechender Schmerz die Wirbelsäule hinauffuhr.


  Er machte einen Satz in die Mitte des Zimmers, blieb dort jedoch verwirrt stehen. Er wußte nicht, wohin Arianna verschwunden war. Jetzt erst entdeckte er den zu einer Kugel zusammengerollten Klumpen in der Ecke.


  »Wo ist sie?« fragte er ihn.


  Solanda kam wieder auf die Beine. Ihr ganzer Rücken tat höllisch weh. Sie konnte sich kaum bewegen. »Laß ihn in Ruhe, Rugar«, sagte sie und nahm abermals den Schürhaken in die Hand.


  Wo blieb nur ihre Hilfe? Sie hatte doch das Mädchen weggeschickt, um Hilfe zu holen. Wie lange brauchten diese Leute, um eine Treppe heraufzurennen?


  Der Klumpen wimmerte. Rugar ging auf ihn zu. Er packte ein Holzscheit. Wenn er den Klumpen – Sebastian – damit schlug, würde der Junge in Stücke springen und dabei vielleicht auch Arianna töten.


  »Laß ihn in Frieden, Rugar.«


  Rugar beugte sich zu dem Jungen.


  »Sag mir, wo das Kind ist, Golem«, sagte er, ohne Solandas Worten Beachtung zu schenken.


  Sebastian wimmerte wieder.


  Rugar streckte die Hand nach ihm aus …


  … und Solanda ließ den Schürhaken auf Rugars Hinterkopf niedersausen. Die scharfe Spitze traf krachend auf den Schädel, und Rugar kippte seitlich an die Wand, sackte dort zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Sebastian, der Arianna immer noch hinter seinen Händen versteckt hielt, kroch ein Stück von ihm weg. Arianna maunzte. Ihr kleines, blindes Gesichtchen suchte nach der Ursache für all die fremden Geräusche.


  Solanda hatte den Schürhaken losgelassen. Er steckte jetzt seitlich in Rugars Kopf. Sein Hals war unnatürlich verdreht und seine Kapuze dunkel vor Blut.


  Sie ging neben ihm in die Hocke. Seine Augen waren offen.


  Er war tot.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus und fing an zu zittern. Die Strafe für die Ermordung eines Angehörigen der Schwarzen Familie war sehr schwer. Sie warf einen Blick auf Sebastian. Die Intelligenz, vor der sie sich fürchtete, zeigte sich nicht in seinen Augen. Er hielt Arianna dicht an sein Gesicht und streichelte sie mit dem Zeigefinger. Sie miaute immer noch und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Solanda!«


  Nicholas’ Stimme ließ sie herumfahren. Nackt und blutbespritzt stand sie zitternd in dem plötzlich empfindlich kühlen Zimmer.


  Er hatte die Tür aufgerissen und war sofort ein paar Schritte hereingestürmt, dicht gefolgt von der Palastwache, dem Kindermädchen und einem Zimmermädchen. Nicholas erhob eine Hand. »Alle raus hier.«


  »Aber, Sire, wir wissen doch gar nicht, was hier vorgefallen ist«, sagte einer der Wachtposten. Er meinte, sie wußten nicht, ob Solanda ihm gefährlich werden konnte oder nicht.


  Doch Nicholas stand weit genug im Zimmer, um zu sehen, wessen Leiche dort zusammengesunken an der Wand lag. »Darauf lasse ich es ankommen«, sagte er und machte hinter ihnen die Tür zu. »Wo ist Arianna?«


  »Sebastian hat sie«, antwortete Solanda. »Sie hat sich Verwandelt.«


  Nicholas ließ sich neben Sebastian nieder und streckte seine Hand neben Sebastians Hand, die Arianna geborgen hielt. Sie maunzte ihn kläglich an.


  »Ich glaube, sie steckt in dieser Gestalt fest«, sagte Solanda.


  »Ist das ungewöhnlich?«


  Solanda schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ein junger Gestaltwandler erschreckt wird.«


  »Wir müssen sie Zurückverwandeln.«


  »Wartet noch einen Moment«, sagte Solanda. Sie wollte sich zuerst selbst beruhigen. Sie mußte wissen, was Nicholas mit ihr zu tun gedachte, streckte ihre rußverschmierte Hand aus und zeigte auf den Toten.


  »Rugar?« fragte Nicholas.


  Sie nickte.


  »Als Aud verkleidet. Es steht wohl nicht sehr gut um ihn, oder?«


  »Er wollte Arianna ins Schattenland mitnehmen.«


  Nicholas bewegte Rugars Kinn hin und her. Sein Kopf kippte kraftlos zur Seite. »Er ist tot.«


  »Ich wußte es«, sagte Solanda. Die Angst zog ihr die Kehle zusammen, so daß sie die Worte kaum herausbrachte.


  »Wie lautet die Strafe für die Ermordung des Sohnes des Schwarzen Königs?«


  »Welche Strafe steht auf Eure Ermordung?« fragte Solanda zurück.


  Nicholas seufzte. »Dann ist sein Tod wohl meine Schuld.«


  Solanda brauchte einen Augenblick, um seiner Logik zu folgen. Nicholas wollte die Schuld an Rugars Tod auf sich nehmen. »Das geht nicht«, sagte sie. »Ihr seid durch die Heirat miteinander verwandt. Eine solche Tat fordert die Mächte heraus.«


  »Müßten eure Mächte denn nicht wissen, daß ich es in Wirklichkeit nicht getan habe?«


  Darauf wußte sie keine Antwort und starrte den toten Rugar an. Hatte er, als er noch über seine Visionen verfügte, gewußt, daß er auf diese Weise sterben würde? Oder hatte seine Vision schon vor so langer Zeit nachgelassen, daß er seinen eigenen Tod nicht mehr Voraussehen konnte?


  »Ich habe es getan«, sagte Solanda. »Ich nehme die Strafe auf mich.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Meine Tochter braucht dich. Wir brauchen dich. Du darfst dich nicht stellen.« Er erhob sich und zog den Schürhaken aus Rugars Schädel. Blut und Gehirnmasse befleckten Nicholas’ Gewand. »Wir sagen, es sei ein Unfall gewesen. Dann wird nichts geschehen. Niemand wird Fragen stellen. Ich bezweifle sogar, daß ihn jemand vermissen wird.«


  Auch Solanda bezweifelte das. Aber sie war nicht sicher. Der Sohn des Schwarzen Königs war immer noch wichtig, egal was er getan hatte.


  Nicholas schob die Spitze des Schürhakens ins Feuer und ließ das daran klebende Blut und die Haare verbrennen. Der Geruch war nicht sehr intensiv, aber es reichte, daß Solanda die Nase rümpfen mußte. Dann stellte Nicholas den Schürhaken an seine gewohnte Stelle zurück.


  »Du ziehst besser etwas über«, sagte er. »Dann lasse ich die anderen herein.«


  Sie hatte ganz vergessen, daß sie nackt war, doch sie schüttelte den Kopf. »Laßt mich zuerst Arianna helfen.«


  Sie nahm Sebastian das Kätzchen vorsichtig aus den Händen. Auf den Wangen des Jungen standen dicke, schimmernde Tränen. Er sah immer noch zu Tode erschrocken aus. Obwohl sie wußte, daß er kein richtiges lebendiges Wesen war, empfand sie unwillkürlich Mitleid für ihn. Er hatte ihr das Leben gerettet, und höchstwahrscheinlich Arianna ebenso. Solanda wischte eine Träne mit dem Daumen ab.


  »Du bist ein Held, Sebastian«, sagte sie leise. Als er sie verständnislos anblickte, fügte sie hinzu: »Du bist ein ganz lieber Junge.«


  Jetzt lächelte er sie an, zaghaft, aber beruhigter und beinahe freundlich. Solanda lächelte zurück. Die kleinen scharfen Krallen des Kätzchens gruben sich in ihre Handfläche. Sie legte Arianna wieder in die Wiege, hielt sie dort fest und Verwandelte die eigenen Hände in Pfoten. Dann Verwandelte sie sich ganz langsam wieder zurück. Arianna, das Fey-Kind, sah zu ihr auf. Seine Unterlippe bebte. Einen Moment lang dachte Solanda, Arianna wollte anfangen zu weinen. Doch dann gluckste sie ihr fröhliches Säuglingsglucksen, das zu ihrem Markenzeichen geworden war.


  »Soviel Tod rings um sie herum«, sagte Nicholas, der sich hinter Solanda gestellt hatte, »und trotzdem empfindet sie immer noch Freude.«


  Sie spürte die Wärme seines Körpers, ließ Arianna liegen und hob ihr Gewand auf, streifte es über und fühlte sich wieder geborgen. »Sie versteht noch nicht, daß der Tod ein Ende bedeutet«, sagte Solanda. »Sie sieht ihn als eine Veränderung an, und Veränderungen sind für sie etwas Lustiges.«


  Nicholas stieß ein Lachen aus, mehr aus Überraschung als aus einem anderen Grund. »Wäre es doch nur für uns alle so.« Er legte Solanda eine Hand auf die Schulter. Erstaunt drehte sie sich um.


  »Ich bin dir was schuldig«, sagte er.


  »Mir?«


  Er nickte. »Ich hätte nicht gedacht, daß du dich so für meine Tochter einsetzen würdest. Du hast sogar dein Leben für sie riskiert. Ich dachte, du kümmerst dich eine Zeitlang um sie, und dann verschwindest du wieder.«


  »Das wäre einfacher gewesen«, sagte Solanda. »Aber nicht richtig.«


  »Ich schulde dir nicht nur meinen eigenen Schutz«, sagte er, »sondern das Leben meiner Tochter.«


  Solanda legte einen Finger auf die Lippen. »Versprecht niemandem ihr Leben. Es gehört ihr allein. Und das ist auch besser so.«


  Nicholas nickte und zog ihr die Hand von den Lippen. »Tut mir leid, daß ich je an dir gezweifelt habe«, sagte er.


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Solanda. »Ich habe lange Zeit selbst an mir gezweifelt.«
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  Die Straße war flach und breit, eine starre Variante des Flusses. Nicht weit entfernt von Fledderers Haus hatten Adrian, Coulter und Fledderer den Wald verlassen. Sie trugen die von dem Fey gestohlenen Kleider und Hüte. Falls sie die Reiter aus der Luft erblickten, würden sie keinen Verdacht schöpfen. Wurden sie von einem Trupp Fey auf der Straße angehalten, wollte Fledderer behaupten, er bringe die Gefangenen ins Schattenland zurück. Er vertraute darauf, daß keiner der Fey ihn mit Namen kannte und daß sie ihn für irgendeine Rotkappe aus dem Schattenland hielten.


  In den zweiten Teil des Plans setzte Adrian nicht sehr viel Vertrauen. Nach dem Zwischenfall am Fluß wußte er nicht genau, ob Fledderer zu sehr von sich überzeugt war oder ob ihn die Fey wirklich nicht wiedererkennen würden. In dieser Hinsicht kannte Adrian die Rotkappe nicht gut genug.


  Sie marschierten schweigend nebeneinander her. Die beiden anderen hatten nicht weniger Angst als er selbst. Fledderers Wohnort befand sich nicht weit genug vom Schattenland entfernt, als daß sie sich hätten in Sicherheit wiegen können. Als sie aus dem Wald auf die Straße gewechselt waren, war Adrian erschrocken. Seinem Empfinden nach hatten er und Coulter am ersten Tag eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, doch tatsächlich waren sie nicht sehr weit gekommen.


  Er wunderte sich auch, daß Fledderer sich sein Versteck so nah beim Schattenland gewählt hatte, in seinem Schatten, sozusagen.


  Aber wo hätte er sonst hingehen sollen? Wo wäre er sicherer gewesen? Damit würde sich Adrian noch näher auseinandersetzen müssen, wenn sie sich mit Fledderer Jahn näherten.


  Selbstverständlich würden sie die Stadt nicht betreten. Adrian war zu dem Schluß gekommen, daß es zu schwierig und umständlich sei, direkt zum König zu gehen, außerdem zu kompliziert für Coulter. Abgesehen davon erfuhr er auf seinem Hof rascher etwas über Luke. Seine Familie mußte wissen, was geschehen war. Falls nicht, wollte Adrian allein nach Jahn zurückgehen.


  Es würde zwar nicht sehr einfach sein, seine Familie mit dem kleinen Fey vertraut zu machen, doch es war wahrscheinlich leichter, als mit ihm durch Jahn zu ziehen.


  Fledderer schlurfte beim Gehen mit den Füßen. Von seinen Stiefeln stiegen kleine Staubwölkchen auf. Coulter blieb jedesmal stehen, wenn etwas seine Aufmerksamkeit ablenkte. Dadurch kamen sie noch langsamer voran, doch Adrian war Coulters lebhaftes Interesse an seiner Umgebung lieber als seine Angst.


  Plötzlich dröhnte ein gewaltiger Donner durch den Wald, dicht gefolgt von dem Geräusch splitternden Glases. Adrian, Coulter und Fledderer drehten sich gleichzeitig in die Richtung um, aus der das Poltern und Klirren kam. Hinter ihnen blitzte Licht auf, schoß durch Risse im Himmel hervor, wie Sonnenlicht, das durch gewaltige graue Wolken bricht. Die Risse verbreiterten sich. Donnern und Grollen hallte zu ihnen herüber, als ganze Teile aus dem Himmel herausbrachen.


  »Das Schattenland«, sagte Fledderer.


  »Es bricht auseinander«, sagte Coulter.


  Das Licht breitete sich aus, und Adrian glaubte, einzelne Schreie herauszuhören. Sie waren weit genug entfernt, daß keines der Stücke auf sie herabstürzen konnte. Es war wie ein Trick, der ihnen das Gefühl gab, trotzdem ganz nahe zu sein.


  »Wir müssen zurück«, sagte Coulter. »Gabe ist da drin.«


  Fledderer legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir können nichts daran ändern. Es ist gefährlich, noch näher heranzugehen.«


  Über ihnen bildete sich eine schwarze Wolke, und mit einem Mal waren sie alle drei von winzigen grauen Stückchen bedeckt, hart und scharf wie Eissplitter. Adrian zog den Hut ins Gesicht. Die Stücke, die auf seine Haut trafen, taten empfindlich weh. Klirrend sprangen sie auf den Boden.


  »Weg von hier«, schrie Adrian.


  Sie rannten von der Straße unter die nächstbesten Bäume, wo sie die Zweige vor dem schlimmsten Niederschlag schützten. Durch die Lücken zwischen den Blättern sah Adrian, daß das aus dem Schattenland ausströmende Licht heller wurde.


  »Wir müssen Gabe holen«, sagte Coulter.


  »Das geht nicht«, erwiderte Fledderer. »Tut mir leid, mein Junge. Unmöglich.«


  Die grauen Stückchen prasselten wie Hagel vom Himmel. In dem immer greller werdenden Licht sahen sie unheimlich aus.


  »Was ist dort los?« fragte Adrian.


  »Es zerbricht«, antwortete Fledderer.


  »Das sehe ich auch«, meinte Adrian. »Aber warum?«


  Fledderer schüttelte den Kopf. »Normalerweise bauen Visionäre ihr Schattenland einfach wieder ab. Sie lassen es nicht explodieren.« Er runzelte die Stirn. »Außer …«


  Seine Stimme verebbte, als sei der Gedanke zu schrecklich, um ihn weiterzuverfolgen.


  »Außer?« fragte Adrian.


  »Wenn sie sterben.«


  »Jemand hat das Schattenland errichtet?« fragte Adrian.


  »Ja. Rugar. Sogar zwei davon.«


  »Was geschieht mit den Leuten da drin?« wollte Coulter wissen. Tränen rannen dem Jungen über das Gesicht, und er drückte einen Zweig an seine Brust, als halte er sich an einem Rettungsfloß fest.


  Fledderer schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Das weiß ich nicht.«
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  Die Ältesten hatten ihn aus dem Audienzsaal geschickt. Sie wollten eine Privatkonferenz abhalten. Titus verließ den Tabernakel ganz und suchte seine Lieblingsstelle am Ufer des Cardidas auf. Hier war er in den Tagen, nachdem er den Alten Rocaan hatte sterben sehen, immer hergekommen. Das Wasser spendete ihm Trost. Es ließ ihn immer an die Geschriebenen und die Ungeschriebenen Worte denken, wie sie im Mitternachtssakrament zum Ausdruck kommen:


  


  Ohne Wasser stirbt der Mensch. Der Körper des Menschen braucht Wasser. Sein Blut ist Wasser. Kinder werden in einem Schwall Wasser geboren. Wasser hält uns rein. Es hält uns gesund. Es hält uns am Leben. Im Wasser sind wir Gott am nächsten.


  


  Diese Worte hatten ihn nach dem Tod des Alten Rocaan getröstet. Sie waren ihm sehr passend vorgekommen, insbesondere, da die Fey vom Weihwasser getötet wurden. Jetzt spendete ihm das Wasser jedoch keinen Trost. Er sah, wie sich der Fluß von ihm entfernte, und es kam ihm vor, als treibe sein Leben weg von ihm.


  Er hatte einen Rocaan sterben und einen anderen seinen Glauben an Gott verleugnen sehen.


  Jetzt saßen die Ältesten zusammen und entschieden, wer der nächste Rocaan werden sollte. Er mußte dieser Wahl entweder zustimmen oder sich ihr widersetzen, indem er dem neuen Kandidaten die Geheimnisse vorenthielt und auf diese Weise selbst Rocaan wurde.


  Dabei war womöglich nicht einmal diese Wahl rechtens. Der Ältestenrat mußte aus zehn Männern bestehen. Dieser hier konnte nur acht vorweisen.


  Er kam sich vor, als versteckte er sich. Auf dem Fluß waren mehr Leute als sonst. Nicht weit von ihm entfernt fischte eine Gruppe Männer, und am Ufer spielten ein paar Jungen. An der Biegung westlich von ihm wuschen mehrere Frauen Wäsche.


  Er saß im Gras auf dem feuchten Uferstreifen dicht am Wasser. Er trug die alte Robe, die er oft anzog, wenn er hier ans Ufer kam. Seine Füße standen im Wasser, das seine Zehen kühl umspülte – ein perfekter Ausgleich zur Hitze der Sonne. Der Sommer stand bereits vor der Tür, und er freute sich auf die träge, beruhigende Wärme. Dieser Frühling war zu aufregend für ihn gewesen.


  Der Abschied des Rocaan machte alles noch komplizierter.


  Titus fürchtete sich vor den Entscheidungen der Ältesten. Er befürchtete, daß sie Porciluna wählten, denn in diesem Fall würde er sich weigern, die Geheimnisse weiterzugeben. Der Mann durfte nicht Rocaan sein. Titus spürte es tief in sich. Auch Titus war nicht die richtige Wahl, aber er glaubte wenigstens. Er sorgte sich wenigstens um die Belange der Kirche.


  Vor ihm knackte etwas. Er zuckte zusammen und sah zum Himmel auf. Ein graues Viereck zeichnete sich dort ab, wo eben noch keines gewesen war. Er hatte Gewitterwolken erwartet, keine langgezogene Kiste, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Ein zweites lautes Knacken, dann fing es ringsum zu knistern an. Licht trat durch unzählige Löcher in der Kiste aus.


  Titus kroch hastig die Uferböschung hinauf. Es hatte etwas mit den Fey zu tun. Etwas Schreckliches. Die Männer und die Jungen auf der anderen Seite des Flusses schrien und zeigten auf etwas. Feine Risse überzogen die Ränder der Kiste wie Spinnweben, bis die graue Oberfläche plötzlich splitterte und abplatzte. Dann brach der Boden durch, und aus dem Himmel fielen Boote herab.


  Keine Boote.


  Schiffe.


  Eine riesige Welle erfaßte Titus und warf ihn zu Boden. Plötzlich hatte er Wasser im Mund, in der Nase, in den Augen. Er krallte mit den Fingern nach der Oberfläche, fand sie so plötzlich, wie er sie verloren hatte. Das Wasser schwappte zurück, allerdings nur, um sofort die nächste Welle auszuformen. Er kletterte noch weiter hinauf und sah, wie auch die Frauen schreiend durch Wasser und Schlamm krochen.


  Im brodelnden Fluß schwammen Männer und schrien um Hilfe. Holzstücke trieben rings um sie herum. Die Schiffe versanken, und aus dem Himmel fielen graue Stückchen wie ein heftiger Platzregen.


  Titus rannte hustend und spuckend bis zur Straße; sein Körper war völlig mit Schlamm bedeckt. Andere Leute streckten die Hände ins Wasser, als die nächste Welle sie erfaßte und mit hineinzog. Jetzt fing er selbst zu schreien an – um Hilfe. Sie brauchten jede erdenkliche Hilfe … aber zurück zum Wasser traute er sich nicht mehr. Diese kostbaren Augenblicke unter dem Fluß hatten zu lange gedauert.


  Nach Westen hin sah er Schiffe in den Fluten untergehen, so weit das Auge reichte. Fey-Schiffe. Einzelne Bestandteile der grauen Kiste blieben im Himmel hängen, doch sie sahen aus wie Teile eines Kinderpuzzles, gezackt und unvollständig.


  Inzwischen waren die Wellen nicht mehr so hoch, flach genug, daß er näher ans Ufer gehen und nachsehen konnte, ob jemand seine Hilfe benötigte. Immer mehr Leute kamen herbeigelaufen. Dutzende Auds und Daniten aus dem Tabernakel standen bereits am Flußufer. Titus kletterte die Böschung wieder hinab, wobei ihn seine klatschnasse Robe sehr behinderte.


  Unten angekommen, reichte er einer Frau, die im Schlamm feststeckte, die Hand. Sie hielt sich fest, und er zog. Nach wenigen Augenblicken war sie befreit.


  »Frommer Herr«, sagte sie. »Was haben wir bloß getan?«


  Er ließ den Blick über die zerstörten Schiffe streifen. Jetzt kamen die Fey nie mehr von der Blauen Insel weg.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Vielleicht haben unsere Gebete Gottes Ohr endlich erreicht.«
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  Gabe saß auf den Treppenstufen vor dem Domizil. Seit seine Mutter verletzt war, kam es ihm vor, als habe er sein ganzes Leben hier verbracht. Jeden Tag ging er mit seinem Vater hinein, durfte aber immer nur wenige Minuten bleiben. Seine Anwesenheit schien seine Mutter zu verstören, denn jedesmal, wenn sie ihn sah, fing sie zu weinen an, und die Domestiken mußten ihn hinausbringen. Ihre Hand war verbunden, und sie mußte auf dem Bauch liegen, damit ihre gebrochenen Flügel wieder heilen konnten.


  Die Domestiken konnten nicht sagen, ob sie jemals wieder fliegen konnte.


  Jetzt war sein Vater bei ihr. Gabe war es mittlerweile egal. Er fühlte sich etwas sicherer, seit sein Großvater schon vor einigen Tagen das Schattenland verlassen hatte. Trotzdem ging Gabe alle paar Stunden zum Torkreis und dann an der Hütte seines Großvaters vorbei. Er wollte wissen, wann sein Großvater wieder zurückkehrte.


  Gabe war fest entschlossen, sich und seine Familie zu schützen.


  Er wußte nicht wie, aber er würde es tun.


  Plötzlich fing die Welt an, sich zu drehen. Er kannte dieses Gefühl. Es war seine Vision. Doch in der Vision sah er den Torkreis und das Haus seines Großvaters, und niemand war da, der seiner Mutter half.


  Er mußte hierbleiben.


  Gewaltiges Donnerkrachen hallte durch das Schattenland. Aus allen Häusern kamen Fey herausgestürzt und schauten zum Himmel. Eine Domestikin trat auf die Veranda.


  »Bei allen Mächten«, sagte sie, legte Gabe die Hände auf den Rücken und schob ihn weg. »Raus mit dir! Du mußt versuchen, herauszukommen, solange es noch geht!«


  Dann drehte sie sich um, rief die gleiche Nachricht ins Innere des Hauses und rannte dann an ihm vorbei die Treppe hinunter. Der Boden bebte. Einzelne Stücke stürzten aus dem Himmel herab und gaben den Blick auf ein verblüffendes Blau dahinter frei. Die Fey schrien auf.


  Sie kreischten.


  Die Hütte der Hüter fiel hinter den aus ihr herausrennenden Bewohnern in sich zusammen. Die Veranda, auf der Gabe saß, riß auseinander. Aus der Tür strömten Domestiken und rannten in Richtung des Torkreises davon.


  Gabe wußte bereits, was sich hier abspielte. Fey trampelten sich bei dem Versuch, rechtzeitig zu entkommen, gegenseitig zu Boden. Unter den Füßen der flüchtenden Domestiken brach der Boden ein. Mend stürzte schreiend durch eines der Löcher hindurch.


  Neben dem Domizil fing ein anderer Fey zu schreien an. Stücke vom Himmel krachten auf die Leute nieder. Sie konnten sich nicht bewegen, weil sie sonst Gefahr liefen, durch den Boden auf das darunter befindliche Grün zu fallen.


  Sein Vater legte die Arme um Gabe und versuchte ihn hochzuheben. Doch Gabe war kein Säugling mehr. Er war zu schwer.


  »Wir müssen raus, Gabe«, sagte sein Vater. »Das Schattenland bricht auseinander.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Mama …«


  »Sie hat mir gesagt, wir sollen uns in Sicherheit bringen.«


  Das Knarren und Stöhnen, Krachen und Knirschen war ohrenbetäubend. Ringsum prasselten die Himmelstücke auf den Boden, trafen Fey und zerschnitten ihre Gesichter.


  »Niemand hilft ihr hier«, sagte Gabe. »Sie wird sterben.«


  »Ich kann sie nicht tragen«, sagte sein Vater. »Sie ist zu schwer.«


  »Mach sie klein.«


  »Das geht nicht. Sie ist zu schwer verletzt. Komm schon, Gabe, bevor wir alle sterben.«


  Gabe entzog sich seinem Griff. Er versuchte, in das Haus zu gelangen, doch immer mehr Domestiken stürzten aus der Tür – Weber und Instandhalter und Baumeister. Es war unmöglich hineinzukommen.


  Fast alle Gebäude stürzten ein. Das Domizil gehörte zu den wenigen, die noch standen, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Gabes Vater hatte sich klein gemacht, flatterte um seinen Kopf und schrie ihm mit seiner dünnen Stimme etwas zu. Gabe hörte nicht auf ihn. Auf diesem Weg würden sie nicht herauskommen. Schon jetzt starben einige Fey neben dem Torkreis. Andere starben unter den vom Himmel fallenden Stücken. Wieder andere starben, wenn sie durch den Boden brachen.


  Das Schattenland mußte zusammengehalten werden.


  Gabe dehnte seinen Geist und hielt sich an den Ecken seiner Welt fest. Er hielt sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zusammen. Sein Vater schrie immer noch, überall kreischten die Leute durcheinander, doch die dumpfen Aufprallschläge hatten aufgehört.


  Er schloß die Augen und stellte sich das Schattenland so vor, wie es gewesen war. Er stopfte die Löcher in den Wänden, ersetzte die fehlenden Stücke am Himmel und verschloß die Spalte im Boden. Im Geiste spazierte er durch das Schattenland, untersuchte jeden Abschnitt und machte ihn stärker, als er jemals gewesen war.


  Das Kreischen hörte auf.


  Er öffnete die Augen.


  Rings um ihn bot sich das Bild eines einzigen Blutbads.


  Überall lagen Leute unter großen Stücken grauer Materie oder dicken Balken begraben. Zerschmetterte Körper. Stöhnende Verwundete. Aber der Boden hatte aufgehört zu beben. Die blauen Löcher im Himmel waren verschwunden, und überall stieg feiner Nebel auf.


  Alle Gebäude waren zerstört.


  Mit Ausnahme des Domizils.


  Die Fey in der Tür und auf der Veranda waren stehengeblieben. Gabe schob sich an ihnen vorbei. Seine Mutter lag auf dem Bett und hatte einen Arm aufgestützt. Als sie ihn sah, stieß sie einen Schrei aus. Er rannte zu ihr und schloß sie in die Arme. Sie drückte ihn so fest, daß er glaubte, ersticken zu müssen.


  »Ich dachte, ihr würdet sterben«, sagte sie.


  »Wir wären auch fast gestorben«, kam eine Stimme von oben. Gabe blickte auf. Die Schamanin nickte ihm zu. »Aber er hat das Werk seines Großvaters in Ordnung gebracht.«


  »Gabe?« Die Stimme seiner Mutter zitterte. »Gabe hat das Schattenland wiederhergestellt?«


  »Ich mußte«, sagte Gabe. Sie taten so, als hätte er etwas falsch gemacht. »Niemand wollte dich retten. Es wäre auf dich draufgefallen.«


  Seine Mutter löste sich aus der Umarmung. »Mein lieber Kleiner«, sagte sie und legte ihre unverletzte Hand auf sein Gesicht. Sie sah traurig aus. »Mein Kleiner, du weißt ja nicht einmal, was du da getan hast.«


  »Ich habe dich gerettet«, erwiderte er.


  »Nein«, sagte die Schamanin. »Du hast uns alle gerettet.«
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  Der Hof sah sehr gepflegt aus. Adrian blieb am Straßenrand stehen und betrachtete ihn wohlwollend. Die Felder waren gepflügt, die Furchen lagen lang, braun und fruchtbar vor ihm. Der Zaun war ordentlich ausgebessert, und auch sein Lieblingswäldchen stand noch dort, auch wenn die Bäume größer waren, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Sind wir da?« fragte Coulter.


  Adrian nickte. Er konnte sich nicht dazu entschließen, weiterzugehen. Es roch nach Dung und Sämlingen. Wenn er der Straße folgte und bis zur Rückseite des Anwesens ging, würden ihn die anderen Düfte begrüßen, das Heu der letzten Mahd, die Hühner und die Schweine, auf deren Haltung sein Bruder seit jeher bestanden hatte.


  Zu Hause.


  Es hatte sich überhaupt nichts verändert.


  Er schluckte den Kloß im Hals herunter. Es war Mittag. Jetzt hielten sich alle im Haus auf, um sich vor der Nachmittagsarbeit eine Weile auszuruhen.


  »Na schön«, meinte Fledderer. »Das wär’s dann wohl.«


  Er schwang sich seinen Rucksack auf den Rücken und drehte sich um.


  »Nein!« sagte Adrian. »Warte!«


  Fledderer hielt inne. Sie hatten nicht darüber gesprochen, was sie jetzt tun wollten. Adrian hatte einfach angenommen, daß Fledderer bei ihnen blieb. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er wieder in den Wald zurückwollte, zumindest jetzt nicht, nachdem das Schattenland explodiert war.


  Sobald sie begriffen hatten, was mit dem Schattenland geschah, hatten sie die Beine in die Hand genommen. Die Fey waren aus ihrem Versteck herausgeströmt und würden sie schon bald eingeholt haben. In den folgenden beiden Tagen hielten sich die drei der vielen verwundeten und verstörten Fey wegen abseits der Straße. Und dann war der Spuk so rasch vorbei, wie er angefangen hatte.


  Fledderer hatte sich mit einer der zurückwandernden Fey unterhalten. Sie sagte, sie habe gehört, das Schattenland sei wiederhergestellt worden. Fledderer wollte nicht glauben, daß sie zurückgehen wollte, nachdem es buchstäblich unter ihren Füßen weggebrochen war, aber sie hatte ihn nur angegrinst und ihm gesagt, daß sie sich im Schattenland immer noch sicherer fühle als sonstwo auf der Insel in der Gesellschaft des fürchterlichen Giftes.


  Fledderer sah Adrian immer noch erwartungsvoll an.


  »Ich dachte, du kommst mit uns«, sagte Adrian.


  Fledderer lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Zu den Inselleuten? Glaubst du, denen bin ich willkommen?« Seine Stimme verriet, daß er anderer Ansicht war.


  »Ich denke schon … Wenn ich ihnen berichte, was du für uns getan hast«, erwiderte Adrian. »Du kannst nicht zurück. In dem Wald ist nichts mehr für dich.«


  »Nur mein Haus.«


  »Ich möchte, daß du bleibst«, sagte Coulter.


  Fledderers Blick wechselte zu dem Jungen. Adrian betrachtete die beiden. Sie waren sich ähnlicher, als sie selbst wußten. Fledderer paßte nicht zu den Fey, weil es ihm an Magie mangelte, und Coulter paßte nicht so richtig zu den Inselbewohnern, weil er eben diese magischen Kräfte besaß.


  »Na gut«, meinte Fledderer. »Dann bleibe ich. So lange, bis es klar wird, daß ich nicht mehr bleiben kann.«


  Adrian nickte. Er verstand ihn nur zu gut. Er wußte ebenfalls, daß er, falls nötig, seine Familie dazu bringen konnte, Fledderer zu akzeptieren.


  Er holte tief Luft und ging dann quer über die Straße. Fledderer und Coulter hielten sich einige Schritte hinter ihm. Aus dem Südfenster wehte ein Vorhang, verschwand wieder, und wehte abermals heraus. Eine Tür schlug zu, und plötzlich rannte Luke aus dem Haus quer über die Straße.


  Er schrie seines Vaters Namen.


  Adrian hielt es nicht mehr aus. Sein Sohn lebte und rannte ihm entgegen. Er lief auf Luke zu, und dann umarmten sie sich, sein Sohn drückte ihn, hob ihn hoch und wirbelte ihn im Kreis herum.


  Nachdem Luke ihn wieder abgesetzt hatte, trat Adrian einen Schritt zurück und suchte die Jahre, die ihm fehlten. Luke war größer und breiter geworden, sah dem Adrian in seinem Alter recht ähnlich. Um die Augen hatte sich eine gewisse Traurigkeit eingenistet, um die Mundwinkel die Spuren von Furcht. Adrian fuhr mit dem Daumen darüber und wünschte, er könnte sie wegwischen.


  »Sie sagten, du habest versucht, den Rocaan zu ermorden, und daß die Fey dich mit einem Zauberbann belegt hätten. Ich hatte Angst, der König würde dich deswegen töten.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Der König war sehr gut zu mir. Er hat es verstanden.«


  »Die Fey haben dich verhext«, sagte Adrian. »Nachdem ich das erfahren hatte, fühlte ich mich auch nicht mehr an mein Versprechen gebunden und wollte nur noch fliehen.«


  »Sie haben sich nie an die Abmachung gehalten«, erwiderte Luke leise. »Wenn man mich mit Weihwasser benetzte, sah man den Zauber grün schimmern. Aber jetzt ist er weg.«


  »Weg?« Adrian verzog das Gesicht. »Nach dem Angriff auf den Rocaan?«


  »Nein. Seit letzter Woche. Er war plötzlich einfach weg.«


  »Das Schattenland«, sagte Fledderer. »Derjenige, der ihn verzaubert hat, muß gestorben sein.«


  Luke hielt die Luft an und machte einen Schritt rückwärts. Adrian hielt seinen Sohn am Handgelenk fest. »Alles in Ordnung«, sagte er.


  »Ich dachte, du wärst ihnen entkommen«, keuchte Luke.


  »Bin ich auch. Fledderer hat uns geholfen.«


  »Uns?«


  Adrian wies mit der freien Hand nach hinten, wo Coulter verloren auf der anderen Straßenseite stand. »Coulter und ich sind gemeinsam geflohen. Fledderer hat uns gefunden. Er hat uns vor den Suchtrupps versteckt. Er selbst ist vor einigen Jahren aus dem Schattenland entkommen.«


  Luke zog immer noch an Adrians Arm. »Wir wollen hier eigentlich keine Fey haben.«


  »Ihn schon«, sagte Adrian. »Solange ich hier bleiben darf.«


  Luke starrte seinen Vater an, dann Fledderer, als wöge er den Vorschlag ernstlich ab. Schließlich drohte er Fledderer mit dem Zeigefinger: »Wenn du einen von uns anrührst oder mit einem Zauber belegst, knöpfe ich mir dich persönlich vor.«


  Fledderer lachte. Adrian hätte ebenfalls gelächelt, doch er wußte, wie ernst es Luke meinte.


  »Er kann niemanden verzaubern«, sagte Adrian. »Er ist eine Rotkappe. Sie verfügen über keinerlei magische Kräfte.«


  Luke schien noch nicht überzeugt, nickte aber. »Das mußt du mit Großvater ausmachen«, knurrte er dann.


  »Mach ich«, lenkte Adrian ein und legte einen Arm um die Taille seines Sohnes. Nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten, fiel Adrian auf, daß Coulter ihnen nicht folgte. »Warte mal einen Augenblick«, sagte er zu Luke.


  Adrian rannte ein Stück zurück. Coulter kaute auf einem Grashalm und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Als Adrian ihn an der Schulter berührte, zuckte er zusammen. Seine Augen weiteten sich und füllten sich erst langsam mit Persönlichkeit.


  »Was hast du denn?« fragte Adrian.


  Coulter schluckte. »Ich überprüfe meine Verbindungen … probiere aus, ob ich noch Senden kann.«


  Adrian verstand die Wichtigkeit der Verbindung. Coulter hatte seine Verbindung eingesetzt, nachdem das Schattenland zu beben aufgehört hatte, um herauszufinden, ob mit Gabe alles in Ordnung war. Es ging ihm gut.


  »Kommst du?« fragte Adrian.


  Coulter zuckte mit der Schulter. »Sieht so aus, als brauchtest du mich nicht mehr.«


  »Wegen Luke?«


  Coulter nickte kurz.


  »Coulter«, sagte Adrian, »er ist zwar mein Sohn, aber er kommt schon seit fünf Jahren ohne mich aus. Du und ich, wir waren die gleiche Zeit aufeinander angewiesen. Ich will doch meine Beziehung zu dir nicht gegen die Beziehung zu ihm eintauschen.«


  Coulter trat gegen einen Erdklumpen am Straßenrand. Seine Hosen waren so schmutzig, daß sie aussahen, als seien sie auch aus Erde gemacht.


  »Ich will, daß du bei mir bleibst. Sonst hätte ich dich nicht so weit mitgenommen.«


  »Aber ihn magst du lieber.«


  Adrian warf Luke einen Blick zu. Luke war jetzt ein Mann, nicht mehr der verunsicherte Junge im Schattenland. Coulter hingegen war trotz all seines Muts immer noch ein Kind.


  »Ich liebe ihn«, sagte Adrian. »Aber dich liebe ich auch. Wenn ich dich jetzt verlassen muß, bricht es mir das Herz.«


  »Gabe braucht mich«, sagte Coulter.


  »Im Schattenland bringen sie dich um!«


  Coulter nagte an seiner Unterlippe.


  »Die Verbindung zwischen euch besteht immer noch, ja?« fragte Adrian.


  Coulter nickte. »Ich kann ihn erreichen«, erwiderte er.


  »Das sollte dir genügen, Coulter. Wenn dich Gabe braucht, kann er auch dich erreichen. Bis das geschieht, kannst du hier bei mir bleiben.«


  Coulter antwortete nicht. Adrian legte dem Jungen den Arm um die Schulter und zog ihn an sich. »Geh nicht«, sagte er. »Du würdest mir zu sehr fehlen. Ich bin schon so lange nicht mehr hiergewesen. Ich bin hier so fremd wie du.«


  Coulter blickte mit erstauntem Gesichtsausdruck zu ihm auf. »Hast du Angst?« fragte er.


  »Schreckliche Angst«, erwiderte Adrian.


  Coulter grinste. Dann schaute er die Straße hinunter. Luke und Fledderer unterhielten sich. Eigentlich redete Fledderer und wedelte dabei wie wild mit den Armen. Wahrscheinlich erklärte er Luke gerade seine eigene Geschichte und weshalb er vertrauenswürdig sei. Adrian lächelte. Er mußte seinem Sohn Anerkennung zollen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war Luke immer noch bereit, einem Fey eine Chance zu geben.


  »Komm schon«, sagte Adrian und nahm Coulter an der Hand. »Wir gehen nach Hause.«


  Gemeinsam überquerten sie die Straße und gingen den sanften Abhang zum Hof hinunter. Mit jedem Schritt spürte Adrian sein altes Ich zurückkehren. Er konnte es kaum erwarten, seine Hände in die Erde zu wühlen, die neue Ernte auszusäen und die Sonne im Nacken zu spüren.


  Er hatte einen Sohn, den er großziehen mußte. Er mußte seinen Sohn von neuem kennenlernen. Und er mußte seine Familie dazu bringen, sich an einen Fey zu gewöhnen. Aber er würde es schaffen. Hier in der frischen Luft und im Sonnenschein, weit weg von den grauen Schatten, konnte er alles erreichen, was er wollte.
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  Gabe hielt sich die Ohren zu, setzte sich auf den Boden und schloß die Augen. Er wollte nichts mehr hören. Er wünschte, sie würden alle weggehen.


  Seitdem er das Schattenland erneuert hatte, kamen alle Erwachsenen mit ihren Fragen zu ihm, so wie sie früher immer zu seinem Großvater gekommen waren. Gabe hatte das Domizil verlassen und war nach Hause gegangen. Die Hütte war von dem Beinahe-Zusammenbruch nicht allzusehr beschädigt worden. Nur ein paar Bretter waren aus den Wänden gefallen. Sein Vater hatte die Löcher mit Lumpen zugestopft.


  Auf dem Kaminrost nicht weit von Gabe brannte ein Feuer, das allein die gesamte Hütte mit Wärme versorgen mußte. Seine Mutter lag, auf Kissen gebettet, gleich daneben, und sein Vater stand an der Tür. Die Heiler hatten seine Mutter nach Hause entlassen, weil sie den Platz im Domizil für die vielen beim Zusammenbruch verwundeten Fey brauchten. Innerhalb kürzester Zeit waren fünfzehn Fey umgekommen und fünfzig verletzt worden.


  Die Schamanin hatte gesagt, ihrer Meinung nach sei das ein untrügliches Zeichen dafür, daß Gabes Großvater nicht mehr lebte. Er war von seinem Ausflug nicht zurückgekehrt, und nun verhielten sich die Fey so, als sei Gabe ihr neuer Anführer.


  Der einzige, der sich normal verhielt, war sein Vater. Gabe hatte verlangt, daß man ihn in Ruhe lasse. Sein Vater hatte diesen Zauberhüter namens Streifer eingelassen.


  Streifer trug einen Verband quer über das Gesicht. Auch ein Auge war davon verdeckt. Wie es aussah, hatte er von einem herabfallenden Holzstück eine mächtige Schramme abbekommen, und Splitter aus dem Himmel hatten ihn am Arm verletzt. Im Gegensatz zu einigen anderen Fey ließ er sich jedoch nicht davon beeinträchtigen und hatte sich unverzagt wieder an die Arbeit gemacht.


  Leider mußte er im Zuge seiner Arbeit auch Gabe belästigen.


  »Gabe«, sagte er, wobei er in die Hocke ging und Gabe die Hände von den Ohren wegzog. »Ich weiß, daß Coulter und du Freunde seid. Ich möchte, daß du ihm sagst, er soll zurückkommen.«


  »Das hört sich vernünftig an, Gabe«, pflichtete sein Vater Streifer bei. »Coulter weiß, wie wir diesen Inselleuten Einhalt gebieten können.«


  Gabe verstand nichts von all diesem Gerede hinsichtlich Aufhalten, Einhalt gebieten und Verhindern. Die einzigen Inselbewohner, die er jemals gesehen hatte, waren Coulter und Adrian. Einige andere hatte er bei seinen Reisen über die Verbindung gesehen, darunter auch seinen richtigen Vater.


  »Coulter will nicht mehr zurück«, erwiderte Gabe. Soviel hatte er verstanden. Das wußte er mit Sicherheit. Coulter gefiel es draußen. Er sagte, es sei herrlich dort. Und er hatte vorgeschlagen, Gabe solle ihn dort einmal besuchen. Was Coulter nicht wußte, war, daß Gabe die Außenwelt schon zeit seines Lebens besucht hatte – ohne die Schattenlande jemals zu verlassen.


  »Wir brauchen ihn«, sagte Streifer.


  Gabe riß seine Hand los und preßte sie wieder auf sein Ohr. »Nein.«


  Auch durch die Hände konnte er noch hören. Aber die Geste allein wirkte. »Ich glaube, du solltest es später noch einmal versuchen«, sagte sein Vater ruhig zu Streifer.


  Streifer erhob sich. »Das hast du beim letzten Mal auch schon gesagt. Kannst du ihn denn nicht dazu bringen, daß er …«


  »Er ist noch ein Kind.« Die Stimme seiner Mutter klang leise und matt, als koste sie jedes Wort eine große Anstrengung. »Für ihn scheint alles klar zu sein, und, ehrlich gesagt, ist es das wohl auch. Was du und Rotin diesem Jungen in eurer Hütte angetan habt, würde jeden ein für allemal verschrecken. Selbst wenn ihr ihn zurückholen könntet, würde er euch nicht viel helfen.«


  Gabe zog die Stirn kraus. Helfen? Wobei denn helfen? Das hatte ihm noch niemand erklärt. Sie hatten gesagt, Coulter könne irgendein Gift aufhalten. Dann hatten sie gesagt, dieses Gift habe seine richtige Mutter getötet, und zwar auf ekelhafte Weise, aber Gabe hatte eine bessere Lösung, als Coulter zurückzuholen. Meide die Schwarzkittel. Verlasse nie das Schattenland. Dann muß auch niemand das Gift aufhalten. Das Gift kam erst gar nicht an sie heran.


  Gabes Vater sagte, die Sache sei nicht so einfach, aber Gabe hatte sich darüber gewundert. Sie erklärten ihm nicht alles, und bis er alles verstehen konnte, hörte er lieber auf Coulter. Coulter hatte ihm das Leben gerettet.


  Streifer legte ihm eine Hand auf den Kopf. Gabe wich seiner Berührung aus.


  »Gabe«, sagte Streifer sehr laut, »laß mich bitte mit dir reden.«


  »Nein!« antwortete Gabe. Er hatte genug. Er hatte sie gerettet, wie die Schamanin sagte, und jetzt wollten sie noch mehr von ihm. Als sie mehr Löcher im Schattenland fanden, hatte er sie geschlossen. Als sie ihn baten, eine neue Möglichkeit zur Öffnung des Torkreises zu finden, hatte er eine gefunden. Er war müde. Er hatte schon seit Tagen nicht mehr geruht, und er wollte mit seiner Mama reden. Sie sah immer noch sehr krank aus, und er machte sich große Sorgen um sie, auch wenn alle behaupteten, es gehe ihr schon viel besser.


  »Gabe«, sagte sein Vater. »Bitte.«


  »Nein!« Gabe blieb stur. »Geh weg.« Gabe erhob sich. Nur wenn er böse wurde, erreichte er das, was er wollte. Er verabscheute es, wenn ihm niemand zuhören wollte. Obwohl er so wichtig geworden war, hörte ihm niemand zu. Aber jetzt würden sie auf ihn hören.


  Er nahm die Hände von den Ohren, hob den Blick zu Streifer und schrie: »Geh weg!«


  »Gabe …« Seine Mutter klang enttäuscht.


  Es war ihm egal. »Geh weg! Raus! Raus!«


  Streifer nahm die Hand von Gabes Kopf. »Wenn du doch nur zuhören …«


  »Nein!« kreischte Gabe. »Raus!«


  Streifer warf Gabes Vater einen kurzen Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln. Dann machte Streifer die Tür auf und ging hinaus. Gabes Vater schloß sie hinter ihm und lehnte sich dagegen.


  »Das war kein gutes Benehmen, Gabe.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Nein! Ihr benehmt euch nicht. Ihr sagt, ich soll zuhören. Ich habe zugehört. Ich habe nein gesagt. Aber er hat mir nicht zugehört.«


  »Aber wenn Coulter zurückkommt«, sagte sein Vater, »kann er uns helfen.«


  »Tut er aber nicht«, sagte Gabe. »Er mag diese Leute. Er sagt, es ist sehr schön dort draußen.«


  Seine Mutter stemmte sich auf einen Ellbogen. In ihr Gesicht war ein wenig Farbe zurückgekehrt, doch unter den Augen lagen noch dunkle Schatten. »Hast du mit ihm geredet?«


  Gabe nickte. »Er wollte wissen, ob mit mir alles in Ordnung sei. Und dann wollte er wissen, ob er sich immer noch mit mir unterhalten könne, wenn ich so weit weg bin.« So, wie Gabe es sagte, klang es ganz einfach, aber das war es nicht. Coulter hatte ihn durch seine Augen auf seine neue Umgebung sehen lassen, auf das kleine, rechteckige Gebäude inmitten all dem dunklen Braun. Der Himmel war blau und die Luft roch üppig, so wie nichts, was Gabe jemals zuvor erfahren hatte. Adrian und ein gelbhaariger Mann umarmten sich und lachten, und sie sahen richtig glücklich aus. Bei ihnen stand ein Fey, aber er sah nicht bedroht aus. Gabe konnte nicht verstehen, warum im Schattenland alle alles immer so schwierig erscheinen ließen.


  »Wenn du mit ihm in Verbindung stehst«, sagte sein Vater, »dann verstehe ich nicht, warum du ihn nicht bittest, zurückzukommen. Wir brauchen ihn hier.«


  »Ich habe ihn gebeten«, erwiderte Gabe. »Ich habe ihn einmal darum gebeten, und er sagte, er komme nie mehr zurück, weil sie hier versucht haben, ihn zu töten.«


  »Die Hüter haben ihn mies behandelt«, sagte seine Mutter. »Ich glaube nicht, daß wir Coulter zurückholen können, indem wir Gabe weiter drängen.«


  »Wir brauchen diesen Jungen«, wiederholte sein Vater.


  »Wir hatten ihn lange Jahre hier bei uns. Niemand wußte, was er war.«


  »Aber jetzt wissen wir es.«


  »Und wir haben zu lange gewartet.« Seine Mutter seufzte und legte sich so hin, daß sie auf dem unverletzten Arm ruhte. Ihre Flügel waren immer noch verletzt, und wenn sie vorsichtig mit ihnen schlug, zeichnete sich der Schmerz auf ihrem Gesicht ab. »Wir haben ihn verjagt. Das können wir nicht leugnen. Und jetzt können wir nicht so tun, als müsse er uns helfen.«


  »Aber er kann doch nirgendwo hin«, warf sein Vater ein.


  »O doch«, erwiderte Gabe. »Er ist an einem sicheren Ort.«


  »Und wo?« fragte sein Vater.


  »Zwing ihn nicht zu antworten«, sagte seine Mutter. »Gabe hat damit nichts zu tun. Er hat das Richtige getan. Er hat gesagt, Coulter möchte draußen bleiben. Also sollten wir das akzeptieren.«


  »Du hast unsern gesamten Trupp nicht sterben sehen«, sagte sein Vater. »Wir brauchen ein Gegengift.«


  Sie nickte. »Allerdings. Aber wenn wir uns auf diesen Jungen verlassen müssen, werden wir es nicht bekommen. Wir haben ihn zu schlecht behandelt. Deshalb müssen wir auf einen anderen Zaubermeister warten.«


  »Du klingst so gelassen.«


  »Das bin ich auch«, erwiderte sie. »Rugar ist weg. Wahrscheinlich tot. Jetzt können wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Eines Tages wird Gabe unser Anführer sein, und wenn es soweit ist, kommt vielleicht auch Coulter zurück und hilft ihm. Vergiß nicht, daß sie Verbunden sind. Wir müssen einfach nur Geduld haben.«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht zurückkommen«, sagte Gabe.


  »Was?« entfuhr es seinem Vater.


  »Ich habe ihm abgeraten«, antwortete Gabe, war sich jedoch nicht sicher, ob er damit das Argument seiner Mutter stützte oder schwächte. »Als das Schattenland zusammenbrach, fragte er mich, ob ich Hilfe brauchte. Ich habe nein gesagt.«


  »Siehst du?« sagte seine Mutter. »Diese Verbindung hält das ganze Leben.«


  Gabe verzog das Gesicht. Er hatte nicht gewußt, daß Verbindungen für immer waren. Etwas verwirrte ihn daran.


  »Ich hoffe, du hast recht«, seufzte sein Vater. »Ich versuche Streifer zu erklären, daß er noch warten muß. Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Er sollte den Jungen nicht unter Druck setzen«, sagte seine Mutter.


  »Der Junge hält das Schattenland zusammen«, sagte sein Vater. »Er ist jetzt unser Anführer.«


  »Noch nicht.« Die Mutter lächelte Gabe an. »Er braucht noch eine Weile, bis er erwachsen ist. Die Schamanin wird ihm helfen. Das hat sie bereits versprochen.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte sein Vater. »Die ganze Sache ist zu verfahren, um sie einem Dreijährigen aufzubürden.«


  Er ging zur Tür hinaus. Gabe sah ihm nach. Seine Mutter lächelte. »Laß ihn gehen, Gabe«, sagte sie. »Er hatte gehofft, dir beim Führen helfen zu können. Aber Irrlichtfänger haben in der Führung nichts verloren. Er fängt jetzt schon an, Fehler zu machen. Er glaubt, er müsse eine Lösung finden, weil er der einzige Überlebende des Angriffs auf diesen heiligen Mann ist. Er begreift nicht, daß wir ohne Rugar diese Angriffe wahrscheinlich gar nicht durchführten.«


  »Ich höre lieber auf dich als auf die Schamanin«, sagte Gabe.


  Seine Mutter ließ sich in die Kissen zurücksinken. In letzter Zeit ermüdete sie immer so schnell. »Ich bin auch ein Irrlichtfänger, Gabe. Ich sehe alles ein wenig klarer als dein Vater, aber nicht viel. Die Schamanin ist die einzige, die dir helfen kann.«


  Und Coulter, dachte Gabe, sagte aber nichts.


  »Ich brauche deine Hilfe, mein Sohn«, sagte seine Mutter. Sie rückte das Kissen mit der guten Hand zurecht und schloß die Augen.


  Er ging zum Feuer hinüber und starrte hinein. Coulter zu sehen hatte ihn besorgt. Wenn er und Coulter sich vorher über die Verbindung unterhalten hatten, war es wie ein Zwiegespräch in seinem Kopf gewesen. Diesmal jedoch war Coulters Persönlichkeit zur Seite getreten, um Gabe in seinen Körper treten zu lassen, und mit einem Mal hatte Gabe auf dieser Straße gestanden und aus Coulters Augen geblickt, Coulters Hände bewegt und gefühlt, was Coulter fühlte. Gabe hatte diese Erfahrung schon zuvor gemacht – jedesmal, wenn er dem Palast einen Besuch abstattete.


  Allerdings wußte er nicht, wessen Augen er dort benutzte.


  Bis heute morgen war ihm nicht einmal klargewesen, daß er überhaupt einen anderen Körper benutzte.


  Sobald er an Coulters Stelle getreten war, hatte er Coulter nicht einmal mehr gespürt. Erst als er aus seinen Augen getreten war – er wußte nicht, wie er den Vorgang anders benennen sollte –, erst dann hatte er Coulters Anwesenheit wieder gespürt. Einen Augenblick lang schienen sie am gleichen Ort zu sein, in der Lage, sich ohne Worte auszutauschen.


  Gabe hatte in dem Körper im Palast jemanden beiseite geschoben.


  Und das war nicht richtig.


  Er würde es nicht gutheißen, wenn jemand das mit ihm machte.


  Es beunruhigte ihn. Er hatte nicht gewußt, daß er mit seiner richtigen Mutter Verbunden gewesen war und daß auch eine dünne Verbindung zu seinem richtigen Vater bestand. Doch seine starken Verbindungen außerhalb der Schattenlande bestanden zu Coulter und zu dieser Person im Palast. Einer Person, an die er noch nie gedacht hatte.


  In diesem Moment stieg eine Erinnerung in ihm hoch:


  In seinem Bett … da lag ein anderes Kind. Die Augen weit offen, aber leer. Das Kindermädchen strich ihm mit der Hand über die Wange.


  »Du bist ja ganz kalt, mein Lämmchen«, sagte sie.


  Die kleine Frau hüllte sich in den Vorhang, der das Bettchen umgab. Sie bewegte die Finger, und das kleine Kind gurrte. Das Kindermädchen lächelte.


  Er sah das Kind an, das ihn ersetzt hatte. Es sah aus wie er, aber er war es nicht. Eben noch war es ein Stein gewesen.


  Ein Stein.


  Er hatte dieses Kindermädchen seither wieder gesehen, auch dieses Zimmer, und jetzt schlief ein anderes Kind in seinem Bett. Ein kleines Mädchen. Seine Schwester.


  Er sah durch die Augen des Wechselbalgs. Durch die Augen eines Steins, den jemand an seiner Statt dort gelassen hatte.


  Den seine Eltern, die Irrlichtfänger, an seiner Stelle dort hingelegt hatten.


  Er wollte die Schattenlande nicht verlassen, aber vielleicht, ja, vielleicht war es ihm möglich, trotzdem draußen überall hinzugehen. Dann konnte er Coulter besuchen, ohne daß es jemand wußte. Vielleicht existierte dieser Stein nur, damit er ihn benutzte.


  Er saß im Schneidersitz auf dem Teppich vor dem Kamin. Sein Vater würde nicht so bald zurückkehren, und der gleichmäßige Atem seiner Mutter verriet ihm, daß sie eingeschlafen war.


  Er hatte Zeit, um der Verbindung zu folgen.


  Mit geschlossenen Augen fand er die Verbindung und folgte ihr eilig, so wie er es schon zahllose Male getan hatte. Diesmal jedoch machte er, als er den Körper gefunden hatte, halt, bevor er in seine Augen trat.


  Hallo? rief er. Hallo?


  Er wollte sichergehen, daß er niemanden verdrängte.


  Hallo? rief er noch einmal.


  Dann hörte er eine Antwort. Sie war schwach, und es war keine Sprache, die er kannte. Nur ein Gefühl. Er folgte dem Gefühl, bis es ihn an eine winzige Stelle tief im Inneren dieses Körpers führte.


  Dort kauerte ein nicht ganz ausgebildeter Junge. Er verfügte nur über die Umrisse eines Körpers. Er hatte ein Gesicht, doch seine Züge waren undeutlich. Er wirkte eher wie die Zeichnung eines Kindes als ein richtiges Kind. Jedenfalls hätte Gabe das gedacht, wäre ihm nicht noch ein anderes Detail aufgefallen. Der unfertige Körper zitterte.


  Wer bist du? fragte Gabe.


  Die Antwort erreichte ihn nicht mit der Stimme des Kindes, sondern mit der Stimme mehrerer Leute, einiger Frauen und eines Mannes. Sebastian, sagten sie alle.


  Sebastian.


  Das kam ihm vertraut vor.


  (Du wirst ihm keinen gewöhnlichen Namen geben! Er ist ein Prinz aus dem Geschlecht des Schwarzen Königs. Und sein Name soll ihn als solchen ausweisen!)


  Die Stimme seiner Mutter. Seiner richtigen Mutter. Zwar verblassend, doch sie war mit all den anderen Stimmen im Kopf des Jungen vermengt.


  Der Junge sah auf. Offensichtlich hatte er den Namen aus seiner Erinnerung aufspringen gehört.


  Gabe ließ ihn an der Erinnerung an die Vertauschung teilhaben. Bist du der Stein?


  Als Antwort Sandte ihm der Junge das Bild einer Frau, halb Frau, halb Katze. Sie sprach mit einer anderen Frau und zeigte auf ihn, nannte ihn den Klumpen.


  Gabe verstand nur wenig von Wechselbalg-Magie. Er wußte, daß Golems kein eigenes Leben haben sollten. Wer bist du? fragte er abermals.


  Der unfertige Junge zeigte auf Gabe.


  Gabe schüttelte den Kopf. Ich bin Gabe.


  Der unfertige Junge schickte ihm eine Serie rascher Bilder. Die Bilder waren deutlich. Zuerst war Licht. Dann sah man Gabe auf dem Licht reiten, und dann war da ein kleiner Schatten in der Ecke, der von dem Licht lernte. Gabe verstand das alles, obwohl er nicht wußte, weshalb. Jedesmal, wenn er den Steinkörper besucht hatte, hatte er ein Stück von sich zurückgelassen. Der unfertige Junge hatte aus diesen Bruchstücken so gut er konnte eine eigene Persönlichkeit zusammengesetzt.


  Du bist ich, aber nicht ich, Sandte Gabe. Du hast andere Leute um dich.


  Der unfertige Junge lächelte. Er übermittelte mehr Bilder, die jedoch nicht in Licht, sondern in Wärme gehüllt waren. Zuerst Sandte er eines von ihrer Mutter, der Frau, die Gabe hatte sterben sehen. Das Bild war von einer schrecklichen, einsamen Traurigkeit erfüllt.


  Darauf folgte ein Bild von ihrer Schwester, dem kleinen Mädchen namens Arianna. Anschließend eins von ihrem Kindermädchen, das ihn im Arm hielt, mit ihm redete und ihn liebte. Und dann kam ein Bild von dem gelbhaarigen Mann, von dem Gabe wußte, daß es sein eigener Vater war. Die Bilder waren von mehr Liebe als die anderen erfüllt.


  Gabe streckte die Hand aus und berührte die Hand des unfertigen Jungen. Plötzlich verfügte der Junge über Sprache. Willst du, daß ich gehe? fragte der Junge. Soll ich gehen?


  Davor hatte er die ganze Zeit über Angst gehabt: daß Gabe seinen Körper ständig übernahm. In diesem Falle würde der Junge nicht mehr existieren.


  Nein, gab Gabe weiter. Du gehörst hierher.


  Der unfertige Junge grinste. Er konnte lächeln, und sein Lächeln war schön. Du läßt mich hier bleiben? Dann beantwortete er seine eigene Frage: Du läßt mich hier bleiben.


  Gabe nickte. Ich lasse dich nicht. Du gehörst hierher. Darf ich dich besuchen kommen? Tut mir leid, daß ich vorher nie gefragt habe. Ich wußte nicht, daß du da warst.


  Du darfst mich besuchen, sagte der unfertige Junge. Du bringst mir Freude. Du mir. Ich dir.


  In gewisser Hinsicht, vermutete Gabe, hatte er damit recht. Der unfertige Junge, Sebastian, lebte das Leben, für das Gabe geboren worden war. Gabe lebte jetzt sein eigenes Leben. Er wollte hier nicht mehr leben.


  Außerdem wollte er Sebastian nicht verletzen.


  Wir sind nicht die gleiche Person, Sandte er ihm. Nicht mehr.


  Sebastian stutzte. Das schien nicht zu dem zu passen, was er wußte.


  Wir sind Brüder, Übermittelte ihm Gabe. Gleich, aber unterschieden.


  Gleich, aber unterschieden, sagte Sebastian. Er schaute auf ihre ineinander verschränkten Hände. Du darfst jederzeit herkommen.


  Gabe mußte lächeln. Er war froh, daß er dort willkommen war. Es gefiel ihm dort. Es war sicher.


  Vielen Dank, sagte er, aber du mußt nicht die ganze Zeit hierbleiben. Komm mit.


  Er nahm Sebastian an der Hand und führte ihn zu den Augen des Körpers. Gemeinsam blickten sie hinaus in eine wunderbare Welt, eine Welt bunter Farben und lieblicher Melodien und frischer Luft. Sebastian kicherte.


  Ich darf wirklich hierbleiben?


  Solange du willst, Sandte Gabe.


  Sebastian stieß einen Seufzer aus, und seine Erleichterung durchflutete Gabe. Sebastian hatte Angst davor gehabt, hierzubleiben, Angst davor, daß Gabe ihn finden und wieder verjagen würde.


  Ich mag dich, Sandte Sebastian.


  Gut, erwiderte Gabe. Denn ich mag dich auch.
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  Der Flieder blühte. Der starke, süße Geruch der Blumen erinnerte Nicholas an seine Kindheit, an die Nachmittage, die er im Garten verbracht hatte und die tiefen dunklen Schatten unter den ungeschlachten Bäumen erforscht hatte. An diesem Nachmittag erforschte seine Tochter den Garten, wenn auch auf eine Art und Weise, die er nicht so recht nachvollziehen konnte. Sie hatte ihre Kätzchengestalt angenommen, und Solanda, ebenfalls in ihrer Katzengestalt, zeigte ihr, wie man jagte und dabei Käfer als Beute benutzte.


  Nicholas konnte sich immer noch nicht so recht an die unterschiedlichen Erscheinungsformen seiner Tochter gewöhnen. Er fragte sich, ob er das jemals schaffte.


  Er saß auf einer Bank und sah zu, wie die orangegetigerte Katze das weiße Kätzchen durch das Unterholz führte. Sebastian saß nicht weit von der Mauer entfernt und strich mit der Hand durch das Gras. Das Kindermädchen hatte auf einer anderen Bank den Kopf in die Arme gelegt und war eingedöst. Eine sanfte Brise strich durch die Fliederblüten und wühlte Nicholas durchs Haar. Seit Rugars Tod war das Kindermädchen extrem fürsorglich Sebastian gegenüber geworden. Sogar Solanda paßte auf ihn auf. Sie nannte ihn jetzt beim Namen und behandelte ihn mit ein wenig mehr Respekt.


  Nicholas konnte die Erschöpfung des Kindermädchens nachvollziehen. Die Ereignisse der letzten Wochen forderten ihren Tribut auch bei ihm. Die Schamanin hatte Rugars Leichnam abgeholt. Sie hatte nichts gesagt und nicht einmal gefragt, was geschehen war.


  Solanda meinte, das könne nur bedeuten, daß die Schamanin darüber Bescheid wußte, doch Nicholas hatte eine andere Theorie. Er glaubte, daß sie es womöglich gar nicht wissen wollte.


  So ging es ihm auch hinsichtlich der Vorgänge im Tabernakel. Die Ältesten saßen immer noch beisammen und berieten sich. Nicholas hatte seine Bereitschaft erklärt, den Posten des Rocaan zu bekleiden und mit seiner weltlichen Regentschaft zu kombinieren, aber das hatten sie rundweg abgelehnt. Der Älteste Reece hatte Nicholas unter vier Augen vorausgesagt, daß die Streitereien noch ewig weitergehen würden, bis die Ältesten eines Tages erkannten, was sie angerichtet hatten. Schon jetzt fällte der junge Titus aufgrund der Tatsache, daß er im Besitz der Geheimnisse war, so manche Entscheidung, die dem Rocaan zustand.


  Er bereitete Weihwasser zu, wenn welches gebraucht wurde, und er legte die Reihenfolge der abgehaltenen Sakramente fest. Bald schon würde er auch die restlichen Pflichten des Rocaan erledigen.


  Daran hegte Nicholas keinen Zweifel.


  Seine Tochter, das Kätzchen, hüpfte in die Luft und versuchte eine Fliege zu erhaschen. Dann verschwand es unter einem Busch. Solanda schien am Fuße des Baumes zu schlafen, doch kaum war Arianna verschwunden, erhob sie sich und folgte ihr wachsam.


  Solanda hatte ihm gute Dienste erwiesen. Er wußte immer noch nicht, wie er sich ihr gegenüber dankbar zeigen sollte. Sie hatte seinen Kindern das Leben gerettet. Sie hatte das Überleben seines Königtums sichergestellt, und sie hatte Jewels Erbe am Leben gehalten.


  Nicholas seufzte. Er würde niemals aufhören, Jewel oder ihren Rat zu vermissen. Sie wüßte, was mit den zerstörten Schiffen zu tun sei, die nach Rugars Tod in den Hafen gestürzt waren. Die wenigen Fey, die sich auf den Schiffen aufgehalten hatten, waren beim Aufprall getötet worden. Ein Inselbewohner war ertranken, mehrere andere verletzt worden, doch alles in allem war der Zwischenfall eher verstörend als bedrohlich gewesen. Letztendlich hatte Nicholas der Palastwache befohlen, die Überreste der Schiffe einzusammeln. Monte wollte sie untersuchen, was Nicholas ihm gestattete.


  Vielleicht lernten sie daraus noch mehr über die Fey.


  Doch jetzt, da Rugar tot war, fühlte sich Nicholas sehr viel sicherer. Die Schamanin hatte ihm versprochen, daß seine Kinder in Frieden aufwüchsen. Er verließ sich auf dieses Versprechen. Sie hatte schon zuvor recht behalten, und so konnte er ihr auch jetzt Glauben schenken.


  Ein Kichern lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah sich nach Arianna um, sah sie jedoch nirgendwo. Sie war in letzter Zeit sehr gerne ein Kätzchen, lieber als ein Kleinkind. Als Kätzchen konnte sie sich wegbewegen, als Kind hingegen war sie von den Launen anderer abhängig. Doch es war nicht sie, die lachte.


  Es war Sebastian.


  Nicholas betrachtete seinen Sohn. Normalerweise beschäftigte sich der Junge nie mit etwas. Diesmal schon. Er schaute zu, wie die Fliederblüten nach einem leisen Windstoß durch die Luft stoben. Als sie rings um ihn auf dem Boden landeten, lachte er.


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah Nicholas’ Sohn glücklich aus.


  Nicholas wollte den Augenblick nicht zerstören. Er schaute Sebastian an, lächelte ihm zu und wünschte, er könne Jewel an diesem Moment teilhaben lassen. Sie wäre mit ihren Kindern sehr zufrieden gewesen.


  Wenigstens waren sie ihm geblieben.


  Trotzdem ersetzten sie Jewel nicht.


  Er mußte sich daran gewöhnen, ohne sie zu leben. Kurz nach ihrem Tod hatte er geglaubt, ohne sie nicht sein zu können. Aber jetzt, wenn er seine Kinder betrachtete, wußte er, daß es ging.


  Obwohl er sie jeden Tag vermissen würde.


  Sebastian streckte die Hand nach einem Blütenblatt aus, erblickte Nicholas und winkte. Nicholas winkte zurück. Sein Sohn würde nie vollkommen sein, aber trotz allem war er ein hübscher Junge.


  Jewel hatte ihm wunderbare, einzigartige Kinder geschenkt. Sie zu lieben war das wenigste, was er tun konnte.


  Er erhob sich von der Bank und ging zu seinem Sohn hinüber. Sebastian begrüßte ihn mit einem verhaltenen Kichern. Nicholas setzte sich neben ihn ins Gras und fühlte sich seinem Sohn zum ersten Mal nahe. Der Wind erhob sich, und sie spielten gemeinsam, und die Blütenblätter fielen rings um sie herab wie ein weicher, rosiger Regen.
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